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      Das Buch


      Bis zur Hochzeit der FBI-Agentin Lily Yu mit dem Werwolf Rule Turner sind es nur noch zwei Wochen. Doch das Familienfest tritt in den Hintergrund, als Lilys Mutter urplötzlich ihr Gedächtnis verliert und nur noch Erinnerungen aus ihrer Kindheit zurückbehält. Sie erkennt ihre eigene Familie nicht mehr, und sie ist nicht das einzige Opfer: In der ganzen Stadt werden Fälle ungewöhnlichen Gedächtnisverlusts gemeldet, und Lily ist sofort klar, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Magie ist im Spiel, und Lily und Rule versuchen verzweifelt herauszufinden, wer dahinter steckt. Dabei bekommen sie unverhofft Unterstützung von Al Drummond, ihrem toten Erzfeind, von dem sie dachten, dass sie ihn nie wiedersehen würden. Doch schnell wird klar, dass eine Macht am Werk ist, die sowohl die Welt der Lebenden als auch die der Toten ins Wanken bringen kann – und dass es Zauber gibt, die dunkler sind als alle Magie, der Lily und Rule bisher begegnet sind …

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      Eileen Wilks wurde in Texas geboren und lebt seit über dreißig Jahren in der westtexanischen Stadt Midland. Seit 1996 schreibt sie Liebesromane, die regelmäßig auf die Bestsellerlisten gelangen. Ihre Bücher wurden mehrfach für den RITA Award und den Romantic Times Award nominiert. 


        Weitere Informationen unter: www.eileenwilks.com
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      1. Wolf Shadow. Verlockende Gefahr


      2. Wolf Shadow. Magische Versuchung


      3. Wolf Shadow. Dunkles Verlangen


      4. Wolf Shadow. Finstere Begierde


      5. Wolf Shadow. Tödliche Versprechen


      6. Wolf Shadow. Blutmagie


      7. Wolf Shadow. Verbotene Pfade


      8. Wolf Shadow. Tödlicher Zauber


      9. Wolf Shadow. Unsterbliche Bande


      10. Wolf Shadow. Dunkles Vergessen


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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      Sie blinzelte und schwankte, war so benommen, dass sie sich an der Wand abstützen musste. Konnte man das Bewusstsein verlieren, ohne hinzufallen? Dieses Gefühl hatte sie nämlich, in Ohnmacht gefallen zu sein. Was ihr noch nie passiert war, in ihrem ganzen Leben nicht, aber auf einmal schien es ihr wie Dornröschen zu gehen. Wer weiß, wie viele Jahre inzwischen vergangen waren. Nur dass sie noch auf den Beinen war, also konnten es keine Jahre gewesen sein. Die Damentoilette war gleich hinter ihr. Sie war immer noch in dem engen, kleinen Flur des …


      Wo war sie?


      Angst überkam sie, schnell und heiß und dunkel, flatterte in ihrem Hals mit den Flügeln wie ein gefangener Vogel. Wo war sie?


      Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung. Sie … was hatte sie getan? Sie wusste es nicht mehr. Sie erinnerte sich noch daran, dass sie gestern Abend ins Bett gegangen war, aber dass sie nicht hatte einschlafen können, nicht sofort zumindest. Am Abend vor ihrem Geburtstag einzuschlafen, war ihr schon immer schwergefallen. Sie hatte sich aufgesetzt, obwohl es längst Schlafenszeit war – eine Sünde, doch bei besonderen Gelegenheiten drückte man ein Auge zu –, und hatte in ihrem Tagebuch geschrieben, im Licht der Nachttischlampe, das warm und gelb auf die linierten Seiten fiel, die lavendelfarbene Tagesdecke bis zur Taille hochgezogen. Ihrem Tagebuch hatte sie anvertraut, was sie sonst niemandem anvertrauen konnte, nicht einmal Kathy und ganz sicher nicht ihren Schwestern. Alle sagten, sie könnten »es gar nicht erwarten« endlich Teenager zu sein, doch sie war froh, dass sie erst zwölf wurde, nicht dreizehn. Sie war noch nicht so weit, schon dreizehn zu sein, aber das war gar nicht schlimm, denn vor ihr lag noch ein ganzes Jahr, bis sie Teenager war. Ihr blieb noch reichlich Zeit.


      Aber das war alles, an das sie sich erinnerte. Sie wusste zwar nicht mehr, wie sie aufgewacht war, ob sie gefrühstückt oder zu Mittag oder zu Abend gegessen hatte. War es Abendbrotzeit? Waren sie hierher gegangen statt zur Rollschuhbahn, wie sie es eigentlich vorgehabt hatten?


      Hatte sie etwa ihren eigenen Geburtstag verpasst?


      Trotz der Angst überkam sie Empörung. Das war nicht fair. Das war ganz und gar nicht fair. Sie verstand nicht warum, aber sie befand sich in irgendeinem Restaurant. Es roch gut – nach Ingwer und Zwiebeln und Frittierfett. Sie konnte ein bisschen von dem Raum sehen, in den der Flur führte. Ein Mann saß an einem kleinen Tisch mit Tischdecke, beugte sich vor und stach mit dem Zeigefinger in die Luft, so wie Männer es machten, wenn sie glaubten, sie wären wichtig, und die Leute ihnen zuhören sollten. Die Frau, zu der er sprach, sah gelangweilt aus. Sie waren beide weiß, aber das hier war ein chinesisches Restaurant. Das erkannte sie an den Gerüchen und den dunkelroten Wänden. Jemand, den sie von dort, wo sie stand, nicht sehen konnte, lachte schnell und bellend: Ha! Ha! Ha! Das ließ sie an Onkel Wu denken, der auch in solchen Silben gelacht hatte, nur leiser, schnaufender: Ha. Ha. Ha.


      Sie atmete sehr schnell. Schnaufte wie Onkel Wu. Sie ballte die Fäuste und versuchte normal zu atmen. Sie brauchte etwas, das normal war.


      Sie fühlte sich müde. Müde und irgendwie schwer, als wäre sie erkältet. Sie schniefte versuchsweise. Die Nase war nicht verstopft oder so. War sie krank gewesen? Vielleicht hat sie hohes Fieber gehabt. Eine Hirnhautentzündung. Vergaß man dann Sachen? Vielleicht hatte sie eine schlimme Hirnhautentzündung gehabt und war davon genesen, aber jetzt hatte sie einen Rückfall – deswegen war ihr so schwindelig – und –


      »Entschuldigung«, sagte jemand hinter ihr.


      Sie fuhr herum.


      Zwei Frauen waren aus der Toilette gekommen. Sie waren ziemlich alt – vielleicht dreißig – und komisch angezogen. Beide trugen Jeans, was seltsam war. Wer trug Jeans, wenn er in ein schickes Restaurant ging? Eine hatte einen großen, weiten Pullover an, aber die andere ein enges, dehnbares T-Shirt, das einfach alles zeigte, als wäre sie eine Prostituierte. Diese Frau trug große Ohrringe und hatte superkurzes Haar wie Mia Farrow und … guter Gott. In ihrer Nase steckte ein kleiner Glitzerstein.


      Ihre Mutter ließ sie keine Ohrlöcher machen, und diese Frau hatte ein Loch in der Nase!


      Die beiden Frauen starrten sie komisch an. Sie errötete. Wie eine Idiotin stand sie da und versperrte ihnen den Weg. Sie trat zur Seite. Ihr Fuß stieß gegen irgendetwas. Sie blickte nach unten.


      Jemand hatte seine Handtasche mitten im Flur liegen lassen. Es war eine hübsche Handtasche – schwarzes Leder, ein Leder, das so weich war, dass man es streicheln wollte. Sie sollte es jemandem sagen.


      Sie hatte gerade einen unsicheren Schritt gemacht, als noch jemand in den Flur trat. Ein Mann. Er war groß und wahrscheinlich so alt wie die beiden Frauen, und er sah fantastisch aus. Wie ein Filmstar – ein bisschen wie Clint Eastwood, der immer noch ihr Lieblingsschauspieler war. Wie sehr war sie enttäuscht gewesen, als Tausend Meilen Staub abgesetzt worden war. Nur dass die Haare dieses Mannes dunkel und zerzaust waren, und er sehr dramatische Augenbrauen hatte, ganz anders als Clint.


      Der Mann musterte sie und legte den Kopf schief, als wäre er verwirrt. Sie spürte ein leichtes Flattern im Magen. Dann sprach er sie an.


      »Julia? Alles in Ordnung?«


      Lily schob die Reste ihres Hühnchen Kung Pao auf dem Teller herum und versuchte so auszusehen, als würde sie ihrem Cousin Freddie zuhören, der voller Begeisterung über implizite Rendite, Parität und Agio sprach. Was zur Hölle war Agio? War das überhaupt ein Wort?


      Sie fragte ihn nicht danach. Denn dann würde er es ihr erklären, und das konnte endlos dauern. Wahrscheinlich war es Brokersprache und hatte etwas mit Devisenhandel zu tun, seinem Fachgebiet. Auf dem er in der letzten Zeit meist für Rule tätig war. Rules zweiter Clan war nicht so wohlhabend wie der der Nokolai.


      »… bin nicht überzeugt, dass der Baht sich im Aufwind befindet, aber …« Freddie brach ab und schmunzelte. »Deine Augen werden glasig.«


      »Tut mir leid.« Sie und Freddie kamen nun, da er aufgehört hatte, sie um ihre Hand zu bitten, sehr viel besser miteinander aus. Dass er dabei nie erwähnt hatte, dass er schwul war, hatte sie ihm vergeben. Zumal sich herausgestellt hatte, dass er sich selbst dessen gar nicht bewusst gewesen war. Sein Coming-out sich selbst gegenüber war noch gar nicht allzu lange her. Noch war er nicht bereit, seine Familie aufzuklären … womit er seine Mutter meinte.


      Lily konnte ihn verstehen. Wegen Tante Jei – die genau genommen Lilys Cousine zweiten Grades war, aber Lily und ihre Schwester nannten alle Cousinen oder Cousins ersten Grades ihrer Mutter »Tante« oder »Onkel« – gab es das passiv vor passiv-aggressiv. Sie war matt und kraftlos, brauchte viel Zuwendung und seufzte gern, eine Witwe mit nur einem Kind, das sie verhätschelte, an das sie sich klammerte und das sie unbarmherzig kontrollierte.


      Armer Freddie.


      Tante Jei war vermutlich der Grund, warum Rule sich entschuldigt hatte, um auf die Toilette zu gehen. Er war neben sie gesetzt worden, und selbst Rules Geduld war irgendwann erschöpft.


      »Schon in Ordnung«, sagte Freddie freundlich und tätschelte ihre Hand. »Du träumst wahrscheinlich von dem großen Tag. Jetzt sind es nur noch zwei Wochen, nicht wahr?« Er strahlte sie an.


      »Zwei Wochen und fünf Tage.« Nach denen, dachte sie mit einem Lächeln, Rule offiziell mit Tante Jei, Freddie und allen anderen an diesem Tisch verwandt sein würde. Armer Mann.


      Sie befanden sich in dem größeren von zwei privaten Speisesälen im Golden Dragon, wo fast alle Feiern der Familie stattfanden, seit Onkel Chen der Besitzer war – noch ein »Onkel«, der eigentlich ein Cousin war. Dieses Jahr waren weniger erschienen als sonst. Keines der Kinder war hier, und Großmutters Partnerin, Li Qin, hatte sich vor zwei Tagen den Fuß gebrochen. Er war immer noch zu geschwollen, um gegipst zu werden. Da sie den Fuß so oft wie möglich hochlegen musste, hatte Großmutter darauf bestanden, dass sie zu Hause blieb. Außerdem fehlte Lilys jüngere Schwester, wenn auch aus einem ganz anderen Grund.


      »Ich war kürzlich auf der Hochzeit der Tochter eines Kollegen eingeladen«, sagte Freddie gerade. »Ein schönes Mädchen. Es war eine sehr moderne Zeremonie. Sie haben ihr Gelübde selbst geschrieben, und als es Zeit für die Reden war …«


      Lily nickte und ließ ihre Gedanken wandern. Ihre Mutter hatte ihr streng untersagt, großen Aufwand zu betreiben. »Deine Hochzeit steht kurz bevor, da wäre es zu viel verlangt. Alle haben genug zu tun.« Mit »alle« meinte sie sich selbst. Sie und Rule hatten den Großteil der Arbeit auf sich genommen, die ein solch großes Ereignis mit sich brachte, und Lily war ihnen wirklich dankbar dafür. Vielleicht war sie Rule tatsächlich ein bisschen dankbarer, weil es so offensichtlich war, dass ihre Mutter sich blendend amüsierte.


      Lilys Vater hatte die Anweisungen seiner Frau klugerweise missachtet. Julia Yu liebte es, wenn man ihren Geburtstag mit großem Aufwand feierte.


      Und dazu gehörten mit Sicherheit nun mal auch Geschenke. Lilys Blick fiel auf den Tisch hinter Freddie. Darauf lag über ein Dutzend bunt eingepackter Päckchen. Sie lächelte. Freddie verstand ihr Lächeln als Anerkennung für seine Geschichte über die Rede des Bräutigams, kicherte und begann eine neue Geschichte über jemanden, den sie nicht kannte.


      Jedes Jahr behauptete Julia Yu, dass sie nichts brauche, gar nichts, aber sie wussten es besser. Sie fand es wunderbar, Geschenke zu bekommen – das bunte Papier und die Schleifen, das ganze Ritual des Auspackens. Auch Lily würde es vermissen, sollten sie tatsächlich je auf die Geschenke verzichten. Ihre Mutter war vielleicht in vielen Dingen wählerisch und perfektionistisch, doch bei Geschenken war das anders. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Alles, egal wie eigenartig oder bescheiden es war, wurde von ihr mit Begeisterungsrufen bedacht und hochgehalten, damit alle es bewundern konnten.


      »Was hast du für Mutter?«, fragte sie, als Freddie eine Pause machte.


      »Na, ein Geschenk!«


      Was bedeutete, dass er es ihr liebend gern gesagt hätte, aber wollte, dass sie es aus ihm herauskitzelte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 20:22 Uhr. »Ich werde es wohl bald herausfinden. Dann ist sie mit Hübschmachen fertig –«


      Der erste Schrei war laut, durchdringend und erschrocken. So wie auch die anderen, die darauf folgten. Lily war auf den Beinen und wühlte in ihrer Handtasche, bevor die anderen sich gefasst hatten. Sie trug weder Schulter- noch Knöchelholster, doch unbewaffnet ging sie nirgendwohin. Zurzeit hatte sie stets eine Glock 19 bei sich – robust, verlässlich, genau, und in dem Magazin waren fünfzehn Schuss. Der Abzugsweg war ein wenig lang, aber sie war leicht und lag gut in der Hand.


      Als sie schließlich durch die Tür stürmte, hielt sie die Waffe schussbereit in der Hand.


      Auch Barnaby und Joe waren aufgesprungen und auf dem Weg nach draußen. »Rührt euch nicht vom Fleck«, fuhr sie sie an. Die anderen beiden Wachen, Scott und Mark, befanden sich schon auf der anderen Seite des Speisesaals, so schnell wie nur Lupi es konnten. Sie bogen in den Flur ein, der zu den Toiletten führte. Lily folgte ihnen im schnellen Laufschritt, erschrockene Gäste und zwei Kellner umrundend. Als sie halb durch den Flur war, brachen die Schreie ab.


      Scott erschien am Flureingang und lächelte alle an. Scott pflegte den Streber-Look. Er trug eine Brille, die er nicht brauchte, und immer ein wenig zu große Kleider, in denen seine drahtige Gestalt dünn wirkte. Wem entging, wie geschmeidig er sich bewegte, würde glauben, dass er nie etwas Anstrengenderes tat als einen Laptop zu tragen. »Ich glaube, sie hat eine Maus oder so etwas gesehen.«


      Es gab ein paar nervöse Lacher. Jemand sagte: »Das muss aber eine sehr große Maus gewesen sein.« Gelächter, und alle Gäste begannen, sich zu entspannen.


      Rule war da in diesem Flur. Das sagte Lily das Band der Gefährten so deutlich, als könnte sie durch die Wand sehen. Hatte irgendeine Frau mit einer Lupi-Phobie ihn gesehen und war in Panik geraten? Möglich. Sein Gesicht war bekannt. Doch was immer der Grund für die Schreie gewesen war, ihre Glock würde sie wohl nicht brauchen. Scott hatte dem Flur den Rücken zugewandt. Das würde er nicht tun, wenn er damit rechnete, schießen zu müssen.


      Trotzdem behielt sie die Waffe in der gesenkten Hand. Scott warf ihr einen eigenartigen Blick zu, trat aber ohne etwas zu sagen beiseite, woraufhin sie wie angewurzelt stehen blieb.


      Ein paar Meter vor ihr stand Mark. Entweder hatte er seine Waffe gar nicht erst gezogen oder bereits wieder weggesteckt. Ein Stück hinter ihm hatte Rule die Arme um Lilys Mutter gelegt. Sie schluchzte. Ihre Hände umklammerten seine Arme. Er streichelte ihr den Rücken und murmelte etwas Beruhigendes. Dann blickte er auf und begegnete Lilys Blick. Er sah verwirrt aus.


      »Mutter?« Zögernd machte Lily einen Schritt nach vorn. Noch nie hatte sie ihre Mutter so aufgelöst gesehen. Niemals. Und das auch noch in der Öffentlichkeit … »Was ist los? Bist du verletzt?«


      Julia Yu hob den Kopf von Rules Schulter. Mascara lief ihr in langen schwarzen Rinnsalen über das Gesicht. »Ich bin alt! Ich bin so alt!«


      »Du … du siehst toll aus.«


      Julia erschauderte und fing an zu weinen.


      »Ich kam den Flur herunter und sah Julia«, sagte Rule vorsichtig. »Sie wirkte aufgeregt, deswegen habe ich sie gefragt, ob alles in Ordnung sei. Sie hat sich an ihr Haar gefasst, ihr Gesicht betastet und dann angefangen zu schreien.«


      »Mutter –«


      »Ich bin nicht deine Mutter! Ich bin niemandes Mutter! Ich bin zwölf Jahre alt, jemand hat mich in diesen schrecklich alten Körper gesteckt!«


      Die vergangenen fünfzehn Monate waren schwer gewesen. Lily hatte getötet. Sie war selbst gestorben – ein Teil von ihr –, und sie hatte mitangesehen, wie jemand für sie gestorben war. Außerdem hatte sie es mit einem Wiedergänger, zu vielen Dämonen, einer Chimei, einer verrückten Telepathin und einigen äußerst bösartigen Elfen aufgenommen. Sie war buchstäblich durch die Hölle gegangen. Aber das hier …


      Sie überlegte, doch ihr Kopf war wie leergefegt. Dann dachte sie an einen psychotischen Zusammenbruch. Dann an Magie. Sie schluckte schwer und steckte ihre Waffe wieder zurück in die Handtasche. »Du sagst, du seiest zwölf.«


      Heftiges Nicken. »Heute ist mein Geburtstag.«


      Ja, richtig. Nur dass Julia Yu heute siebenundfünfzig wurde, nicht zwölf. »Weißt du, wer ich bin?«


      »N-nein. Aber du kommst mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht sind wir uns schon mal begegnet?«


      »Ich heiße Lily. Du bist Julia, richtig?«


      Ihre Mutter schniefte. »Julia Lin.«


      Lin. Der Mädchenname ihrer Mutter. »Ich bin FBI-Agentin. Möchtest du meine Dienstmarke sehen?«


      »Eine echte FBI-Agentin?«


      »Ganz echt.« Lily zog ihre Marke aus der Handtasche und hielt sie ihr hin. »Siehst du?«


      Julia Yu löste ihren Klammergriff um Rules Arme, damit sie sich vorbeugen und Lilys Ausweis betrachten konnte. Doch sie griff nicht danach. »Sieht echt aus.«


      »Das ist auch echt. Hast du schon gehört, dass –« Sie drehte sich um, als es hinter ihr laut wurde. Ihr Vater und zwei ihrer Cousins standen am Flureingang, und Edward Yu teilte Scott gerade mit, dass er besser daran täte, sofort beiseitezutreten.


      »Edward«, sagte Rule, »gib uns noch ein paar Minuten Zeit. Bitte.«


      »Ich will zu meiner Frau«, sagte Lilys Vater. »Julia – geht es dir gut?«


      »Wer ist das?«, sagte Julia mit zittriger Stimme. »Das ist doch nicht dein Mann, oder? Er sieht zu alt aus.«


      Beinahe hätte Lily die Beherrschung verloren. Sie schluckte, blinzelte wie verrückt und betete, dass ihre Stimme nicht brach. »Vater, bitte, nur ganz kurz. Wenn Magie im Spiel ist –«


      »Magie!«, rief Julia.


      Edward Yu antwortete nicht, aber er versuchte Scott wegzuschieben. Der natürlich keinen Zentimeter von der Stelle wich. Keiner von beiden war besonders breit und schwer, doch Scott war ein Lupus.


      »Edward.« Die Cousins traten beiseite, um eine kleine, alte Frau durchzulassen, die sich beeindruckend aufrecht hielt. Ihr schwarzes Haar war glatt aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einem kunstvollen Knoten frisiert. Sie trug dunkelroten, üppig bestickten Satin. Großmutter murmelte etwas auf Chinesisch, das Lily nicht verstand, und legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm, wobei sie in derselben Sprache hinzufügte: »Etwas Schlimmes ist geschehen. Julia erkennt dich nicht. Wir werden zurückbleiben, um sie nicht zu überfordern.«


      Edward Yu runzelte heftig die Stirn. Sein Blick war wild. »Aber nicht lange. Ich werde nicht lange warten.«


      Lily wandte sich wieder der Frau zu, die nicht wusste, dass sie ihre Mutter war. Die glaubte, sie sei zwölf Jahre alt. »Ich arbeite bei der Einheit Zwölf, Julia. Hast du schon davon gehört? Wir untersuchen Straftaten, die mit Magie begangen wurden.«


      »Jemand hat mich mit einem Zauber belegt, ist es das? Das stimmt nicht mit mir!«


      »Es ist eine Möglichkeit. Wenn du mir die Hand gibst, kann ich das feststellen.«


      Julia kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Warum?«


      »Ich bin eine Berührungssensitive. Wenn jemand bei dir Magie angewendet hat – einen Zauber, egal welchen – spüre ich das, wenn wir uns berühren.« Ihre Mutter war eine Null, ohne den Hauch einer Gabe. Wenn Lily Rückstände von Magie an ihr entdeckte, war daran jemand anders schuld.


      Julia warf Rule einen besorgten Blick zu. Er nickte beruhigend. »Ich denke, das ist okay«, sagte sie und hielt ihr die zitternde Hand hin.


      Lily ergriff sie mit beiden Händen.


      Julia Yu hatte früher Klavier gespielt. Sie hatte die Hände dafür, langfingrig und anmutig. Die Nägel waren tadellos manikürt und blassrosa lackiert. Die Haut der Hand, die Lily hielt, war weich und gut gepflegt, und darauf war ein Hauch von …


      Die Empfindung war so schwach, dass Lily sich nicht sicher war, ob sie sie wirklich wahrnahm. Sie schloss die Augen und versuchte alle anderen Sinne auszuschalten, konzentrierte sich auf ihre Hände … ja. Es war wie der Unterschied zwischen völlig stiller Luft und dem leisesten Atemhauch, aber es war da.


      »Du hast Magie gefunden.« Julias Stimme war hoch und schnell. »Ja, das hast du. Ich kann es an deinem Gesicht sehen.«


      »Ich habe etwas gefunden«, gab Lily zu und öffnete die Augen. Irgendetwas hatte sie irritiert, doch sie wusste nicht warum, wenn sie doch das, was da war, beinahe gar nicht wahrgenommen hatte. Vielleicht hatte ihr Unbehagen aber gar nichts mit ihrer Gabe zu tun, sondern mit der Hand, die sie hielt. »Ich weiß nicht, was. Es ist sehr schwach. Macht es dir etwas aus, wenn ich dein Gesicht berühre?«


      »Mein Gesicht? Ich – ich glaube nicht.«


      Julia Yu war gute zwölf Zentimeter größer als ihre zweite Tochter. Lily hob die Hand und legte sie an die Wange ihrer Mutter.


      Auch hier war die Haut weich. Gepflegt. Hatte sie seit ihrer Kindheit überhaupt je das Gesicht ihrer Mutter berührt? Sie konnte sich nicht erinnern. Julia starrte sie mit so viel Hoffnung an, als könnte Lily durch die Berührung allein alles wieder in Ordnung bringen. Lilys Augen brannten, deshalb schloss sie sie. Ihre Hand. Sie musste sich auf ihre Hand konzentrieren.


      Hier war es nicht so schwach. Immer noch kaum wahrnehmbar, vielleicht ein wenig mehr, genauso wie sie es gehofft hatte. Ein Zauber, der die Identität oder Erinnerungen beeinflusste, hätte am Kopf konzentrierter vorhanden sein müssen. Nur dass sie immer noch nicht wusste, was sie da berührte. Magie war immer irgendwie ertastbar – glatt oder rau, verschlungen oder eben, ölig oder trocken oder was auch immer. Diese hier nicht. Es war eher so, als würde man in einem dunklen Raum sein, in dem man die Hand vor Augen nicht sehen konnte, und trotzdem wissen, dass da etwas war. Ohne jemanden zu hören oder etwas zu riechen. Vielleicht spürte man eine Bewegung der Luft oder die Wärme eines anderen Körpers, doch ohne dass man es sich bewusst machte. Man wusste einfach, dass da jemand war.


      Lily öffnete die Augen und zog die Hand zurück. Ihre rechte Hand. Nicht die, an der Rules Diamant war. Die mit dem Ring, in den sie das toltoi hatte einarbeiten lassen, den Talisman, den der Clan ihr überreicht hatte, als sie offiziell eine Nokolai geworden war. Das Zeichen der Dame, nannten sie es. »Ich glaube …« Gott, sie durfte nicht weinen. Nicht jetzt. Jetzt musste sie die Polizistin sein, nicht die Tochter. Sie bemühte sich um eine feste Stimme. Das war es, was die Leute von einer Polizistin erwarteten – Entschlossenheit, Autorität, selbst wenn besagte Polizistin völlig ratlos war und sich am liebsten in einer Ecke verkrochen hätte. »Ich habe etwas gefunden.«


      »Kannst du den Zauber wegnehmen? Machen, dass er verschwindet?«


      »Nein, ich bin keine Zauberin. Aber wir holen jemanden, der einer ist. Jemand, der sehr viel mehr darüber weiß als ich.« Lily versuchte beruhigend zu lächeln, wusste aber sofort, dass sie kläglich versagt hatte. »Rule –«


      »Ich rufe Cullen an.« Als er Julia vorsichtig seinen Arm entziehen wollte, klammerte sie sich an ihm fest. »Ich bin ja hier«, sagte er besänftigend. »Ich halte dich fest. Ich muss einen Freund von mir anrufen. Er kennt sich sehr gut mit Magie aus.«


      Cullen Seabourne war ein Fall für sich, der einzige Lupus auf der Welt, der eine magische Gabe besaß, die zudem noch äußerst selten war. Er war ein Zauberer, der Magie sehen konnte, so wie Lily sie erspüren konnte. Er würde wissen, was zu tun war.


      Denn Lily wusste es ganz sicher nicht. Sie tat einen zittrigen Atemzug. Was jetzt? Was würde sie tun, wenn dies irgendjemand wäre, eine Fremde?


      »Lily«, sagte Großmutter. »Du wirst uns jetzt sagen, was du gefunden hast.«


      Nun gut. Ja, das war das Einzige, was sie tun konnte. Aber zunächst … »Gleich. Rule, ich muss deinen Leuten einige Anweisungen geben.«


      Er hatte das Handy am Ohr. Er nickte.


      »Scott, verriegle die Ausgänge des Restaurants. Niemand darf hinaus. Julia, du solltest dich lieber setzen. Du stehst unter Schock. Großmutter, vielleicht könntest du sie –«


      »Was hast du gefunden? Was stimmt nicht mit Julia?« Nun konnte ihr Vater nicht mehr länger an sich halten. Sobald er seine Anweisung von Lily bekommen hatte, war Scott losgelaufen und hatte damit die Verteidigung des Flurs Mark überlassen, der sich allerdings genauso wenig rührte, als Edward Yu versuchte, ihn zur Seite zu schieben. Die Hände ihres Vaters ballten sich zu Fäusten. »Lassen Sie mich vorbei.«


      »Vater, ich weiß nicht genau, was mit ihr nicht stimmt, aber ich weiß, dass dies eine Angelegenheit für die Einheit ist. Ich muss mit Onkel Chen reden. Kannst du ihn bitte herbringen?«


      Er presste die Lippen aufeinander. Er warf seiner Frau einen langen Blick zu, nickte dann, drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich am Flureingang versammelt hatte. Mittlerweile waren es nicht mehr nur Verwandte – einige Gäste hatten beschlossen nachzusehen, was da vor sich ging.


      »Alle anderen – geht zurück an eure Tische. Und zwar sofort.« Das letzte Wort klang wie ein Peitschenhieb. Einige Leute wichen zurück. Niemand von ihrer Familie rührte sich. »Mark, halte diesen Flur frei. Jeder, der sich nicht setzt –«Schnell formulierte sie noch einmal neu. »Jeder außer Großmutter, der sich nicht setzt, wird höflich, aber entschieden an seinen Tisch geführt.«


      »Sei nicht albern.« Das war Paul, ihr Schwager. »Du kannst doch nicht wollen, dass er uns allen gegenüber handgreiflich wird.«


      »Dies ist ein Tatort. Ich meine genau das, was ich sage. Bitte hol Susan her.« Lilys ältere Schwester war Dermatologin, womit das hier ganz und gar nicht ihr Fachgebiet war, doch sie konnte sich wenigstens darum kümmern, dass ihre Mutter nicht in eine Schockstarre fiel oder Ähnliches.


      Dass er einen Auftrag bekam, milderte Pauls Empörung. Er runzelte die Stirn, um sie wissen zu lassen, dass er ihr Verhalten nicht guthieß, dann aber verschwand er, um Susan zu holen.


      »Cullen ist auf dem Weg«, sagte Rule.


      Gott sei Dank, auch wenn es eine Weile dauern würde, bis er hier war. Er befand sich auf dem Clangut der Nokolai, ein gutes Stück außerhalb von San Diego. »Großmutter, kannst du Mu – Julia – bitte in die Damentoilette bringen, damit sie sich hinsetzen kann?« Dort drinnen gab es zwei Stühle.


      »Wer sind all diese Leute?«, sagte Julia klagend. »Ich dachte, ich wäre hier mit meiner Familie, aber ich sehe sie nicht. Ist meine Mutter hier? Du musst sie anrufen. Mrs Franklin Lin. Sie wird sich Sorgen machen. Ruf sie lieber gleich an.«


      Lily begegnete Großmutters Blick. Die Mutter ihrer Mutter war vor fünfundvierzig Jahren gestorben … zwei Monate nach Julias zwölftem Geburtstag.


      Großmutter trat vor. »Erlaube mir, dass ich mich darum kümmere. Ich bin Madame Yu. Ich bin nicht deine Großmutter, aber du kannst mich so nennen, wenn du möchtest. Komm.« Sie legte einen Arm um Julias Taille, und zog sie sanft aber unerbittlich von Rule weg. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als die Jüngere. »Du musst dich jetzt setzen. Jemand wird dir ein Glas Wasser bringen.«


      »Kann ich eine Coke haben?«, fragte Julia, während sie in die Damentoilette geleitet wurde.


      »Dann eben ein Glas Coca-Cola. Heute Abend machen wir uns keine Sorgen um Koffein.«


      Die Tür der Damentoilette schloss sich hinter ihnen.
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      Die örtliche Polizei traf als Erstes ein – zwei Straßeneinheiten, die Lily sofort daran setzte, die potenziellen Zeugen in einzelnen Gruppen zusammenzufassen. Ihre eigenen Leute erschienen kurz danach. Ackleford kam höchstpersönlich und brachte drei Agenten mit. Die Spurensicherung, sagte er, sei schon unterwegs.


      Derwin Ackleford, alias The Big A, war der Special Agent, der die örtliche Geschäftsstelle leitete. Den Spitznamen trug er weder wegen seiner Größe – er maß etwa ein Meter siebzig und hatte eine durchschnittliche Figur – noch wegen seines Nachnamens. Lily war überzeugt, dass Ackleford irgendeine Art von Persönlichkeitsstörung hatte. Er war unhöflich, grob und als Kollege schwierig. Außerdem stank er ständig nach Zigarettenrauch. Wenn er seinen Job nicht so verdammt gut gemacht hätte, wäre er nie in die Position aufgestiegen, die er jetzt innehatte. The Big Asshole – das Arschloch – war ein Workaholic: akribisch, methodisch, und trotzdem von Zeit zu Zeit zu genialen intuitiven Eingebungen fähig.


      Diese Eingebungen waren vermutlich der ganz leicht ausgeprägten Gabe, Muster zu sichten, geschuldet, die er sich selbst nicht eingestehen wollte. Ackleford gehörte zum regulären FBI, nicht zur Einheit, was bedeutete, dass Lilys Rang zwar nicht im Organigramm höher als seiner war, in der Praxis aber, da wo es zählte, schon. Doch es gab noch etwas, das einen mit dem Mann versöhnte: Für ihn zählte nur der Fall. Wer die Leitung innehatte oder wer die Anerkennung bekam, war ihm völlig gleichgültig. Oder, wie er es einmal ausdrückte, als sie das erste Mal mit ihm zusammenarbeitete: »In jeder Ermittlung gibt es Probleme. Es fängt an zu regnen, bevor man den Gips aus den Reifenspuren geholt hat, oder irgendein Arschloch im Hauptquartier verlegt das gottverdammte Formular, das man ihm geschickt hat, oder irgendeine dämliche Tussi auf einem Posten, der ihre Kompetenz übersteigt, taucht auf und bekommt die Leitung.« Er zuckte die Achseln. »Aber das interessiert mich alles nicht.«


      Trotz seiner Schwächen war sie froh, Ackleford zu sehen. Sie briefte ihn und die anderen Agenten schnell und sagte zum Schluss: »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben. Als Erstes brauche ich Namen und Adressen aller Anwesenden und eine kurze Aussage. Sie wissen ja, wie’s läuft. Außerdem müssen wir wissen, ob jemand gegangen ist, bevor ich die Ausgänge abgeriegelt habe. Zwei von Ihnen übernehmen die Familie, zwei die Angestellten. Die sind alle in der Küche.« Sie wies mit dem Kopf auf die Tür. »Ich fange mit den anderen Gästen an, sobald ich kann.«


      Ackleford machte ein skeptisches Gesicht. »Sie sagten, es sei eine Art Zauber?«


      »Vielleicht ein Zauber, vielleicht etwas anderes, aber Magie ist im Spiel. Fürs Erste gehen wir von der Annahme aus, dass es absichtlich geschehen ist. Ein geplanter Angriff.«


      »Das Opfer ist Ihre Mutter.«


      »Ja.« Zorn flammte auf – aber nicht, wie sie sofort wusste, auf Ackleford. Tief in ihrem Inneren hatte der Zorn zu brennen begonnen.


      »Und Ihrem Onkel gehört der Laden.«


      »›Onkel‹ ist in diesem Fall eine höfliche Anrede. Chen Lin ist mein Cousin zweiten Grades.« Für Ackleford wäre als Erstes der Ehemann verdächtig oder die Kinder – Menschen, die möglicherweise erbten oder die einen Groll gegen sie hegten. »Wer immer dies getan hat, war ein magisch Begabter. Von denen, die heute bei der Feier anwesend waren, haben nur zwei die Fähigkeit, Magie zu nutzen: meine Großmutter, Li Lei Yu, und der Mann meiner Cousine Lin, Mack Li. Oh, und eine von den Kellnerinnen, die, die uns bedient hat, hat eine leichte empathische Gabe, aber sie ist komplett blockiert. Ich bezweifle, dass sie sie nutzen könnte, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.«


      »Was ist mit Ihrer Großmutter? Was hat sie für eine Gabe?«


      »Ich glaube eine, die nur sie besitzt, deswegen hat sie keinen Namen.«


      »Hm. Und der Mann Ihrer Cousine?«


      »Eine schwach ausgeprägte telekinetische Gabe. Mack kann keinen Löffel verbiegen, aber er kann ihn ein bisschen anstupsen. Doch soweit ich weiß, hat er nie gelernt, Zauber zu wirken.«


      »Sie haben sich selbst nicht auf die Liste gesetzt.« Das kam von dem neuesten Agenten des Büros, ein Mann, den Lily schon kennengelernt, mit dem sie aber noch nicht zusammengearbeitet hatte. Wie war noch mal sein Name? Fields? Nein, Fielding. Carl Fielding. »Sie können Magie anwenden.«


      »Idioten«, murmelte Ackleford. »Warum schicken die mir immer Idioten? Sie ist eine Berührungssensitive«, erklärte er dem Mann. »Sie erspürt Magie, wenn sie da ist, ohne dass diese aber eine Wirkung auf sie hat. Einen Scheiß kann sie mit Magie machen. Los jetzt. Sie und Brewer können so tun, als wüssten Sie, wie man Zeugen befragt.«


      »Äh – übernehmen wir die Familie?«


      »Nein.« Ackleford wandte sich wieder Lily zu und sah sie mit schmalen Augen an. »Robert Friar ist ziemlich scharf auf Sie.«


      Genau so war Ackleford. Er hatte sich seinen Spitznamen Big Asshole redlich verdient, doch er gab sich nicht mit dem Offensichtlichen zufrieden, wenn es ihm nicht passte. »Ich würde sagen, er will meinen Tod, doch mein Tod allein würde ihm wahrscheinlich nicht reichen. Es ist natürlich möglich, dass er seine Finger im Spiel hat, aber im Moment haben wir nichts, was auf ihn hinweist. Bitte verdoppeln Sie die Zahl der Leute, die die Familie befragen, damit wir sie so schnell wie möglich entlassen können.«


      Ackleford grunzte. »Und wer kümmert sich um den Hokuspokus?«


      »Ich habe einen Experten gerufen, der uns beraten kann.«


      »Dieser Seabourne oder das Mädel mit den Tattoos oder der mit den roten Haaren?«


      »Seabourne. Die Familie ist jetzt in einem kleinen privaten Speisesaal. Ich habe sie aus dem Raum wegbringen lassen, wo wir – sie – gegessen haben. Es ist –«


      »Lily!«


      Sie drehte sich um. Eine große, elegante Frau kam zielstrebig auf sie zu. Sie trug ein einfaches blaues Etuikleid und flache Absätze und machte ein entschlossenes Gesicht.


      »Gehört sie zu Ihrer Familie?«, fragte Ackleford.


      »Meine Schwester Susan. Susan Wong. Sie ist Ärztin. Sie und Großmutter waren bei … bei dem Opfer in der Damentoilette geblieben.«


      »Ich muss meine Patientin ins Krankenhaus bringen«, sagte Susan ohne Umschweife, als sie bei Lily angekommen war. »Ich habe einen Krankenwagen gerufen.«


      Lily erstarrte vor Schreck. »Ist sie –«


      »Nein, nein – es gibt keine Veränderung. Körperlich fehlt ihr nichts, aber wir wissen nicht, was mit ihr gemacht wurde. Es ist eine Art Zauber, nicht wahr?«


      »Sie steht unter dem Einfluss von Magie.«


      »Das hat möglicherweise Auswirkungen auf den Körper, die sich bisher noch nicht gezeigt haben. Sie muss untersucht werden.«


      »Tja, zuerst muss ich mit ihr reden«, sagte Ackleford.


      Susan sah ihn höflich fragend an. »Und wer sind Sie?«


      »Special Agent Ackleford, Ma’am.«


      »Nun, fürs Erste befragt niemand meine Mutter. Sie hat ein schweres Trauma erlitten, und Fragen regen sie noch weiter auf, wodurch das Trauma möglicherweise vertieft wird.«


      »Komische Sache, aber das FBI lässt nicht die Familie des Opfers entscheiden, mit wem wir reden und wann.«


      »In diesem Fall«, sagte Lily, »ist das Familienmitglied zugleich die verantwortliche Ärztin. Sie hat festgestellt, dass das Opfer nicht in der Lage ist, Fragen zu beantworten, und wird sie ins Krankenhaus bringen. Diesbezüglich sind die Regeln ziemlich klar. Vielleicht sollten Sie sich in Erinnerung rufen, dass ich Ihnen einen Auftrag gegeben habe.«


      Ackleford verdrehte die Augen. »Kommen Sie, Parker. Fangen wir an.«


      »Zweite Tür rechts«, sagte Lily ihm.


      »Ja, ja. Die, vor der keine Uniformierten stehen. Da wäre ich vielleicht auch allein drauf gekommen.«


      Ackleford stapfte davon. Rickie Parker – die trotz des Spitznamens, die Kurzform Fredericka, durch und durch weiblich war – warf Lily noch einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie ihm folgte.


      »Wer ist denn dieser Typ?«, fragte Susan, die ihnen nachstarrte.


      »Er leitet das hiesige FBI-Büro. Doch in unserem Fall leitet er nicht die Ermittlungen. Bevor wir damit fertig sind, wird er das sicher noch einige Male vergessen. Susan, wie geht es ihr wirklich?«


      Susan seufzte und sah müde aus und besorgt und ganz und gar nicht wie eine Ärztin. »Sie muss psychiatrisch untersucht werden.«


      »Sie ist nicht verrückt!«


      »Im Moment wissen wir nicht, was mit ihr los ist. Ich habe nicht übertrieben, sie hat wirklich ein Trauma erlitten. Mental ist sie zwölf Jahre alt. Sie erinnert sich an nichts nach dem 24.Februar 1968. Zumindest müssen wir feststellen, ob sie einen Schock hat und entscheiden, ob sie medikamentös behandelt werden muss.«


      Das gefiel Lily nicht, aber … »Ich werde dir nicht sagen, wie du deine Arbeit tun musst.«


      »Gut. Rule wird sie begleiten müssen.«


      »Rule? Ich meine, das ist in Ordnung, aber ich hätte eher an Großmutter oder vielleicht Tante Deborah gedacht – na ja, nein, nicht sie.« Deborah saß sicher irgendwo, völlig fertig mit den Nerven und leise vor sich hin schniefend. Tante Deborah war so weichherzig und wohltuend wie ein Teddybär, doch sie konnte nicht gut mit Krisen umgehen. »Aber Tante Mequi –«


      »Nicht Tante Mequi«, sagte Susan grimmig. »Sie hat darauf bestanden, mit Mutter zu sprechen, aber als Mutter sie sah, ist sie ausgeflippt. Ich denke, sie hat Mequi erkannt, doch die Schwester, an die sie sich erinnert, ist fünfzehn Jahre alt, nicht knapp sechzig. Nicht einmal Großmutter konnte sie beruhigen. Nur Rule. Er kam sofort in die Damentoilette und hat sich von ihr umarmen lassen und ihr den Rücken getätschelt. Da hat sie sich wieder beruhigt. Nur dass sie sich jetzt an ihn klammert wie ein Baby an seine Schmusedecke.«


      »Dann soll er sie begleiten. Hast du Beth angerufen?« Ihre jüngste Schwester war in San Francisco. Am Tag vor dem Fest hatte sie behauptet, sie könne wegen eines Notfalls bei der Arbeit nicht nach San Diego kommen, aber Lily hatte den Verdacht, dass Beth es einfacher fand, mit dem schlechten Gewissen umzugehen, weil sie nicht auf der Geburtstagsfeier ihrer Mutter gewesen war, als ihnen ihren neuen Freund zu präsentieren … Sean Friar. Robert Friars Halbbruder.


      »Das hat Rule getan. Sie kommt irgendwann morgen an.«


      Mit oder ohne Sean? Lily beschloss, nicht zu fragen. Sie dachte an jemand anderen, der angerufen werden musste. »Was ist mit Großvater Lin?« Der Vater ihrer Mutter zeigte zwar nie viel Interesse für seine Tochter, aber er musste zumindest informiert werden.


      »Großmutter hat ihn angerufen.«


      Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie hat ein Telefon benutzt?«


      »Eigenartig, nicht wahr? Sie hat nach meinem Handy verlangt und ihn angerufen. Er hat versprochen zu kommen, aber nicht sofort. Er hat irgendein wichtiges Meeting.«


      Lily schnitt ein Gesicht. Typisch. »Wie hält sich Dad?«


      »Er ist ruhig. Sehr ruhig.«


      Lily biss sich auf die Lippen und nickte. Wenn ihn etwas sehr mitnahm, zog Edward Yu sich in sich selbst zurück. Je ruhiger er wurde, desto schlimmer stand es um ihn.


      Susan seufzte. »Gott sei Dank haben wir Großmutter … und das sage ich nicht jeden Tag. Aber niemand anders hätte Tante Mequi so schnell vor die Tür befördert. Auf mich hat sie nämlich nicht gehört.«


      Als die Restauranttüren aufschwangen, drehten sich beide Schwestern um. Es war das Team der Spurensicherung. »Meine Leute, nicht deine«, sagte Lily. »Ich muss los.«


      »Ich muss sowieso wieder zu ihr.«


      »Hierher«, rief Lily. Sie war sich nicht sicher, was die Spurensicherung hier ausrichten konnte. Magische Beweismittel waren für Nullen nur schwer zu sichten, selbst wenn sie sie entdeckten, und sie konnten nicht in einem Labor untersucht werden. Was sie daran erinnerte, dass sie Ruben anrufen musste. Cullen war gut, der Beste, aber vor Gericht wurden magische Beweismittel nur zugelassen, wenn sie von autorisierten Coven gesichtet worden waren, außerdem gab es einige Zauber, die in der Gruppe gewirkt werden mussten. Sie brauchte den Coven, mit dem die Einheit zusammenarbeitete, und sie musste Bericht erstatten.


      Lily zog ihr Handy aus der Tasche und ging dem Team entgegen, um den Leuten zu sagen, dass sie noch warten sollten, bis ihr magischer Berater den Tatort untersucht hatte.


      Ruben ging sofort an den Apparat. Während sie ihn briefte, trafen zwei weitere Streifenwagen ein. Deshalb unterbrach sie das Gespräch kurz, um die Beamten anzuweisen, mit dem Einholen von Namen und Adressen der ungefähr achtzig Gäste im Hauptraum zu beginnen. Der Krankenwagen kam, als sie gerade mit ihrem Bericht fertig war.


      »Das würde die Störung erklären, die ich in den Wahrscheinlichkeiten gespürt habe«, sagte Ruben. »Was wiederum nahelegt, dass Robert Friar dahintersteckt.«


      Als Präkog war Ruben eine Klasse für sich. So wie Friar als Mustersichter. Beide Gaben zeigten sich auf unterschiedliche Weise, aber Ruben spürte es gewöhnlich, wenn Friar die Wahrscheinlichkeiten in umfassenderem Maße manipulierte. »Heißt das, du hast eine Vorahnung, die du mir mitteilen kannst?«


      »Ich fürchte, nein, aber die Schwankungen waren so stark, dass man daraus schließen kann, dass dieses Ereignis möglicherweise weiter reichende Folgen hat, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Lily, ich überlasse dir fürs Erste die Leitung, weil du am Tatort bist, aber du kannst den Fall nicht übernehmen. Nicht, wenn das Opfer deine Mutter ist.«


      Nein. Nein, er hatte recht. Sie war viel zu aufgebracht, verdammt. »Ich verstehe.«


      »Ida wird sofort den Coven zu dir schicken. Und ich Abel Karonski. Er ist im Augenblick in Kansas City und klärt die letzten offenen Fragen in einem Fall, doch das kann auch der Junior Agent übernehmen, den er ausbildet. Er müsste morgen dort sein können. Ich sorge dafür, dass er Kontakt zu dir aufnimmt.«


      »Okay.«


      »Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid.«


      Die Sanitäter rollten eine leere Bahre durch den Raum. »Ja«, sagte sie mit belegter Stimme. »Mir auch.«


      Sie hatte gerade aufgelegt, als ihr Telefon einen Trommelwirbel von sich gab. Das war Cullens Klingelton. Sie meldete sich mit: »Ja.«


      »Ich fahre gerade auf den Parkplatz.«


      »Gut.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, runzelte die Stirn. Es waren vielleicht dreißig, fünfunddreißig Minuten vergangen, seit Rule ihn angerufen hatte. »Wie kommt es, dass du so schnell hier bist?«


      »Rule sagte, ich solle mich beeilen. Ich glaube, du musst dich mit dem Typ unterhalten, der hinter mir hergefahren ist. Der guckt ziemlich böse. Und oben auf seinem Wagen blitzt ein rotes Licht.«


      Der Streifenpolizist war nicht gewillt, Cullen gehen zu lassen, damit er noch mehr Unheil auf den Straßen von San Diego anrichten konnte. Zumindest wollte er Lily im Detail erklären, wie viele Verkehrsverstöße Cullen begangen hatte. »Officer, Sie können gern die ganze Nacht hier stehen bleiben und Strafzettel für Mr Seabourne ausstellen, wenn es Ihnen gefällt, aber aushändigen müssen Sie sie ihm später. Ich brauche meinen Berater jetzt sofort. Cullen, komm mit.«


      Als sie sich umdrehte und auf die Eingangstür des Golden Dragon zuging, hörte sie, wie der Beamte murmelte: »Scheiß Feds.«


      »Rule sagte, deine Mutter habe eine Art magischen Angriff erlitten«, sagte Cullen, der mit ihr Schritt hielt. »Was weißt du?«


      »Viel zu wenig. Sie glaubt, sie sei zwölf Jahre alt und heute sei der 24.Februar 1968. Ich habe mich vergewissert, dass tatsächlich Magie angewendet wurde, aber sie … nein, ich möchte erst hören, was du siehst, bevor ich dir sage, was ich gespürt habe.«


      Er brummte.


      Die Doppeltüren öffneten sich just in dem Moment, als sie dort ankamen. Mark hielt die eine weit auf, Rule die andere. Rule sah sie an und nickte auf eine Art, die wohl Beruhigung ausdrücken sollte. Die Bahre, die die Sanitäter durch die Türen schoben, war jetzt nicht mehr leer. Susan ging neben ihr her, Großmutter und Lilys Vater folgten. Sein Gesicht war angespannt und blass, und sie bezweifelte, dass er irgendetwas anderes sah als die Bahre, auf der seine Frau lag.


      Lily hielt inne. Jemand hatte ihrer Mutter die Mascarastreifen vom Gesicht gewischt, doch mit dem verschmierten Make-up sah sie immer noch aus wie ein Waschbär. Ihr Blick war verloren. Verwirrt.


      »Hallo«, sagte Cullen und trat an die Bahre heran. »Hallo Julia. Das war ein harter Abend für dich, habe ich gehört.«


      »Sir, bitte treten Sie beiseite«, sagte einer der Sanitäter.


      »Susan«, sagte Lily. »Cullen wird sie nicht befragen. Er braucht nur eine Minute.«


      Susan runzelte heftig die Stirn, doch sie wies die Sanitäter an, zu warten.


      Julia schob kampfeslustig das Kinn vor. »Ich kenne Sie nicht. Ich würde mich an Sie erinnern, wenn wir uns schon einmal begegnet wären, und das tue ich nicht.«


      Cullen war jemand, den man nicht so leicht vergaß. Auf der Skala von eins bis zehn für männliche Schönheit war er eine elf. Lily hatte gesehen, wie vorbeigehende Fremde wie angewurzelt stehen blieben, um ihn anzustarren. Vor allem Frauen, aber hin und wieder auch Männer. »Tja, dann«, sagte Cullen mit einem Lächeln, »wenn du nicht willst, dass wir uns duzen, musst du mich Mr Seabourne nennen. Ich wäre ja lieber Cullen für dich, aber wenn du darauf bestehst …«


      Julia errötete. Lily hatte noch nie gesehen, dass ihre Mutter rot wurde. »Ich – ich glaube, das ist okay.«


      »Ich werde jetzt ein paar komische Bewegungen mit der Hand machen«, erklärte er ihr, »damit ich die Magie an dir besser erkennen kann. Du wirst nichts spüren, aber vielleicht musst du manchmal kichern, weil ich albern dabei aussehe.«


      Julias Augen wurden groß. »Kannst du mich heilen?«


      »Zuerst muss ich herausfinden, was mit dir nicht stimmt. Dazu werde ich … stell dir einfach vor, du bist beim Arzt, der dir ein Thermometer in den Mund steckt. Normalerweise muss er auch ein paar andere Sachen machen, um herauszufinden, ob du krank bist, wie zum Beispiel in deine Ohren und deinen Hals gucken. Und manchmal reicht das nicht, dann müssen noch mehr Tests gemacht werden. Aber fürs Erste messe ich erst einmal deine Temperatur.«


      »Mr Turner«, sagte Julia und versuchte sich aufzusetzen, doch sie war festgeschnallt. »Mr Turner –?«


      »Ich bin hier.« Rule trat zu ihr und nahm ihre Hand in seine.


      Blinzelnd sah sie zu ihm auf. »Ist das Ihr Freund, der kommen sollte?«


      »Ja, das ist er. Cullen kennt sich sehr gut auf dem Gebiet der Magie aus.«


      »Ich bin der Oberchecker der Magie«, versicherte Cullen ihr. Er malte ein Zeichen in die Luft, flüsterte etwas und legte die Hände aneinander, hielt sie dann wieder ein Stück auseinander, Daumen und Zeigefinger ausgestreckt, sodass sie sich berührten und einen Kreis bildeten. Durch diesen sah er hindurch und führte ihn hin und her, bis er schließlich über Julias Stirn lag. Er machte ein nachdenkliches Gesicht, murmelte etwas in einer fremden Sprache und bewegte die Hände ein paar Millimeter hin und her. Dann ließ er sie sinken und lächelte. »Danke, dass du so schön stillgehalten hast, Julia. Wir sehen uns gleich wieder, okay?« Er zwinkerte ihr zu und trat zurück.


      »Kann er mich heilen?«, fragte Julia Rule, als die Sanitäter ihre Bahre weiterschoben. Sie hielt seine Hand immer noch fest umklammert.


      »Alle arbeiten zusammen, um dich zu heilen«, sagte Rule mit fester Stimme. »Aber vielleicht dauert es eine Weile, deswegen musst du Geduld haben.«


      »Ich werde es versuchen«, versprach sie.


      Sie in den Rettungswagen einzuladen, war gar nicht so einfach, denn Julia wollte Rule immerfort bei sich haben, obwohl nicht genug Platz für ihn und Susan im Innenraum war. Und Susan war nun mal die Ärztin. Am Ende ließ Julia Rule doch noch los, aber erst, nachdem er versprochen hatte, dass er alles tun würde, um so schnell wie möglich dort zu sein.


      Sobald sich die Türen des Rettungswagens geschlossen hatten, trat Rule zu Lily und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie fühlten sich warm und groß und vertraut an. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt und ihn ganz fest gehalten. Doch sie umarmte ihn nicht. Sie hatte Angst, sie würde ihn nicht mehr loslassen können.


      »Ich bleibe bei ihr«, sagte er zu ihr. Nur das. Er fragte nicht, ob alles in Ordnung sei oder wie sie sich fühle, wofür sie ihm dankbar war. Denn es war nicht alles in Ordnung.


      Doch sie funktionierte. Und das würde sie auch weiterhin. »Geh nur«, sagte sie zu Rule.


      »Ich lasse dir den Wagen hier.«


      »Nein, nimm du ihn. Ich lasse mich von einem Uniformierten oder einem der Agenten mitnehmen, wenn ich fertig bin.«


      »Na gut.« Er ließ sie los. »Mark, du fährst. Barnaby, du kommst mit mir mit.« Eben noch völlig reglos, ging er in großen Schritten davon, von jetzt auf gleich. Seine Wachen folgten ihm.


      Die ganze Zeit über hatte Lilys Vater kein Wort gesagt. Sein Blick hing erst an Julia, dann an dem zurücksetzenden Rettungswagen. Als er davonfuhr, drehte er sich um und ging zu seinem Wagen.


      »Edward«, sagte Großmutter. »Du fährst nicht.«


      »Ich bin durchaus in der Lage, zu fahren«, sagte er, ohne sie anzusehen. Doch er blieb vor dem Nissan, den er letztes Jahr gekauft hatte, stehen, ohne die Tür zu öffnen.


      Sie antwortete nicht, trat aber zu ihm und legte ihm die Hände auf die Arme, um zu ihm hochzusehen – nicht sehr viel höher, denn Edward Yu war kein großer Mann. Für einen endlos scheinenden Moment standen sie einfach da und sahen sich an. Plötzlich fiel sein Gesicht in sich zusammen, und er flüsterte etwas auf Chinesisch, das Lily nicht verstand.


      Großmutter streckte ihre Hand aus und streichelte sein Gesicht. Mit der Hand an seiner Wange antwortete sie in derselben Sprache. »Du musst tun, was du tun musst, mein Sohn, bis du es nicht mehr kannst. Und dann wirst du dich ausruhen, während andere tun, was getan werden muss.«


      Edward Yu legte dankbar seine Hand auf die seiner Mutter. Seine Lippen verzogen sich zu einem steifen kleinen Lächeln, als sie beide gleichzeitig die Hände sinken ließen. Er antwortete auf Englisch. »Das werde ich. Und ich bin in der Lage, zu fahren. Als Erstes fahre ich dich ins Krankenhaus.«


      Großmutters Lächeln blitzte kurz auf. »Ha! Keiner hört auf mich.« Nach dieser ungenierten Missachtung der Wahrheit machte sie sich wieder daran, über ihre Truppen zu verfügen – was in diesem Fall jeder in Hörweite war und viele außerhalb. Lily sollte hier weiter ihre Arbeit tun. Der Rest der Familie wurde angewiesen, zu bleiben und den Anweisungen der Polizeibeamten zu folgen. »Wir gehen jetzt«, informierte sie ihren Sohn. »Sam wird uns dort treffen. Er wird zwei Stunden brauchen.«


      »Sam?«, sagte Lily erschrocken. »Ich dachte, er sei fort, um mit den anderen zu singen.«


      Großmutter schnaubte. »Wohl kaum. Wie dem auch sei, er hat seine Abreise verschoben.«


      Edward, der seiner Mutter die Beifahrertür geöffnet hatte, hielt inne, die Hand am Griff, und starrte seine Mutter konsterniert an. »Du meinst doch sicher nicht –«


      »Selbstverständlich meine ich das. Ärzte sind schön und gut.« Großmutter stieg in den Wagen ein. »Ich habe nichts gegen Ärzte. Aber wenn es um Mentalmagie geht, denke ich doch, dass der schwarze Drache uns besser helfen kann.«


      Die Autotür schloss sich.


      »Ich hoffe, sie hat recht«, sagte Lily, zu leise für menschliche Ohren.


      Doch Cullen war kein Mensch, und er befand sich nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Er hörte sie und kam näher, um ihr zuzuflüstern: »Du hast gespürt, was ich gesehen habe, nicht wahr?«


      Wie gerne hätte sie ihm gesagt, dass sie keine Ahnung hatte. Schließlich konnte sie nicht wissen, was er gesehen hatte. Doch ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes. »Das, was da benutzt wurde, ist gar nicht Magie, stimmt’s?«


      »Stimmt. Ich hatte gehofft, einen intakten Zauber zu sehen, der Julias Erinnerungen unterdrückt. Das wäre das Einfachste gewesen. Dann hätte ich nur den Zauber lösen müssen, und sie wäre wieder wie vorher gewesen. Möglich wäre auch ein Trank gewesen, der –«


      »Ein Trank kann eine solche Wirkung hervorbringen?«


      »Nicht sehr wahrscheinlich, aber es gibt ein paar, die Vergesslichkeit zur Folge haben. Aber sie bewirken nicht, dass man fast sein ganzes Leben vergisst – nur ein paar Stunden. Ich habe von einem gehört, der die Erinnerungen bis zu einem Monat auslöscht, aber … na ja, ich überspringe mal den ganzen theoretischen Kram, aber die Theorie besagt, dass ein Trank dich nicht mehr als einen Monat vergessen lassen kann, weil er an den Mondzyklus gebunden ist. Aber Tränke sind nicht meine Stärke, und gerade deswegen wollte ich die Möglichkeit nicht ganz ausschließen. Ein Trank wäre auch nicht so schlecht gewesen. Manchmal lässt die Wirkung spontan nach, und wenn nicht, kann man über ein Gegenmittel nachdenken.«


      »Du redest um den heißen Brei herum.«


      »Ja, du hast recht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es stachelig in die Höhe stand. »Im schlimmsten Fall, dachte ich, hat ein Zauber ihre Erinnerungen zerstört und nicht nur unterdrückt. Dass ich noch nie von einem solchen Zauber gehört habe, muss nicht heißen, dass er nicht existiert. Und zuerst dachte ich auch, dass es das ist, weil die Reste von Magie so schwach sind, dass ich sie kaum sehen konnte. Aber als ich durch meinen Vergrößerungszauber gesehen habe … was immer es ist, es sieht nicht aus wie Mentalmagie.«


      »Arguai«, sagte sie tonlos. »So fühlt es sich an.« Sie fuhr mit dem Daumen über das toltoi in ihrem Ring … in dem arguai war. Zumindest hatte man ihr das gesagt. Sie verzog den Mund. »Nicht dass ich wüsste, was das bedeutet, aber so haben die Elfen es genannt. Irgendeine Art von Energie, die nicht magisch ist. Magie kann mir sagen, dass es da ist, aber sie kann es nicht identifizieren.«


      »Arguai«, flüsterte er. »Scheiße.«


      »Du weißt, was das ist?«


      »Oh ja. Zumindest das kann ich dir sagen. Wir haben ein anderes Wort dafür. Geist.«


      »Das ist für mich nur ein Wort. Was bedeutet es?«


      »Das bedeutet«, sagte er grimmig, »dass du dir eventuell einen vollkommen reinen Mann oder eine vollkommen reine Frau suchen musst, weil ich keine große Hilfe sein werde. Und da wird nicht irgendein alter Mönch oder Schamane oder Priester genügen. Wenn bei deiner Mutter arguai angewendet wurde, brauchst du einen echten Heiligen.«


      Am liebsten hätte sich Lily mit beiden Händen ins Haar gegriffen und daran herumgerissen. Oder etwas geworfen. Oder gegen etwas geschlagen. Ihr kamen die Tränen, was sie noch wütender machte. »Hast du eine Idee, wo man einen Heiligen auftreibt? Die stehen ja nicht gerade in den Gelben Seiten. Es sei denn, Miriam … sie wird bald hier sein, mit dem Coven. Muss es ein katholischer Heiliger sein?«


      »Heiligkeit ist nicht abhängig vom Glauben, aber wenn du von Miriam Faircastle sprichst …«


      »Du kennst Miriam? Sie ist eine Hohepriesterin der Wicca, deswegen dachte ich, sie könnte sich vielleicht dazu eignen.«


      Cullen schnaubte. »Miriam ist keine Heilige.«


      »Magst du sie nicht?«


      »Die Frau hat überhaupt keinen Humor.«


      Anscheinend war das für Cullen eine unabdingliche Voraussetzung für Heiligkeit. »Sie ist ein bisschen anstrengend, aber …« Ihre Stimme brach ab, und ihre Augen weiteten sich erschrocken.


      Cullen fuhr zu der Stelle herum, auf die sie starrte. »Was ist?«


      »Nebel.« Weißer Nebel, aus dem schnell Schwaden erwuchsen, sodass er die Gestalt eines Seesterns annahm, mit einem Stumpf anstelle des obersten Gliedes. Vier der Schwaden flossen zu Armen und Beinen zusammen, während der an der Oberseite zu einem Kopf wurde, bis plötzlich alles deutlich zu erkennen war und ein schlanker Mann mit glatt nach hinten gekämmtem Haar dort stand und sie angrinste. Er war genauso durchscheinend wie der Nebel, aus dem er sich gebildet hatte.


      Al Drummond. Ehemaliger FBI-Agent. Ehemaliger Bösewicht, der sich rehabilitiert hatte. Gegenwärtig ziemlich tot, was ihn aber nicht davon abhielt, sie anzugrinsen. »Überraschung!«


      »Auch das noch.«


      »Nun werd’ nicht gleich rührselig.«


      »Drummond –«


      »Ich kann nicht bleiben, aber ich wollte dir etwas sagen: Erstens, dass Friar bis zu seinem dreckigen Hals in dieser Sache drinsteckt. Zweitens, dass ich mit dir zusammenarbeiten werde, aber vor allem von meiner Seite aus. Ich werde nicht viel reden können.« So schnell, wie er sichtbar geworden war, war er auch schon wieder verschwunden.


      Ungläubig starrte Lily ins Leere. »Ich brauche einen Heiligen, und ich bekomme den da?«
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      Lily hatte viel Erfahrung mit trauernden oder aufgebrachten Familienmitgliedern eines Opfers. Sie hatte geglaubt, ihre Gefühle zu verstehen, doch offenbar hatte sie sich geirrt.


      Zorn pochte in ihr wie ein zweites Herz, trieb sie voran, doch sie war in der Lage, ihn in Schach zu halten, zu nutzen. Während der nächsten beiden Stunden spürte sie ihn dann und wann, heiß und unbändig, wie eine Flamme, die an der Seite einer Feuerstelle hochleckt. Doch ihre Arbeit mit all ihren Zwängen zügelte sie, sagte ihr, wann sie eine Pause machen und durchatmen musste, und dass sie diesem finsteren Impuls nicht nachgeben durfte.


      Aber es war gut, dass Karonski morgen dazukommen würde. Sehr gut.


      Mittlerweile war Lily immer noch so klug wie vor zwei Stunden. Ihre Familie war befragt und wieder entlassen worden, woraufhin die meisten von ihnen auf direktem Weg ins Krankenhaus gefahren waren. »Nichts«, hatte Rickie ihr gesagt. »Big A und ich haben nichts Berichtenswertes erfahren. Niemand hat etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört, bis Mrs Yu angefangen hat zu schreien.«


      Der Coven war noch nicht eingetroffen. Ihre Hohepriesterin hatte sich in Mission Viejo aufgehalten, ungefähr eine Stunde von ihnen entfernt, als Ida angerufen hatte. Die Spurensicherung bearbeitete immer noch den Tatort. Cullen unterstützte sie, indem er sich vergewisserte, dass alles, was sie mitnahmen, magisch inaktiv war. Ackleford und seine Leute vernahmen die anderen Gäste des Restaurants. Lily hatte ihm mitgeteilt, dass Friar wahrscheinlich an dem Fall beteiligt war. Für einen Fall, in den Robert Friar verwickelt war, galten besondere Vorschriften. Zum einen war er ein mächtiger Hellhörer – das hieß, er konnte sie jederzeit belauschen. Lilys Gabe und Rules Clanmacht blockierten ihn, aber die normalen Agenten mussten aufpassen, was sie sagten.


      Und Lily … Lily fühlte sich zunehmend nutzlos. Außerdem gingen ihr die Gründe aus, warum sie nicht ins Krankenhaus fahren konnte.


      Eigentlich müsste sie dort sein wollen, aber das war nicht der Fall – nein, ganz und gar nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben hätte sie gern den Kopf in den Sand gesteckt. Sie würde ihn so lange hinausschieben, wie es ging, diesen Moment, wenn sie ihren Vater und ihre Familie in dem Wissen ansah, dass sie wahrscheinlich der Grund für den Angriff auf ihre Mutter war.


      Natürlich gab es Zufälle, aber das hier war keiner. Nicht wenn Friar dahintersteckte. Doch er hatte es nicht allein deswegen getan, um Lily zu treffen. Dazu waren er und seine verdammte Meisterin viel zu zielbewusst, und ihr Ziel war es, die Menschheit komplett umzumodeln, eine Version 2.0 zu erschaffen, und zwar nach ihren Vorstellungen.


      Lily konnte jedoch nicht erkennen, wie es sie auf dem Weg zur Weltherrschaft weiterbringen sollte, Julia Yu einen Großteil ihres Lebens zu rauben. Vielleicht hatte es eine Art Probefahrt für einen neuen magischen Trick oder ein Gerät sein sollen. Um sicherzugehen, dass es funktionierte, bevor man es bei der eigentlichen Zielperson anwendete – Rule? Ruben? die Präsidentin? – und ganz nebenbei auch noch Lily eins auszuwischen. Das ergab mehr Sinn.


      Nein, tat es nicht. Warum sollte Friar sich diese Blöße geben? Warum sollte er sie wissen lassen, dass so etwas möglich war? Robert Friar war nicht dumm. Er würde es nicht riskieren, dass der eigentlich beabsichtigte Angriff fehlschlug, nur um Lily zu quälen. Bedeutete das, dass Julia Yus Erinnerungsverlust ihm nützlich war? Gab es etwas in Julias Leben – etwas, das sie gewusst, aber jetzt vergessen hatte – das Friars Pläne durchkreuzen konnte?


      Wie immer zur Hölle diese Pläne aussahen, sie musste aufhören, Vermutungen anzustellen, bis sie mehr Fakten hatte, mit denen sie weiterarbeiten konnte. Wenn sie mit dem Warum nicht weiterkam, musste sie sich das Wie näher ansehen. Das hieß, Cullen auf die Nerven zu gehen, weil Miriam und ihr verdammter Coven noch nicht hier waren.


      Sie hoffte nur, dass er nicht zu rücksichtsvoll mit ihr umgehen würde, so wie die anderen, denn das machte sie wahnsinnig.


      Cullen saß mitten im großen Speisesaal im halben Lotussitz auf einem Tisch und beobachtete die fleißigen Kriminaltechniker wie ein griesgrämiger Buddha. Dann und wann malte er etwas in die Luft, doch seine Luftzeichen schimmerten nicht so wie sonst. Vielleicht wollte er das inmitten von so vielen Cops vermeiden. Streng genommen war Zauberei illegal, obwohl das Gesetz seit Jahrzehnten keine Anwendung mehr gefunden hatte, und das nicht nur, weil die meisten Menschen glaubten, Zauberer existierten nicht. Dem Gesetz lag ein solch schlechtes Verständnis dessen zugrunde, was Zauberei war – und wie Magie im Allgemeinen funktionierte –, dass man genauso gut Leute verhaften konnte, weil sie ihre Weihnachtsdekoration zu lange hatten hängen lassen. Was, wie sie gelesen hatte, in Maine gegen das Gesetz verstieß, auch wenn dort noch niemand deswegen Ärger bekommen hatte.


      Er sah sie kommen und stand auf, dann stieß er sich vom Tisch ab und machte einen Satz über einen erschrockenen Kriminaltechniker mitsamt seinem Handstaubsauger hinweg. Der Tisch schwankte leicht. Er landete elegant und sah sie finster an. »Ich hoffe zu Gott, dass du etwas für mich zu tun hast.«


      Sie hätte wissen müssen, dass sie auf Cullen zählen konnte: Er behandelte sie nicht wie ein rohes Ei. »Du kannst gehen, wenn du fertig bist.«


      »Nein, kann ich nicht. Ich warte auf Miriam. Es gibt noch ein paar komplizierte Zauber, die ich ausprobieren kann, doch die erfordern einen vollständigen Kreis.«


      »Während wir warten, habe ich ein paar Fragen.«


      »Nur zu.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber ich habe herzlich wenige Antworten für dich. Was auch mit Julia geschehen ist, der Zauber oder das Ritual fand woanders statt. Jeder Zauber und jedes Ritual hinterlassen Spuren, egal wie vorsichtig er oder es ausgeführt wird. Doch hier gibt es keine.«


      »Hast du die Idee von dem Trank fallen gelassen?«


      »Es ist einfach so unwahrscheinlich. Falls Friar sich irgendwie mit einem anderen aus Dyas Volk zusammengetan hat, jemandem, der in der Lage wäre, einen Trank mit einer solchen Wirkung zuzubereiten … aber das ist nicht sehr wahrscheinlich, oder? Außerdem müsste dieser Trank anschließend magisch inaktiv geworden sein, denn ich habe jedes Glas auf dem Tisch untersucht. Auch das würde jemand, der kein Binai ist, kaum hinkriegen.«


      Dyas Volk braute die raffiniertesten Tränke, die die Sidhe kannten, was bedeutete, dass sie ebenfalls sehr raffiniert waren. Doch es gab nur sehr wenige Binai. Sie lebten in den Welten der Sidhe, und die zwei Königinnen bestraften jeden, der den Namen der Alten, der Erzfeindin der Lupi, aussprach, mit größter Härte. Keiner der Binai würde ihr wissentlich helfen.


      Das alles machte es, wie Cullen gesagt hatte, nicht sehr wahrscheinlich. »Also was – ah. Endlich.« Lily eilte zur Eingangstür des Restaurants.


      Diese hatte sich geöffnet, um fünf Personen einzulassen. Voran ging eine große Frau von klassischer Schönheit, wie wohl manche sagen würden, während andere sie vielleicht üppig nannten. Eine Versicherung befand vermutlich, dass sie dreißig Pfund zu viel wog, doch diese Pfunde trug sie wie eine andere Frau vielleicht einen Sarong.


      Miriam Faircastle erinnerte Lily ein bisschen an Nettie Two Horses. Sie waren ungefähr im selben Alter und beide selbstbewusste Frauen über vierzig, die nie geheiratet hatten oder das Bedürfnis gehabt hatten, es zu tun. Vor allem aber lag es an ihrem Haar. Miriams war genauso lang und kraus wie Netties und hatte einen ähnlichen kupferbraunen Ton. Doch ihr Stil war sehr unterschiedlich. Miriam mochte Farben. Viele Farben. Heute trug sie ihr Haar mit einem blauen Schal zurückgebunden, dazu einen türkisfarbenen Rock aus fließendem Stoff, ein orangefarbenes T-Shirt und einen gelben Schal mit ein wenig Grün und Blau um die Hüften. Um sicherzugehen, dass sich kein Teil des Spektrums vernachlässigt fühlte, hatte sie sich noch ein paar Reihen roter Perlenketten um den Hals gehängt.


      Von den Personen in Miriams Begleitung hatte Lily drei bereits kennengelernt, die vierte war ihr unbekannt – eine kleine, kantige Frau mit dicker Brille und einem blonden Zopf. Lily nickte der Gruppe zu. »Ich kenne Jack und Gail und Warren«, sagte sie, »und das ist –?«


      »Abby«, sagte Miriam und packte Lilys Schultern, um mit dunkelbraunen Augen auf sie hinabzusehen. »Abby Farmer. Du hast noch nicht mit ihr zusammengearbeitet. Sie ist neu im Coven und eine außerordentlich starke und fähige Erdhexe. Lily, das mit deiner Mutter tut mir sehr leid.«


      Mitleid wirkte auf Lily wie auf manche Menschen Erdnüsse: Sofort war ihr Hals wie zugeschnürt. Sie nickte steif. »Danke. Sie wird schon wieder. Also, ich bin sicher, Ida oder Ruben hat dich gebrieft, aber –«


      »Es muss schrecklich für dich sein, so zu tun, als wäre es irgendein Fall. Wenn ich irgendwie helfen kann, tue ich es. Wir alle.« Miriam blickte zu den anderen, die zustimmend murmelten oder nickten.


      Sie könnte damit anfangen, sich nicht so über Lily zu beugen. Was den persönlichen Raum anging, war Miriams Skala auf italienische Verhältnisse eingestellt: Sie stand immer viel zu nah. »Danke«, sagte Lily wieder. Und wenn du mich umarmst, knall ich dir eine. »Wir brauchen einige Informationen, mit denen du uns vielleicht helfen kannst. Doch zuerst musst du bescheinigen, dass … verdammt.« Der elektronische Gong, der durch Lilys Hosentasche gedämpft wurde, war ein Klingelton, den sie nicht oft hörte. Großmutter telefonierte nicht gerne. »Ich muss drangehen«, sagte sie, ihr Handy zückend. »Cullen, könntest du Miriam und die anderen auf den neusten Stand bringen?«


      »Natürlich. Es sieht so aus, Miriam: Sobald ihr die nötigen Tests für die Unterlagen durchgeführt habt, möchte ich ein paar Variationen mit einem Suchzauber versuchen, der …«


      Lily hörte nicht mehr zu, sondern trat beiseite, während sie die Antworttaste drückte. Ihr Herz hämmerte. Wenn es schlechte Nachrichten waren, würde doch sicher Rule anrufen und nicht Großmutter. »Hier ist Lily.«


      »Reg dich nicht auf«, sagte Großmutter knapp. »Julia schläft. Trotzdem herrscht Uneinigkeit über ihre Behandlung. Möglicherweise muss ich meine Zustimmung zu den Ärzten zurückziehen. Du wirst hier gebraucht.«


      Rule hatte immer gewusst, dass sich sein Volk im Krieg befand.


      Lange vor dem ersten Wandel hatten er und Steve und die anderen in seiner Altersgruppe Tausende von Dworgs getötet. Dworgs gaben gute Monster ab, weil sie nicht erfunden waren. Ausgestorben, ja – das glaubte zumindest jeder –, aber die Clans hatten die echte Dworgs im Großen Krieg bekämpft. Manchmal war Rule in diesen Kämpfen den Heldentod gestorben, so wie Arnos von den Etorri, aber meistens hatte er es vorgezogen, Kiernan oder Tel nachzueifern – Helden, die überlebt hatten, um den Kampf fortzusetzen. Die alten Legenden waren die Geschichten, denen er atemlos zugehört, die er nachgespielt hatte und mit denen er aufgewachsen war. So wie alle Lupi.


      Die Geschichte der Menschen wusste nichts von dem Großen Krieg. Was nicht überraschend war, da er vor über dreitausend Jahren geendet hatte … das dachten zumindest die anderen, die daran teilgenommen hatten. Nicht so die Lupi. Ein Krieg endete erst, wenn der Gegner tot war oder sich unwiderruflich ergeben hatte. Der Feind, den zu besiegen sie erschaffen worden waren, war die Große Alte, die sich weder ergeben noch sterben konnte. Möglicherweise hatte man sie vorübergehend besiegt und aus dieser Welt verbannt, doch der Krieg war nicht vorbei.


      Seit über dreitausend Jahren war jede Generation von Lupi in dem Wissen erzogen worden, dass sie vielleicht diejenigen waren, dazu aufgerufen, den Krieg zu Ende zu führen. Deshalb hatte Rule immer gewusst, dass sich sein Volk im Krieg befand, und dass dies die Generation sein konnte, die zum Kampf gerufen wurde … genauso wie er schon, als er aufwuchs, wusste, dass die Russen Atombomben auf sein Land werfen konnten. Das konnte passieren. Wahrscheinlich war es nicht, doch es war möglich.


      Anders als der Krieg der Lupi war der Kalte Krieg vorbei. Und während die Jahre ins Land gingen, war es einfach zu glauben, dass auch diese Generation ihr Leben in relativem Frieden verbringen konnte.


      Bis vor einem Jahr und vier Monaten die Azá versucht hatten, ein Höllentor zu öffnen.


      Er und Lily und viele andere hatten sie aufgehalten; sie hatten gewusst, dass sie dahintersteckte. Die anderen Clans davon zu überzeugen, war nicht leicht gewesen – bis letzten September, als die Dame durch die Rhejes zu ihnen gesprochen hatte, um die Wiederaufnahme des Krieges zu verkünden. Im Oktober dann hatte sich die Sache bedrohlich zugespitzt. Da hatten auch die Menschen von dem Krieg erfahren – zumindest von den Kämpfen bei der Humans First-Kundgebung. Die meisten ahnten, dass Friar das Blutbad verursacht hatte, auch wenn sie nichts von der Alten und ihren Plänen für ihre Welt wussten.


      Ein paar jedoch bildeten eine Ausnahme. Beim FBI und im Weißen Haus wussten sie Bescheid. Es war eine Sache, zu einem Krieg einberufen zu werden, eine andere, in ihm zu kämpfen.


      Rule lehnte den Kopf in dem unbequemen Sessel neben Julias Bett zurück und schloss die Augen, erleichtert, dass sie endlich schlief. Erleichtert um ihrer beider willen. Mit einer traurigen, panischen Zwölfjährigen umzugehen, war nicht einfach. Doch mit den geschlossenen Augen kam die Übelkeit zurück, eine Übelkeit, die in ihm hämmerte wie ein Trommelschlag.


      Unrecht, unrecht, unrecht.


      Was Julia angetan worden war, war grauenhaft, abstoßend und zutiefst unrecht. Und war sein Fehler.


      Das stimmte nicht. Er wusste es, verdammt. Wie hätte er so etwas voraussehen können, geschweige denn, es verhindern? Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und blieb dann doch dort stehen, wollte nicht unruhig auf und ab gehen. Tief in seinem Innersten, dort, wo der Trommelschlag hämmerte, hatten Worte keine Macht. Tief in seinem Innersten wusste er nur, dass er versagt hatte. Dass er Julia enttäuscht hatte und Lily auch. Seinetwegen war Julia in diesen Krieg hineingezogen worden. Es war an ihm gewesen, sie zu beschützen, und er hatte versagt.


      Langsam holte er Luft, um sich zu beruhigen. Gott, er hasste Krankenhäuser.


      Sein Blick fiel auf die schwarze Lederhandtasche, die ordentlich auf dem Nachttisch stand. Edward Yu war ein äußerst logischer Mann. Trotzdem hatte er darauf bestanden, dass Julia ihre Handtasche bei sich behielt. Das ergab keinen Sinn. All die vertrauten Überbleibsel aus Julias Leben hatten jetzt keine Bedeutung für sie, doch gegen den Ansturm der Gefühle kam Logik nicht an.


      In einer der Außentaschen steckte eine schmale Lederhülle. Mit schwerem Herzen zog Rule sie heraus. Er wusste, was sich darin befand – ein Notizbuch mit den Plänen für die Hochzeit, geschrieben in Julias schräger, makelloser Schrift.


      Lily fand ihre Mutter oft schwierig, das wusste er. Er verstand, warum, aber es hatte ihm Spaß gemacht, mit Julia die Hochzeit vorzubereiten. Sie war bestimmend, oh ja, und neigte dazu, eine sehr hohe Meinung von ihrer Meinung zu haben. Doch sobald sie einmal übereingekommen waren, dass Rule zu nichts gedrängt werden konnte, was er nicht wollte, waren sie recht gut miteinander ausgekommen. Julia war ein organisatorisches Naturtalent, und sie hatte so viel Freude daran gehabt, die Hochzeit ihrer Tochter zu arrangieren. Jedes Detail interessierte sie. Jedes Detail war ihr wichtig.


      Jedes Detail wurde in das Notizbuch eingetragen, das er jetzt in Händen hielt. Es war ein Glück, denn jetzt erinnerte sich Julia an nichts mehr davon. Kummer schnürte Rule die Kehle zu. Er steckte die Hülle in die Innentasche seiner Anzugjacke.


      Auf der anderen Seite der Tür zu Julias Zimmer sagte Chris: »Madame Yu nähert sich mit einer Frau, die aussieht wie die, die du erwartest.«


      »Sehr gut. Lass sie rein, wenn sie da sind.« Großmutter hatte dafür gesorgt, dass ein Familienmitglied Rule ablöste, das eine diplomierte Krankenschwester war. Die Wahl war selbstverständlich ihrer Ausbildung wegen auf diese Frau gefallen, aber auch, weil die zwölf Jahre alte Julia sie nicht gekannt hatte. Wenn sie jemanden sah, den sie gekannt hatte und der jetzt so viel älter war, geriet Julia jedes Mal in höchsten Aufruhr. Rule hatte Großmutter gebeten, die Frau persönlich herzubegleiten. Er hatte Wachen vor der Tür zu Julias Zimmer aufgestellt und zu den anderen Familienmitgliedern geschickt … Wachen, die zwar gegen einen Angriff, wie er Julia getroffen hatte, nichts ausrichten konnten, doch das war alles, was er tun konnte. Alles, was in seiner Macht stand.


      Rule hörte Chris’ respektvollen Gruß. Er setzte ein gefasstes Gesicht auf. Die Tür öffnete sich, und Madame Yu trat zusammen mit einer Frau in den Vierzigern ein, die die Art von weichem Körper hatte, der Kinder an Umarmungen und Kekse denken ließ.


      Madame Yu sah Julia an, dann Rule. Sie runzelte die Stirn. »Sie müssen damit aufhören.«


      Er blinzelte. »Äh – womit?«


      »Schon gut. Wir haben jetzt keine Zeit, aber wir reden später darüber, Sie und ich. Jin, brauchst du etwas?«


      »Nichts, Großmutter.«


      Madame Yu war nicht die Großmutter dieser Frau. Jin Zimmermann war die Schwester einer Frau, die einen von Lilys Cousins geheiratet hatte. Aber »Cousin« war in Lilys Familie eben ein dehnbarer Begriff und umfasste die Cousins ersten, zweiten und dritten Grades ebenso wie deren Ehepartner, Kinder und manchmal auch weitere Verwandte. Verwirrend, vor allem da nicht alle Cousins auch Cousin genannt wurden. Die aus der Generation von Lilys Eltern waren für ihre Generation »Tante« oder »Onkel« – ein respektvoller Titel, um ihren Status im Clan anzuzeigen.


      Nein, nicht Clan, rief er sich in Erinnerung. Familie. Die Ähnlichkeiten zwischen ihrer Familie und seinem Clan waren offensichtlich, aber die Unterschiede waren wichtig. Madame Yus Stellung war vergleichbar mit der eines Rho, aber sie hatte weder eine Clanmacht, die ihr half, ihren Willen durchzusetzen, noch wurde eine Infragestellung ihrer Autorität körperlich geregelt.


      »Rule«, sagte Madame Yu, »das ist Lilys Cousine Jin Zimmerman. Jin, das ist Rule Turner. Ich gehe jetzt ins Besprechungszimmer. Rule, Sie bringen Lily dorthin, wenn sie hier ist.« Nachdem sie ihre Anweisungen gegeben hatte, ging sie.


      »Schön, Sie kennenzulernen, Mrs Zimmerman«, sagte Rule.


      »Nennen Sie mich Jin«, sagte sie milde. »Wie geht es meiner Patientin?«


      »Körperlich ganz gut. Sam sagte, sie werde jetzt mindestens acht Stunden schlafen, deswegen werden Sie vielleicht nicht allzu viel zu tun haben.«


      »Wer ist Sam?«


      »Der schwarze Drache. Er hat sie in Schlaf versetzt.«


      »Oh. Ja, das hat man mir gesagt. An ihn werde ich mich erst gewöhnen müssen. Ich hatte noch nie einen Patienten, der von einem Drachen behandelt wurde.«


      Die Aussicht schien sie nicht zu beunruhigen. »Ich weiß nicht, ob man sich an Sam gewöhnen kann. Aber vermutlich wird er Sie ohnehin nicht belästigen. Was ich nicht von allen Ärzten sagen kann.« Mittlerweile kümmerten sich vier Ärzte um Julias Fall. Er zückte sein Visitenkartenetui. »Hier ist meine Nummer.«


      Jin nahm seine Karte und warf einen Blick auf das Bett, in dem ihre Patientin schlief. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


      Auch Rule betrachtete Julia. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, eine Hand unter dem dünnen Krankenhauskissen. Um die Augen waren immer noch Spuren von Make-up. Ihre Lider zuckten, wahrscheinlich hatte sie einen Traum. Doch sie regte sich nicht. Er sah sie an, und alles, was er denken konnte, war: unrecht, unrecht, unrecht.


      »Ich glaube nicht«, sagte er zu der Krankenschwester. »Was das Fachliche angeht, müssen Sie natürlich den Anweisungen der Ärzte folgen. Für alles, was nicht in deren Fachgebiet fällt, folgen Sie allem, was Madame Yu Ihnen gesagt hat.«


      »Oh, ja«, sagte sie und ließ sich auf dem Sessel nieder, in dem Rule schon zu viel Zeit verbracht hatte. »Das tue ich immer.« Sie holte Wolle und Stricknadeln aus der großen Umhängetasche, die sie mitgebracht hatte. »Sie sagte, Julia sei auf Sie fixiert.«


      Rule blinzelte. »Wie bitte?«


      »Wie ein kleines Entchen.« Sie wickelte einen Wollfaden um eine Nadel. »Madame sagte, Sie seien das erste freundliche Gesicht gewesen, das Julia sah, nachdem man ihr die Erinnerung genommen hatte, und das war’s: Sie ist auf Sie fixiert, wie ein kleines Entchen auf seine Mutter. Soll ich Sie anrufen, wenn Julia aufwacht und nach Ihnen fragt?«


      »Eigentlich dürfte sie nicht aufwachen, bis ich zurück bin. Aber wenn doch, ja gerne.« Rule nickte ihr zu und ging. Die Tür zog er hinter sich zu. Dort warteten zwei seiner Männer auf seine Befehle. Zwei weitere warteten neben dem Schwesternzimmer. Er nickte den beiden, die weiter Wache stehen würden, zu und begab sich zu José, dem Leiter des Teams. Schnell überprüfte Rule mit dem Band der Gefährten, wie nah Lily war. Es war an der Zeit, seinen Vater auf den neusten Stand zu bringen, deshalb machte er diesen Anruf zuerst und sagte dann: »Alles bereit?« zu José.


      Als José nickte, winkte Rule Barnaby zu sich, und die drei gingen zur Treppe, Barnaby an der Spitze, José folgte drei Meter hinter Rule.


      Es tat gut, sich die Beine zu vertreten. Sie befanden sich nur im siebten Stock, deswegen würde es nicht lange dauern, trotzdem genoss er das Gefühl. Doch das war nicht der Hauptgrund, warum er nicht den Aufzug nahm. Falls ihr Feind wusste, dass sie in St. Margaret waren, könnte ein Bewaffneter vor dem Aufzug warten und die Kabine mit Kugeln durchsieben, sobald sich die Türen öffneten. Dass sie hier zuschlugen, hielt Rule zwar für unwahrscheinlich, aber warum ein Risiko eingehen, das sich so einfach vermeiden ließ?


      Vor allem, wenn es so guttat, sich wieder bewegen zu können. Verteidigungskriege waren Mist.


      Es war an sich eine gute Strategie, Kampfhandlungen in das Gebiet des Gegners zu verlagern. Nur schade, dass sie sich bisher als nicht umsetzbar erwiesen hatte. Sie hatten keine Mittel, an die Alte heranzukommen, und ihr Stellvertreter in dieser Welt war ein Mustersichter, der in der Lage war, Wahrscheinlichkeiten zu seinem Vorteil zu verändern. Mit anderen Worten: Robert Friar hatte immer außergewöhnlich viel Glück. Weder das FBI noch die geheime Organisation, bekannt als die Schatteneinheit, hatten auch nur einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort finden können. So kam es, dass sie immer nur auf den letzten Angriff ihres Gegners reagierten und nie diejenigen waren, die als Erste angriffen.


      Barnaby erreichte die Tür zum Erdgeschoss und gab ein Zeichen. Rule blieb stehen. Barnaby stand vor der Tür, lauschte und witterte – auch auf zwei Beinen hatte er eine ausgezeichnete Nase, weshalb Rule ihn auch die Spitze hatte übernehmen lassen – dann öffnete er sie langsam, trat hinaus und dann schnell um die Ecke.


      Rule wartete, bis Barnaby wieder erschien und sein Okay gab, dann folgte er ihm in die Lobby. Um diese Zeit war die Anmeldung nicht besetzt, doch viele Menschen durchquerten die Lobby auf dem Weg hinein oder hinaus. Zwei Männer jedoch blieben da – Santos und Jacob. Sie beachteten Rule so lange nicht, bis er sagte: »Folgt mir.«


      Da er nicht das Zeichen zur Eile gegeben hatte, gingen sie gemächlich zu ihm hin. Er befragte noch einmal das Band der Gefährten. »Lily wird in ungefähr drei Minuten hier sein. Santos, hol einen Aufzug für uns und halte ihn fest, bitte. Jacob, neben mich.« Sieben Stockwerke waren für ihn eine angenehme Art, sich die Beine zu vertreten, aber für Lily waren so viele Stufen ein bisschen viel, wenn sie müde war. Sie war bestimmt froh über den Aufzug. Das andere Ende war gesichert, im siebten Stock hatte José seine Leute platziert. Das würde nicht viel helfen, wenn jemand den Aufzug in einem anderen Stockwerk anhielt, doch Rule kannte einen Trick, um das zu verhindern. Er signalisierte Barnaby weiterzugehen, dann strebte er mit seinen Männern der Drehtür zu.


      Der Haupteingang des St. Margaret lag im neuesten Teil des Krankenhauses und bestand aus einer riesigen, automatischen Drehtür, wie man sie manchmal in Flughäfen oder großen Bürogebäuden findet. Als sie sie erreicht hatten, wartete Rule, während Barnaby ein paar Worte mit den beiden Wachen wechselte, die draußen patrouillierten. Sobald Barnaby grünes Licht gab, gingen Rule und Jacob gemeinsam nach draußen, gefolgt von José.


      In dem Moment, als Rule in die kühle Nacht San Diegos hinaustrat, hielt ein Streifenwagen drei Wagenlängen von der Tür entfernt. Es gefiel ihm, dass er die Zeit richtig eingeschätzt hatte. Lily war zwar geschickter darin, das Band der Gefährten zu lesen, doch er machte sich.


      Die Hintertür des Streifenwagens öffnete sich. Scott stieg aus, blickte sich langsam um und zeigte dann mit einem Nicken an, dass alles in Ordnung war. Mittlerweile hatte Lily die Notwendigkeit von Wachen akzeptiert, doch eher aus Resignation als aus echter Einsicht. Sie wartete nicht immer, bis sie ein Gebiet gesichert hatten.


      Dann öffnete sich die Vordertür, und das Herz seiner Welt stieg aus.


      Lily trug ein blaues Leinenkleid, das an der Passe und am Saum hellgrün abgesetzt war. Lily hatte wunderschöne Beine. Der Rest der Welt bekam sie nicht oft zu sehen, denn bei der Arbeit trug sie Hosen – fast immer in Schwarz, die sie ohne groß nachzudenken aus dem Schrank ziehen konnte – mit einem T-Shirt oder einem Tanktop und einer Jacke, um das Schulterholster zu verstecken. Doch sie mochte Kleider. Zu diesem trug sie hellgrüne Ballerinas und ihr Cop-Gesicht.


      »Danke«, sagte sie zu dem Fahrer des Streifenwagens und schloss die Tür. Rule trat an ihre Seite, und sie gingen gemeinsam zur Drehtür. Wieder befand sich Barnaby an der Spitze, Scott zu Rules Linken, Jacob an Lilys rechter Seite, um sie vor möglichen Scharfschützen abzuschirmen.


      »Hast du etwas Neues erfahren?«, fragte Rule.


      »Nicht viel. Ich habe ein paar Leute losgeschickt, um mit Friars Tochter und Jones zu reden.«


      Armand Jones war Robert Friars Lieutenant bei Humans First an der Westküste gewesen. Jones behauptete, die Zusammenarbeit mit ihm beendet zu haben; er sei jetzt ein guter Christ, sagte er, und Friar bete einen falschen Gott an. Das war richtig, soweit es Friars Loyalität betraf, doch das hieß nicht, dass es auch stimmte, dachte Rule. Was Friars Tochter anging: Sie war genauso ein Opfer wie alle anderen auch, doch es war möglich, dass er Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Unwahrscheinlich, aber möglich. »Glaubst du, Friar hat etwas damit zu tun?«


      »Das sage ich dir, wenn niemand mehr mithören kann. Im Moment arbeitet Cullen an einem Zauber, den er zusammen mit Miriams Coven wirken will. Er wird noch ein paar Stunden im Restaurant sein.«


      Ihre Beherrschtheit überraschte ihn. Ihr Gesichtsausdruck hatte ihm schon einen Hinweis darauf gegeben, dass sie es knapp, energisch, professionell wollte. Es war ihr wichtig, die Kontrolle zu behalten. Das konnte sie haben … vorerst. »Ja, das hat er mir gesagt.«


      »Ich wollte, dass Scott bleibt und auf Cullen aufpasst. Er hat abgelehnt.«


      Das Herz seiner Welt war ungehalten. Aber nicht, dachte er, auf Scott, der fast jeden Befehl befolgt hätte, den Lily ihm gab, außer einem – wie sie sehr gut wusste. »Ich glaube, es ist viel Polizei im Restaurant. Möglicherweise hätten sie etwas dagegen, falls jemand versuchen sollte, Cullen zu erschießen.«


      »Bist du auf einmal der Ansicht, dass Cops ausreichend Schutz bieten können?«


      »Besser als nichts, bis die Einheit, die ich geschickt habe, dort ankommt.«


      »Und du hast mir nicht gesagt, dass du eine Einheit geschickt hast? Das hättest du – nein. Streich das.« Sie sog scharf die Luft ein, als sie vor den sich drehenden Käfig traten, der Zutritt zum Krankenhaus gewährte, und sagte erst wieder etwas, als sie in der Lobby waren. »Kannst du bitte irgendetwas Schreckliches tun, damit ich jemanden habe, den ich anschreien kann?«


      »Okay.« Er blieb stehen, packte ihre Arme, riss sie an sich und küsste sie.

    

  


  
    
      


      4


      Ein stechender Schmerz fuhr in seinen Fußspann. Ein zweiter Schlag traf ihn in die Rippen. Rule wich dem nächsten Treffer aus und machte einen Schritt zurück, erfreut.


      Anders als Lily. »Guck nicht so verdammt selbstzufrieden! Ich will mich hier nicht schlagen … nein, ich glaube, das will ich doch, aber es ist keine gute Idee.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, sah sich um – ein paar Leute starrten sie an – und seufzte. »Ist das ansteckend? Das Bedürfnis, das ihr alle habt, auf jemanden einzuprügeln, um euch abzureagieren?«


      Soweit Rule es sagen konnte, war dieses Bedürfnis nicht allein den Lupi vorbehalten. Menschen taten es ständig. Doch anders als Lupi konnten sie bleibenden Schaden anrichten, wenn sie aus Wut zuschlugen, deswegen blieb ihnen diese einfache Möglichkeit, Stress abzubauen, verwehrt. »Wir könnten auf den Parkplatz gehen.«


      Sie betrachtete ihn einen Moment lang. Endlich hob sich ein Mundwinkel. Es war kein richtiges Lächeln, sondern ironisch-anerkennend. »Ich denke, fürs Erste habe ich genug Stress abgebaut.«


      Er streckte ihr die Hand hin. Sie legte ihre hinein, und dann gingen sie gemeinsam weiter.


      Sofort wurde sie ruhiger. Auch das gab ihnen das Band der Gefährten, was das Wohlgefühl, das eine simple Berührung auslöste, noch verstärkte. Doch es war die Liebe, die ihre Berührung so reich, vielschichtig und voll machte. Liebe war wie der Geruchssinn, dachte Rule. Der Geruchssinn war der komplexeste aller Sinne, der, der die meisten Dimensionen erfasste. Er verwob Vergangenheit und Gegenwart, nah und fern, Bewegung und Stille. Auch die Liebe war eine Weberin.


      »Hat Großmutter dir verraten, was los ist?«, fragte Lily. »Mir hat sie nur gesagt, dass sie möglicherweise ihre Zustimmung zu den Ärzten zurückziehen muss.«


      »Madame Yu möchte, dass die Familie – die engste Familie, besser gesagt – hört, was der Psychiater rät. Sam ist nicht einverstanden mit etwas, das der Mann gesagt oder gedacht hat. Aber was es ist, weiß ich nicht.«


      Lily sah hoch zur Decke, als könnte sie durch alle neun Stockwerke hindurchsehen, dorthin, wo der schwarze Drache über ihnen kreiste. Oder vielleicht war Sam wieder auf dem Dach des Krankenhauses gelandet. Der Krankenhausleitung gefiel das gar nicht, doch Sam machte sich selten Gedanken darum, was Menschen gefiel oder missfiel. »Hat sie dir das gesagt? Oder Sam?«


      »Er hat nicht mit mir gesprochen.«


      »Typisch.«


      Lily hatte Sam noch nicht ganz das vergeben, was vor drei Monaten geschehen war. In einer verzweifelten Lage hatte sie es unter großen Mühen geschafft, ihren Lehrer für Gedankensprache zu erreichen – den schwarzen Drachen. Aber statt Hilfe hatte sie nur einen dürftigen Rat erhalten, dann hatte er ihr die mentale Tür vor der Nase zugeschlagen. Der Rat hatte sich als gut erwiesen, so wie auch Sams Entscheidung, als sie erfuhren, warum er die Verbindung mit Lily abgebrochen hatte. Damals jedoch hatte Lily nicht gewusst, dass Sam nicht eine Sekunde für sie erübrigen konnte, weil es sonst seinen Schild um eine Psi-Bombe geschwächt hätte. Trotzdem hatte sie sich verraten gefühlt. Der Kopf sagte ihr, dass Sam das Richtige getan hatte. Doch das Herz will nicht immer so wie der Kopf.


      Die Aufzüge waren gleich vor ihnen. Santos hatte einen erobern können und hielt ihn wie befohlen zurück, trotz der Proteste eines älteren Paares. Zumindest die Frau protestierte.


      Der Mann wog mindestens hundertfünfzig Kilo, von denen nicht wenige über seinem Gürtel hingen. Er hatte sich schützend hinter seiner Frau aufgebaut, die ungefähr hundert Kilo weniger wog. Ihr Gesicht war scharfkantig, braun, runzlig wie eine Rosine und entschlossen. »Wir steigen nicht aus, also können Sie genauso gut die Tür loslassen«, sagte sie zu Santos.


      »Ma’am, aus Sicherheitsgründen muss ich Sie bitten, einen anderen Aufzug zu nehmen.«


      »Der andere Aufzug ist nicht da. Dieser hier schon.«


      Rule ließ Lilys Hand los und trat vor. »Ma’am, es ist Ihr gutes Recht, darauf zu bestehen, diesen Aufzug zu nehmen. Sind Sie hier, um einen Freund oder ein Familienmitglied zu besuchen?«


      Sie bedachte ihn mit einem langen, misstrauischen Blick, bevor sie antwortete. »Meine Enkelin hat gerade ein Kind bekommen. Einen wunderhübschen kleinen Jungen. Ich bin jetzt Urgroßmutter.«


      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das ist wunderbar. Herzlichen Glückwunsch. Verständlich, dass sie Ihre Enkelin und Ihren neuen Urenkel so schnell wie möglich sehen wollen. Sind beide wohlauf?«


      »Es geht ihr so, wie es jeder Frau nach anstrengenden Wehen geht. Er ist prächtig. Einfach prächtig.«


      »Das freut mich zu hören. Nun, wie ich sagte, Sie haben das Recht, diesen Aufzug zu benutzen. Aber mein Kollege hat ebenfalls recht. Es ist für Sie sicherer, wenn Sie den anderen nehmen. Im letzten Jahr wurden die Dame hinter mir und ich selbst beschossen, entführt und von Dämonen, Doppelgängern, einer Chimei und einem Wiedergänger angegriffen. Wir nehmen diesen Aufzug. Möchten Sie wirklich mit uns mitfahren?«


      »Nein«, sagte der Koloss hinter ihr. »Das möchten wir nicht. Komm, Marge.«


      »Ich finde nicht, dass diese Leute einfach so damit durchkommen –«


      »Komm, Marge.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Der andere ist sowieso gerade angekommen.« Als sie ausstiegen, nickte er Rule kühl zu.


      »Wir sehen uns im siebten Stock«, sagte Rule José. Das bedeutete, dass sie nur ein paar Augenblicke für sich hatten, aber die zumindest wollte er Lily schenken.


      »Du hattest es ohnehin die ganze Zeit auf den Ehemann abgesehen, nicht wahr?«, sagte Lily, als sie die Plätze mit Santos tauschten. »Ich dachte, du wolltest sie mit deinem Charme einwickeln, damit sie aussteigt – und das wäre dir auch fast gelungen – aber er war dein Ziel.«


      »Er wollte sie beschützen.« Rule lächelte. Es hatte ihm gefallen, ein Paar zu sehen, das Zeit und Liebe so augenfällig zu einer Einheit verwoben hatte. »Nein, lass mich das machen«, sagte er, als sie den Knopf drücken wollte. »Ich habe da einen Trick. Sie sind ein hübsches Paar, nicht wahr?«


      »Das meinst du sogar so. Genauso wie du echt entzückt warst, von ihrem Urenkel zu erfahren.« Lily schüttelte den Kopf. »Deswegen funktioniert es wohl auch, nehme ich an.«


      »Warum funktioniert was?« Er hielt den Knopf für den siebten Stock und den zum Schließen der Tür gleichzeitig gedrückt.


      »Deine andere Superkraft. Die, mit der du die Leute dazu bringst zu tun, was du willst. Was machst du da?«


      Die Türen schlossen sich. »Ich mache hieraus einen Express-Aufzug. Ich halte die Knöpfe gedrückt bis … da.« Die Aufzugkabine setzte sich in Bewegung.


      »Das ist ein moderner Mythos.«


      »Nein, aber es klappt nur bei manchen Systemen.«


      »Bist du sicher?«


      »Wir haben es vorhin ausprobiert.« Er trat hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille, um sie an sich zu ziehen. Sie wehrte sich nicht, doch sie entspannte sich auch nicht. Ihre Muskeln waren hart.


      »Ich werde nicht zusammenbrechen«, sagte sie.


      »Nein?«


      »Noch nicht. Aber ich würde gerne laut schreien. Brüllen und schreien und auf etwas einschlagen. Nicht auf dich. Wie geht es ihr wirklich?«


      »Im Moment schläft sie, dank Sam.« Er zögerte. Was sollte er sagen? Er hatte das Gefühl, dass Julia zunehmend verfiel, aber was wusste er schon? Er war sich ja nicht einmal sicher, was er damit meinte, außer dass sie, als Sam sie in Schlaf versetzte, zerbrechlicher wirkte. Irgendwie schlechter beieinander.


      Doch diese Einschätzung war zu subjektiv, um sie weiterzugeben. Zu unsicher. »Julia ist sehr intelligent. Sie konnte sehen, dass alles um sie herum anders war – die Kleider, die Technik. Sie fragte, ob dies ›die Zukunft‹ sei. Dann wollte sie wissen, welches Jahr wir haben. Madame Yu hat es ihr gesagt. Daraus hat sie dann geschlossen, dass sie durch die Zeit gereist und in dem Körper einer anderen gelandet ist.«


      »Großmutter hat ihr nicht gesagt, dass das Problem ihre Erinnerung ist?«


      »Julia hat ihr nicht geglaubt.«


      Nach einem Moment des Nachdenkens sagte Lily: »Sobald Mutter sich etwas in den Kopf setzt, kann man sie nur mit höherer Gewalt wieder davon abbringen. Sie ist stur.«


      »Sturheit spricht für Überlebensfähigkeit. Das heißt, sie lässt nicht so schnell locker.«


      »Kann sein. Ich muss dir etwas sagen, solange wir alleine sind. Sag es niemandem, aber Cullen und ich vermuten, dass bei dem, was immer mit Mutter passiert ist, die Art von magieähnlichem Zeug benutzt wurde, das in dem toltoi ist. Arguai nennen es die Elfen.«


      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


      »Ich auch nicht. Cullen behauptet, es sei dasselbe wie Geist, aber ich weiß nicht, was das heißen soll.«


      Der Aufzug wurde langsamer. Rasch stellte Rule sich vor sie. Die Türen öffneten sich. Er erblickte Andy und Jeff, und seine Anspannung ließ nach. »Ich bin ein bisschen schreckhaft«, sagte er zu Lily, mehr als Erklärung als zur Entschuldigung, denn er entschuldigte sich nicht für etwas, das er nicht bedauerte.


      Sie seufzte, aber als sie zu ihm in den Flur hinaustrat, legte sie die Hand auf seinen Arm, wie um zu sagen, dass sie sein Bedürfnis verstand, auch wenn es ihr nicht gefiel, so beschützt zu werden. »Eines noch. Drummond ist zurück.«


      »Was?« Er blieb stehen und starrte sie an.


      »Er ist einfach so aufgetaucht und hat verkündet, dass er mit mir zusammenarbeiten wird, aber von seiner Seite aus.« Sie hatte geglaubt, ihre persönliche Heimsuchung für immer los zu sein, nicht nur für ein paar Monate.


      »Was zur Hölle soll das bedeuten?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      Rule blickte sich um. »Ist er …?«


      »Er ist jetzt nicht hier. Er hat mir gesagt, dass Friar definitiv dahintersteckt und dass er nicht lange reden kann. Dann war er wieder weg.«


      Lily sah keine Geister … nur diesen. Und niemand sonst sah Drummond. Nur Lily. Obwohl es schon einige Male passiert war, bevor Drummond hinübergegangen war – oder wie immer man es nannte, wenn ein Geist dorthin ging, wo die Toten waren – dass das Band der Gefährten es Rule möglich gemacht hatte, ihn zu sehen. Al Drummond hatte Höllenqualen auf sich genommen, um Rule wissen zu lassen, dass Lily sich in Friars Händen befand. Ohne ihn hätte Rule sie nicht rechtzeitig gefunden. Doch danach war er verschwunden. Für immer, hatten sie gedacht.


      Rule wusste, wie viel er Drummond schuldete. Doch das bedeutete nicht, dass er ihn mögen musste. Er presste die Lippen aufeinander. Warum besaß der Mann nicht den Anstand, einfach tot zu bleiben?


      »Also«, sagte Lily, »wo sollen wir unseren Familienrat abhalten? Und wer wird alles da sein?«


      Und er musste seinen kleinlichen Ärger über Drummonds Wiederauftauchen vergessen und sich auf das konzentrieren, was wichtig war. Rule ging weiter. »Hier entlang – ein kleiner Besprechungsraum, den Paul für uns organisiert hat.« St. Margaret war weder das größte Krankenhaus der Stadt, noch lag es am nächsten am Golden Dragon, doch Susans Mann Paul arbeitete in der Verwaltung. Deswegen war Julia hier und nicht in einem anderen Krankenhaus. »Dr. Babbitt wird selbstverständlich anwesend sein. Susan und Paul. Du und ich. Ich glaube, die Schwestern deiner Mutter kommen auch.«


      »Cousins und Cousinen?«


      »Nein.«


      »Gott sei Dank. Oder vielleicht: Großmutter sei Dank.«


      »Das sähe ihr ähnlich. Doch es war dein Vater, der an der Stelle eine Grenze gezogen hat. Ist es Sitte bei euch, einen Familienrat abzuhalten? Stimmt ihr darüber ab, was zu tun ist?«


      Sie lächelte, wenngleich nur kurz. »Du klingst so entsetzt. Nein, das wird keine Übung in Demokratie. Dad hat immer gesagt: ›Ihr werdet gehört, doch eine Stimme habt ihr nicht.‹ Offenbar habe ich dir noch nicht von dem Treffen unseres Familienrats erzählt. Der letzte ist schon Jahre her. Normalerweise ging es darum, wohin wir in den Ferien fuhren oder ob wir einen Swimmingpool bauen sollten – das war übrigens ein sehr gutes Beispiel für gelebte Nichtdemokratie. Einmal hielten wir einen Familienrat ab, als Dad ein wirklich sehr guter Job angeboten wurde, doch dafür hätten wir nach L.A. ziehen müssen …« Die Freude an der Erinnerung erlosch. »Doch für so etwas wie das hier haben wir nie einen einberufen.«


      Er ergriff wieder ihre Hand.


      Nach einer Weile sagte sie: »Normalerweise halten Ärzte keine Konferenz mit mehr als einem halben Dutzend Familienmitgliedern ab.«


      »Dafür musst du deiner Großmutter danken oder ihr Vorwürfe machen. Madame Yu hat mich informiert, dass er eingewilligt hat. Er fragt sich wahrscheinlich immer noch, wie es dazu kommen konnte.«


      Sie hatten den Besprechungsraum erreicht, vor dem Todd und Jacob Wache standen. Lilys Tante Mequi ging gerade hinein. Sie blieb stehen, um Lily stirnrunzelnd anzusehen. »Diese Wachen überall, das gefällt mir nicht. Sie sind aufdringlich. Sie sind in keiner Weise nützlich.«


      Rule antwortete, bevor Lily dazu kam. »Die Wachen sind mein Beitrag. Möchten Sie jetzt ihre Anwesenheit diskutieren, oder kann das warten bis nach dem Familienrat?«


      Mequi rümpfte die Nase. »Ich denke, es kann warten, aber Sie müssen sie wegschicken. Sie stehen überall herum und gucken einen so merkwürdig an, das macht uns nervös.« Sie drehte sich um und ging ins Zimmer hinein.


      Rule war verblüfft. »Eigentlich sollen die Wachen dafür sorgen, dass sie sich sicherer fühlen.«


      Lily drückte seine Hand und ließ sie los. »Bis jetzt wussten sie nicht einmal, dass sie nicht sicher sind. Komm. Gehen wir rein und bringen es hinter uns.«
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      Sobald sie eingetreten waren, erkannt Rule, dass seine Liste der möglichen Teilnehmer nicht vollständig gewesen war. Julias zwei Schwäger waren ebenfalls gekommen: Jim Chung, Mequis Mann, und Feng Li Zhang, der mit der weichen, molligen Deborah verheiratet war. Damit waren alle Plätze am Besprechungstisch besetzt, außer den zwei Stühlen, die auf ihn und Lily warteten.


      Die meisten der Anwesenden unterhielten sich miteinander. Nur Edward Yu sprach mit niemandem. Er saß an einem Ende des Tisches, still, steif und aufrecht wie seine Mutter, die zu seiner Rechten saß. Am anderen Ende des Tisches befand sich die einzige Person, die nicht zur Familie gehörte, ein großer Mann mit hängenden Schultern, der eine randlose Brille trug: Dr. Babbitt. Der Psychiater hatte dichtes, glattes, graues Haar, doch sein Gesicht war faltenlos. Er roch nach Babylotion und Desinfektionsmittel. Rule ließ sich neben ihm nieder.


      Lily nahm ebenfalls Platz und beugte sich sofort an Rule vorbei vor, um ihre Hand auszustrecken. »Dr. Babbitt? Ich bin Lily Yu.«


      Er wirkte überrascht, ergriff aber ihre Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ms Yu, doch die Umstände bedaure ich sehr.«


      Lily nickte ernst und gab seine Hand frei. »Dies ist mein Verlobter, Rule Turner.«


      »Ja, wir haben uns schon kurz gesehen.«


      Lily lehnte sich zurück und begegnete Rules Blick. Sie deutete ein Kopfschütteln an, um anzuzeigen, dass sie keine Magie an dem Mann gefunden hatte.


      Edward Yu sagte leise: »Wir wollen jetzt beginnen.« Die Unterhaltungen verstummten nach und nach. »Danke. Ich habe zwei Entscheidungen zu treffen. Bitte versteht, dass es an mir ist, sie zu fällen, doch eure Meinung ist mir wichtig. Zunächst möchte ich sichergehen, dass wir alle über dieselben Informationen verfügen. Lily, kannst du uns etwas Neues berichten?«


      Lily blickte hinunter auf das Büchlein, das sie vor sich auf den Tisch gelegt hatte, doch sie konsultierte nicht ihre Notizen; das Notizbuch war zugeklappt. Langsam sagte sie: »Noch nicht. Mir liegen nur negative Ergebnisse vor, und die sind noch nicht bestätigt.«


      Mequis Mann runzelte die Stirn. Jim Chung war ein kräftig gebauter Mann mit einer Schwäche für Süßigkeiten und einer Leidenschaft für Kreuzworträtsel. Er hatte ein gutes Einkommen als Steueranwalt. Lily sagte immer, ihr Onkel Jim treffe seine Entscheidungen so schnell wie ein Gletscher wandere. Doch seien sie dann gefällt, ändere er sie nicht mehr. »Negative Ergebnisse? Was soll das heißen?«


      »Zum einen sind wir uns ziemlich sicher, dass es kein Trank war. Und zum anderen«, sagte sie, als ihr Onkel ansetzte, etwas zu sagen, »gehe ich jetzt nicht die ganze Liste der Dinge durch, die wir ausgeschlossen haben.«


      Mequi sagte scharf: »Du schuldest uns mehr als das. Es ist offensichtlich, dass Julia zu Schaden kam, weil sie deine Mutter ist. Was sollte es sonst für einen Grund geben? Wenn wir deinetwegen in Gefahr sind –«


      Edward schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Genug! Wir werden jetzt nicht –«


      »Sie hat doch recht, Edward«, sagte Lilys Onkel. Feng war normalerweise ein heiterer Mann, unbeschwert und gesellig. Jetzt aber wirkte er aufgebracht. »Wenn Lilys Job uns und unsere Kinder in Gefahr bringt …« Er warf Rule einen nervösen Blick zu. »Vielleicht ist es auch ihre Verbindung mit den Lupi. Was es auch sein mag, wir verdienen es –«


      »Verdienen?« Madame Yus Stimme war so kalt und scharf, als könnte sie ihm nicht nur das Wort abschneiden. »Sag mir, was du meinst verdient zu haben, bái mù, dafür, dass du die, die das Böse bekämpft, beschuldigst, statt das Böse, das sie bekämpft.«


      Rule kannte den chinesischen Begriff nicht, den sie benutzt hatte. Doch Feng tat es offensichtlich. Und genauso offensichtlich war es eine Beleidigung. Er wurde weiß um den Mund.


      In die plötzliche Stille hinein sagte Edward: »Wenn in Afghanistan Terroristen eine Mädchenschule in die Luft jagen und die Schülerinnen töten, sind dann ihre Lehrer schuld, weil sie sie unterrichtet haben? Haben ihre Eltern einen Fehler gemacht, weil sie wollten, dass ihre Töchter etwas lernen, oder ist das afghanische Volk schuld, weil es den Forderungen der Terroristen nicht nachgegeben hat?«


      Feng sagte steif: »Ich habe Lily nicht die Schuld gegeben.«


      Zu Rules Überraschung sagte Deborah, seine Frau, entschieden: »Doch, mein Lieber, das hast du. Nicht mit so vielen Worten, aber das ist es, was ihr meintet, Mequi und du. Und für die arme Lily muss es sehr schlimm sein.« Sie streckte den Arm über den Tisch und tätschelte Lilys Hand. »Hör nicht auf sie, Schatz.«


      »Danke, Deborah«, sagte Edward. »Ich würde jetzt gern keine Zeit mehr verschwenden. Wir werden zwei Fachleute anhören, die unterschiedlicher Meinung über Julias Diagnose sind, doch zuerst möchte ich euch erklären, welch schwierige Entscheidung mir bevorsteht. Einige von euch haben Dr. Babbitt bereits kennengelernt. Er ist ein anerkannter Psychiater, der uns sowohl von Susan als auch Paul empfohlen wurde. Er findet, dass ich Julia für geschäftsunfähig erklären lassen sollte.«


      »Oh nein«, sagte Deborah. »Oh nein.«


      »Das kann nicht richtig sein«, murmelte Lily. »Ich verstehe nicht, wie das richtig sein kann.«


      »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, sagte Susan. »Mutter – nun, sie denkt, sie sei zwölf. Sie handelt nicht so, wie sie es tun würde, wenn sie … wenn sie sich für eine Erwachsene hielte.«


      »Edward«, sagte Feng. »Ziehst du das in Betracht?«


      Mequi machte ein ernstes Gesicht. »Natürlich tut er das. Was bleibt ihm anderes übrig?«


      »Ich ziehe es in Betracht«, sagte Edward mit ausdrucksloser Stimme. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Wenn ich Dr. Babbitt richtig verstanden habe, gilt die Gesundheitsvollmacht, die ich von Julia habe, in der aktuellen Situation nicht.«


      »Das Problem ist«, sagte Dr. Babbitt freundlich, »dass Julia vor dem Gesetz eine Erwachsene ist. Sie ist weder komatös noch fällt sie unter andere festgelegte Richtlinien, sodass wir zu diesem Zeitpunkt für alles, was wir unternehmen, um ihr zu helfen, ihre Zustimmung brauchen. Angesichts der Tatsache, dass sie mental zwölf Jahre alt ist und keine Kenntnis vom Stand der Medizin im einundzwanzigsten Jahrhundert hat, glaube ich nicht, dass sie imstande ist, solche Entscheidung zu treffen. Doch selbst wenn Sie zustimmen sollten, kann es nicht schnell umgesetzt werden. Es müsste vor Gericht gehen.«


      »Ich möchte, dass ihr euch alle darüber im Klaren seid, dass es notwendig sein könnte«, sagte Edward, »wenn auch nicht mit sofortiger Wirkung. Die jetzt im Moment anstehende Entscheidung hängt von den zwei Punkten ab, bei denen unsere beiden Fachleute unterschiedlicher Meinung sind: Diagnose und Behandlung. Dr. Babbitt, möchten Sie Ihre Diagnose vortragen?«


      Der Psychiater räusperte sich. »So würde ich es nicht bezeichnen. Soweit ich es beurteilen kann, ist Julias Fall einzigartig, deswegen haben wir keine Diagnose, die auf sie anwendbar ist. Doch ich kann Ihnen meine professionelle Meinung sagen, die auf meinem Gespräch mit ihr beruht und auf diagnostischen Untersuchungen.« Er sah sich am Tisch um, indem er Blickkontakt mit allen aufnahm. »Zuerst wurde mir gesagt, dass ihr Zustand magisch herbeigeführt wurde. Falls das so ist –«


      »Falls?«, sagte Lily.


      Er lächelte entschuldigend. »Ich zweifle nicht Ihre Kompetenz an. In meinem Fachgebiet drücken wir unsere Meinungen oft unter Vorbehalt aus. Psychiatrie ist eine Wissenschaft, aber keine genaue. Wir wissen noch sehr wenig darüber, wie sich aufgrund von Beobachtungen gewonnene Daten zu den physischen Daten über das Gehirn verhalten. Mit anderen Worten: Schizophrenie kann ich problemlos diagnostizieren, aber nicht mit einem MRT. Trotzdem können MRTs nützlich sein. Im Fall Ihrer Mutter zeigt sich auf dem MRT kein Hinweis auf einen Hirnschaden oder andere Anomalien, was ermutigend ist. Das legt nahe, dass etwas, was immer ihr angetan wurde, ihre Erinnerungen unterdrückt hat, was –«


      Das ist falsch.


      Die mentale Stimme war so scharf und kalt wie ein Eissplitter. Alle fuhren zusammen. Dr. Babbitt wurde blass. Mequi sagte etwas auf Chinesisch, Susan und Deborah schnappten nach Luft. Paul erstarrte, Jim sah sich misstrauisch um, und Feng platzte heraus: »Was zur Hölle war das?«


      »Das«, sagte Großmutter, »ist der andere Experte, den wir anhören werden – Sun Mzao, manchen bekannt als Sam.«


      »Der, äh …« Dr. Babbitt räusperte sich. »Der Drache.«


      »Ja.«


      »Dann war das Gedankensprache.«


      »Selbstverständlich.«


      »Ich habe noch nie …« Der Psychiater schüttelte den Kopf. »Wie soll ich mit ihm reden?«


      Mit lauter Stimme. Es ist mühsam, das mentale Durcheinander zu durchsuchen, das Menschen für Gedanken halten, um herauszufinden, was sie sagen wollen. Doch tun Sie das nicht sofort. Zunächst werde ich Ihre Schlussfolgerung korrigieren, die Tatsache, dass kein Schaden am Gehirn zu sehen ist, würde bedeuten, dass Julia Yus Erinnerungen magisch unterdrückt wurden. Das sind sie nicht. Die Erinnerungen wurden entweder zerstört, oder sie sind unerreichbar.


      Dr. Babbitt straffte die Schultern. »Ich, äh, nehme an, Sir, dass Sie ihre Gedanken untersucht haben, doch das würde nur beweisen, dass sie keinen Zugang mehr zu ihren Erinnerungen hat.«


      Die Neigung der Menschen, sich mit der nächstliegenden oder bequemen Antwort zufriedenzugeben, ist biologisch bedingt, genauso wie die Art, voreilig Schlüsse zu ziehen wie hungrige Löwenbabys, die sich auf ihre Beute stürzen. Widerstehen Sie dieser Neigung. Ich empfehle Ihnen, sich die Arbeit Dr. Daniel Kahnemanns anzusehen. Sie enthält Fehler, doch seine Metapher der zwei Systeme kann Ihnen helfen, die Existenz Ihrer angeborenen Voreingenommenheit zu begreifen und sich so möglicherweise dagegen zu schützen.


      »Dr. Kahnemann? Ich weiß nicht … Oh, ja, Heuristik. Ich habe seine heuristische Arbeit gelesen, aber ich verstehe nicht, was das hiermit zu tun –«


      Sie wissen, dass ich Gedanken lesen kann. Sie nehmen an, dass sich damit meine Fähigkeit, auf den Verstand zuzugreifen, erschöpft. Sie irren sich. Sie irren sich auch, was Julias Zustand angeht. Natürlich mangelt es Ihnen an einem grundlegenden Verständnis des Zusammenhangs zwischen Erinnerung, Identität und Selbstbestimmung, deshalb ist es nicht überraschend, dass Sie ihren Zustand nicht verstehen.


      »Und Sie verstehen ihn?« Der Arzt klang höflich und skeptisch zugleich.


      Nicht in vollem Umfang. Anders als Sie erkenne ich ihn, aber mein Verständnis ist begrenzt. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Verstand auf diese Weise beschädigt wurde. Ich werde nun mit Julias Familie reden. Unterbrechen Sie mich nicht. Edward Yu.


      Lilys Vater zuckte nicht mit der Wimper. »Ja?«


      Julias Erinnerung ist nicht magisch unterdrückt. Entweder existiert die große Mehrheit dieser Erinnerungen nicht mehr, oder sie wurde von ihrem Verstand getrennt. Sie hat noch einige sehr bruchstückhafte Erinnerungen aus der Zeit nach dem Tag ihres zwölften Geburtstags, doch sie ist sich dessen nicht bewusst. Das ist eine instinktive Reaktion ihres Verstandes. Macht keine Versuche, ihr Denken auf diese Bruchstücke zu lenken. Es ist unwahrscheinlich, dass ihr Verstand das übersteht.


      Lily griff nach Rules Hand und drückte sie. Sie sagte nichts.


      »Du meinst damit …« Edwards Stimme brach. »Du meinst, es gibt keine Hoffnung.«


      Konventionelle menschliche Behandlungen werden ihre Erinnerungen nicht wiederherstellen. Es bleibt die geringe Chance einer magischen Wiederherstellung. Das hängt davon ab, ob wir feststellen können, was ihren Zustand herbeigeführt hat und ob die Erinnerungen ausgelöscht oder irgendwie von ihrem Verstand getrennt wurden. Wohlgemerkt, mit »Verstand« meine ich nicht das Gehirn oder die Fähigkeit zu logischem Denken. Verstand ist das Produkt aus Bewusstsein und Erinnerung. Er ist nicht ein ausschließliches körperliches Konstrukt, doch seine nicht-körperlichen Komponenten sind den Menschen zumeist nicht zugänglich. Geister sind Projektionen des Verstandes. Die meisten haben kein Bewusstsein, aber nicht alle. Lily Yu.


      »Ja.« Lilys Stimme war heiser, als würde sie die Tränen unterdrücken. Sie hielt Rules Hand fest umklammert.


      Der Geist von Al Drummond hat dich aufgesucht. Was hat er gesagt?


      »Wenn du das weißt, warum weißt du nicht, was er gesagt hat?«


      Ich spüre die Konstrukte, die ihr Geister nennt, aber ich kann sie nicht hören. Ich hörte deine Worte, nicht seine, die andere Kanäle nahmen, die du vielleicht als Geist beschreiben würdest, obwohl es nichts mit Geistern gemein hat.


      Lily zog eine Grimasse. »Da ist es wieder: ›Geist‹. Er sagte, Friar stecke dahinter, und dass er an diesem Fall mit mir zusammenarbeiten werde, aber vor allem von seiner Seite aus.«


      Gut. Du wirst seine Unterstützung brauchen, so begrenzt sie auch vermutlich sein wird. Du und Cullen, ihr habt recht, wenn ihr annehmt, dass bei dem Angriff auf deine Mutter geistige und nicht rein magische Energie angewendet wurde.


      »Aber was bedeutet das?«, rief sie verzagt. »Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet, wenn du ›Geist‹ sagst.«


      Ich gratuliere dir, dass du dir deiner Unwissenheit bewusst bist. Ein Geist ist launisch, persönlich, universell und undefinierbar. Er kann weder durch den Willen geformt noch durch die Vernunft erfasst werden. Wenn man von ihm redet, dann oft in Begriffen wie gut oder böse, und Beobachtungen legen nahe, dass gerade die Menschen ihn erst durch diese Polarität begreifen. Er ist sowohl das Produkt als auch der Grund für die Seele. Ich weiß nur wenig darüber.


      »Du …« Rule machte den Mund zu, bevor er den Satz beendete – obwohl Sam vermutlich sehr gut wusste, was er dachte. Sam behauptete ständig, ein sehr viel höheres Wissen über so gut wie alles zu haben, und nicht ohne Grund. Wenn man zwei Jahrtausende überlebt hatte, dann wusste man vermutlich meist, worüber man sprach. Wenn noch nicht einmal der schwarze Drache verstand, was Geist war, wer dann? Rule fuhr mit bewusst ruhiger Stimme fort: »Kannst du uns eine Empfehlung geben?«


      Mehrere. Erstens braucht ihr geistige Berater. Dr. Nettie Two Horses ist eine Wahl, die auf der Hand liegt. Ich schlage vor, dass ihr noch weitere ihresgleichen sucht. Zweitens müsst ihr Julia Yu zu mir auf das Dach dieses Gebäudes bringen. Ich werde sie verzaubern und –


      Sofort gab es einen Aufschrei.


      »Was?«


      »Auf keinen Fall!«


      »Niemand wird meine Schwester verzaubern.«


      »Wenn das deine Vorstellung von einem Experten ist, Edward, dann solltest du –«


      Madame Yu schlug mit der Hand auf den Tisch. »Bah! Hört auf zu meckern. Euch gefällt das Wort ›verzaubern‹ nicht. Ihr versteht nicht, was es bedeutet. Es ist ein Werkzeug, wie das Messer eines Chirurgen. Ob es Gutes oder Schlechtes bewirkt, hängt von der Absicht und der Geschicklichkeit dessen ab, der es führt.«


      Wieder erklang Sams kühle mentale Stimme.


      Die Analogie mit einem Chirurgen ist gut, obwohl ich in diesem Fall den Zauber eher mit einem Narkosemittel als mit einem Messer vergleichen würde. Ich habe vor, bei Julia etwas durchzuführen, was Sie sich vorstellen können als eine komplexe mentale Operation, die viel Feingefühl erfordert. Ohne einen Zauber wäre das genauso brutal, als würde ein Herzchirurg einen Patienten ohne Narkose aufschneiden und seine Rippen durchsägen, um an sein Herz zu kommen. Selbst wenn der Patient nicht an einem Schock stürbe, würde er durch sein Schreien und Zappeln ein erfolgreiches Ergebnis unwahrscheinlich machen.


      Das bewirkte einige Momente tiefen Schweigens. Edward brach es. »Wenn Julias Erinnerungen weg sind oder – oder was auch immer, wofür soll dann diese Operation gut sein?«


      Julias Zustand ist labil. Dr. Babbitt weiß das. Er hat mehrere Fehler gemacht, doch sein Beobachtungsvermögen reicht aus, dass er erkennt, was ich unmittelbarer wahrnehme. Er hatte vor, vorzuschlagen, dass sie in einer Einrichtung eingesperrt wird, um sie vor dem Stress zu schützen, sich an Zeit, Ort, Körper und Leute, die sie nicht erkennt oder versteht, anzupassen.


      Deborah machte ein entsetztes Gesicht. Ihre Stimme bebte, als sie sich an Dr. Babbitt wandte. »Sie wollen sie wegschließen?«


      Der Blick des Arztes war kummervoll. »So wollte ich es nicht ansprechen oder formulieren, aber … Im Wesentlichen stimme ich, äh, Sam zu, was ihren Zustand angeht. Sie muss zu ihrer eigenen Sicherheit in einer anderen Umgebung sein.«


      Solch ein Arrest könnte den Zerfall ihres Verstandes hinauszögern. Er wird ihn nicht verhindern. Eine genaue Vorhersage darüber, wann ein solcher Zerfall nicht rückgängig zu machen ist, ist nicht möglich, aber ohne ein Eingreifen wird er möglicherweise sehr bald stattfinden. Insbesondere bekümmert mich die Stärke ihrer Bindung an ihre Mutter. Ihre Mutter starb vor fünfundvierzig Jahren, doch sie ist sich dessen nicht bewusst.


      »Nein«, sagte Großmutter. »Sie fragte nach ihrer Mutter, und wir machten Ausflüchte. Wir haben ihr nicht gesagt, dass ihre Mutter vor vielen Jahren gestorben ist.«


      Das ist klug. Ich glaube nicht, dass ihr Verstand in der Lage ist, diesen Schock auszuhalten. Doch ihr diese Information vorzuenthalten, ist nur eine vorübergehende Lösung. Entweder wird sie die Wahrheit fühlen oder sich aufwendige Geschichten ausdenken, um sich vor sich selbst zu schützen. Letzteres tut sie bereits. Irgendwann wird sie nur noch in Geschichten denken, und es wird keine Möglichkeit mehr geben, diese durch die Wirklichkeit, die sie erlebt, zu ersetzen.


      Mit anderen Worten: Irgendwann würde Julia wirklich verrückt werden. Plötzliche Traurigkeit schnürte Rule die Kehle zu.


      Langsam sagte Edward: »Du sagst, du kannst das verhindern. Wie?«


      Ich schlage vor, bestimmte mentale Konstrukte zu stützen und andere zu verändern. Ich gehe nicht ins Detail, denn euch fehlt sowohl die Sprache als auch das methodische Denken, um es zu verstehen, aber einige von ihnen haben mit ihrem Zeitgefühl zu tun. Ich werde es verzerren, um das Puffern zu imitieren, das beim Vergehen der Zeit entsteht. Das verbessert ihre Chance, die Trauer zu überleben, wenn sie vom Tod ihrer Mutter erfährt, und wird ihr helfen, ihren jetzigen Körper und andere Aspekte der Wirklichkeit zu akzeptieren.


      »Eine bessere Chance«, wiederholte Lily. Ihre Stimme war ruhig. Ihre Hand packte Rules so fest, dass seine Fingerspitzen kribbelten. »Wie viel besser?«


      Erheblich besser. Ich mache keine Zahlen an etwas fest, das im Wesentlichen nicht mit Mengenbegriffen zu beschreiben ist. Ihr solltet euch alle darüber im Klaren sein, dass ich Julias Erlaubnis einholen werde, bevor ich fortfahre, ungeachtet dessen, zu welchem Schluss ihr allein oder gemeinsam in Bezug auf die Zurechnungsfähigkeit kommt.


      Mequis Augenbrauen hoben sich. »Mental ist Julia zwölf Jahre alt. Du hältst ein Kind für kompetent, solch eine Entscheidung zu treffen?«


      Eure Art kennt eine sehr viel größere Obhutspflicht für euren Nachwuchs als meine für nötig noch gar für wünschenswert hält. Der Respekt für diesen Unterschied zwischen unseren Arten fordert nicht von mir, dass ich gegen meine eigenen ethischen Prinzipien verstoße. Julia Yu hat nichts getan, was mich dazu berechtigen würde, ihre Selbstbestimmung zu missachten. Ohne ihre Einwilligung werde ich nicht fortfahren. Ihr solltet zudem wissen, dass eine Verzögerung nicht ratsam ist. Je eher ich fortfahren kann, desto besser wird das Ergebnis sein.


      Edward Yu ergriff das Wort. »Dann werden wir jetzt, um die Sache zu beschleunigen, darüber reden, für welche Vorgehensweise wir uns entscheiden – die von Dr. Babbitt oder die von Sun Mzao. Wir gehen reihum um den Tisch. Mutter, möchtest du beginnen?«


      »Ich möchte gerne die Letzte sein, Edward.«


      »Gut. Jim?«


      Aber Mequis Mann wollte nicht die Behandlungen, die der Drache und der Arzt vorschlugen, besprechen. Er erklärte, er sei nicht kompetent genug für eine solche Entscheidung – wenn das ein Scherz war, dann kam er nicht gut an – und hielt stattdessen einen kurzen Vortrag darüber, was es hieß, jemanden in Kalifornien für geschäftsunfähig zu erklären.


      Mequi, die neben ihm saß, sagte, dass Julia natürlich im Moment nicht in der Lage sei, solche Entscheidungen zu treffen, und dass, bei allem gebotenen Respekt für den schwarzen Drachen, Menschen vermutlich besser als er in der Lage seien, zu erkennen, was andere Menschen brauchten. Daher sollten sie entweder Dr. Babbitts Rat folgen oder weitere Ärzte konsultieren.


      Während Mequi sprach, vibrierte Lilys Handy. Ihre Lippen wurden schmal, doch sie zog es heraus, um zu sehen, wer es war. Rule konnte das Display nicht sehen, aber es musste wichtig sein, denn sie unterbrach Mequi. »Es tut mir leid. Ich muss drangehen.«


      »Guter Gott, Mädchen, kannst du das Ding nicht abstellen?«, rief Jim aus. »Wir reden hier über deine Mutter –«


      »Jim«, sagte Großmutter. »Genug.«


      »Ich wollte nur –«


      »Tu mir den Gefallen und halte den Mund.«


      Edward sagte müde: »Lily plaudert nicht mit ihren Freunden, Jim. Der Anruf muss etwas mit den Ermittlungen zu tun haben. Es könnte dringend sein.«


      Trotz des Geredes am Tisch verstand Rule das meiste, was der Anrufer Lily sagte. Edward hatte recht. Es ging um die Ermittlungen, und es war dringend.


      Lily steckte das Handy weg und schob ihren Stuhl vom Tisch zurück. »Ich muss gehen. Rule, kannst du für mich sprechen?«


      Er sah ihr in die Augen. »Was soll ich sagen?«


      »Dass wir Zeit verschwenden, wenn wir hier sitzen und reden. Wir haben in Wirklichkeit keine Wahl. Wenn Sam sagt, dass an Mutter diese Behandlung durchgeführt werden muss, weil sonst ihr Verstand auseinanderbricht, dann ist das so.« Dann fügte sie nur für ihn hinzu: Hast du gehört, was Officer Perez mir gesagt hat?


      Anders als alle anderen am Tisch konnte Lily Gedankensprache benutzen. Nicht immer, aber manchmal. Rule nickte düster. »Du wirst Ruben anrufen.«


      »Oh, ja.« Sie ließ den Blick über ihre Familie wandern, doch er blieb an Dr. Babbitt hängen. »Doktor, das FBI wird vielleicht Ihre Dienste als Berater in Anspruch nehmen wollen. Ich brauche Ihre Telefonnummer, damit ich Sie erreichen kann, wenn nötig.«


      »Natürlich, warum nicht? Ich arbeite bereits an dem Fall Ihrer Mutter.« Er erhob sich so weit, dass er seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche ziehen konnte. Er entnahm ihr eine Visitenkarte und reichte sie ihr.


      »Denn es sieht so aus, als sei Mutter nicht das einzige Opfer.« Sie sah Rule an. »Ich mache mich auf den Weg nach Scripps auf der Fifth Avenue.«


      »Nimm Scott und Mark mit.«


      Sie schnitt ihm eine kleine Grimasse, ging aber, ohne zu widersprechen – oder irgendeine der Fragen zu beantworten, die die Familie ihr nachrief.
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      »Nun, das gefällt mir!«


      »Diese Art von Rücksichtslosigkeit –«


      »Ich glaube nicht, dass du ihr dieses Benehmen durchgehen lassen solltest, Edward.«


      »Natürlich tut er das nicht. Edward, ich laufe Lily nach und sage ihr, dass sie sofort zurückkommen soll.« Mequi schob ihren Stuhl mit einem kratzenden Geräusch zurück.


      Rule hatte genug. »Stopp!«


      Gesichter wandten sich ihm zu – ungläubige, erschrockene und verärgerte Gesichter.


      Er sah sie an, einen nach dem anderen … und dieses Mal ließ er seinen Wolf in sich aufsteigen, immerhin nur so weit, dass sie ihn in seinen Augen sehen konnten. »Ich habe es satt. Ihr seid Lilys Familie. Ihr liebt sie – und ihr schimpft mit ihr, als wäre sie ein Kind. Ihr habt keine Ahnung, welche Verantwortung sie trägt und welche Fähigkeiten sie hat, und keinen Respekt vor ihrer Autorität. Wenn sie euch mehr hätte sagen können, hätte sie es getan. Ihr macht alles nur noch schwerer für sie und Edward. Hört auf damit.«


      Niemand sagte ein Wort. Mequi war starr vor Empörung, Feng hatte Angst und versuchte, es nicht zu zeigen. Paul fühlte sich unbehaglich, was ihn besonders versteinert aussehen ließ, und Dr. Babbitt wich ein Stück vor Rule zurück. Auf Susans Gesicht erschien erst Schreck, dann Missbilligung. Jim runzelte die Stirn, aber in seinen Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck. Deborah war schlicht erstaunt. Madame Yus Brauen hoben sich. Sie nickte ihm leicht zu.


      Edwards Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Rule begriff, dass er sich geirrt hatte. Edwards Familie machte es ihm nicht schwerer. Er nahm sie kaum wahr, außer wenn sie sich direkt an ihn wandten, um über Julia zu sprechen. Er hatte keine Energie, keine Aufmerksamkeit, kein Gefühl mehr übrig für etwas, das nicht direkt mit der Gesundheit seiner Frau zu tun hatte. »Da Lily weggerufen wurde«, sagte Edward, als nichts geschah, »hast du nun das Wort, Rule.«


      Über Julia zu sprechen, das war … der Grund, warum sie hier versammelt waren. Die nicht bei ihnen war, um ihnen helfen zu können, diese Entscheidung zu treffen. Sie hatten bereits befunden, dass sie nicht in der Lage war, mitzuentscheiden, wie ihre Pflege aussehen sollte, ganz gleich, was das Gesetz sagen würde. Darauf wollte Rule sie gerade hinweisen –


      Tu es nicht.


      Sam konnte sich mit Gedankensprache an einen oder viele wenden. Dieses Mal war Rule sich sicher, dass Sam nur mit ihm gesprochen hatte. Sam konnte ohne Probleme in Rules Kopf hineinsehen … oder auf seine Verwirrung reagieren. Was er auch als Nächstes tat.


      Weise sie nicht darauf hin, dass sie juristisch nicht berechtigt sind, diese Entscheidung für Julia Yu zu treffen. Es würde Li Lei missfallen.


      Soweit Rule wusste, gab es nur zwei Wesen, die Lilys Großmutter mit Vornamen ansprachen: Sam und ihre Partnerin, Li Qin. Rule folgte Madames Wunsch, als er das Wort ergriff, und sprach nicht an, dass sie nicht befugt waren, für Julia zu entscheiden und dass das Treffen damit sinnlos war.


      Warum wollte Madame Yu nicht, dass sie das erfuhren?


      Die Frage beantwortete sich von selbst. Wenn Edward sich dagegen entschied, Sam Julia behandeln zu lassen, hätte seine Mutter diese Karte noch in der Hinterhand. Sie oder Sam würden Julia darlegen, was Sam vorschlug – und Julia wäre juristisch befugt, über ihre eigene Behandlung zu entscheiden.


      Du begreifst es nur langsam, sagte Sam, doch dann erkennst du das Offensichtliche. Edward Yu glaubt, er sei unvoreingenommen. Er ist es nicht. Er hat ein starkes und tief verwurzeltes Misstrauen gegen mentale Manipulation; er hält sie für einen gottlosen Eingriff in die Selbstbestimmung. Wenn er selbst mental in einem besseren Zustand wäre, wäre er in der Lage einzusehen, dass der Eingriff schon stattgefunden hat und dass das, was ich vorschlage, ähnlich einem Eingriff durch das Messer eines Chirurgen ist, mit dem das repariert wird, was schon beschädigt wurde. Doch im Moment ist er zu dieser Einsicht nicht fähig.


      Dennoch werden es nicht Li Lei oder ich selbst sein, die Julia Yu überzeugen, der von mir vorgeschlagenen Behandlung zuzustimmen. Du wirst es sein. Sie vertraut dir.


      Offenbar verstieß es nicht gegen Sams ethische Prinzipien, jemanden zu überzeugen.


      Mentale Manipulation ohne Zustimmung heißt, es gab keine Wahl. Überzeugung tut das nicht.


      Für einen Drachen war die freie Wahl ein Grundwert. Daraus ergaben sich alle Tugenden und alle Sünden. Das Komische war, dass Drachen sich nur zu gern in fremde Angelegenheiten mischten. Manchmal hatte Rule sich gefragt, wie Sam diesen offenkundigen Widerspruch löste. Anscheinend lag der Schlüssel darin, wie man Manipulation definierte.


      Falls Sam Rules Schlussfolgerung nicht zustimmte, sagte er es nicht. Rule beendete das laut geführte Gespräch, indem er wiederholte, was Lily gesagt hatte: dass sie keine Wahl hatten. Sam war der Einzige, der Julia helfen konnte. Edward hörte aufmerksam zu, aber ohne sich anmerken zu lassen, ob Rule ihn überzeugt hatte.


      Als Nächster war Dr. Babbitt dran. Er begann damit, über die von ihm vorgeschlagene Behandlung zu reden: Angstlösende Medikamente, Gesprächstherapie und Einzelunterbringung in einer psychiatrischen Einrichtung. Ein düsteres Bild, das er mit sehr vielen Worten zeichnete.


      Tu das, was immer dir am besten erscheint, um Julia zu überzeugen, sagte Sam Rule, während der Arzt sprach. Das dürfte nicht gegen deine eigenen ethischen Prinzipien verstoßen. Du bist daran gewöhnt, für andere Entscheidungen zu treffen.


      Ja, aber Julia gehörte nicht zu seinem Clan.


      Außerdem bist du daran gewöhnt, andere so zu manipulieren, dass sie die gewünschte Entscheidung selbst treffen. Dein Vater übertrifft dich noch darin, aber du hast dieselbe Fähigkeit. Lily Yu findet ebenfalls, dass es notwendig ist.


      Das überraschte Rule – sowohl, dass Sam es Lily bereits gesagt hatte, als auch, dass sie zugestimmt hatte, in Anbetracht der Tatsache, dass sie im Moment nicht gut auf Sam zu sprechen war.


      Lily Yu hat mich lieb gewonnen. Wenn Zuneigung in den Menschen wächst, überträgt ein angeborener Mechanismus zusammen mit dem Gefühl auch Erwartungen. Da diese Übertragung ohne bewusste Erkenntnis passiert, weiß sie nichts von der Dummheit dieser Erwartungen und erlebt nur, wie sie verletzt werden. Dennoch ist sie in der Lage, sich von dieser Reaktion frei zu machen, um das zu tun, was notwendig ist. Sobald du Julia überzeugt hast, werde ich Julia wieder in Schlaf versetzen. Bring sie in meine Höhle.


      Sam wollte es nicht im Krankenhaus tun?


      Ich brauche den Schutz meiner Höhle. Der Prozess wird länger dauern, und ich werde vorübergehend handlungsunfähig sein. Du kennst die Auswirkungen nicht. Die Große Feindin ist sich meiner bewusst und zumindest einiger meiner gegen sie gerichteten Taten.


      Dr. Babbitt hatte endlich seinen Vortrag beendet. Jetzt war Paul an der Reihe, der lediglich sagte, dass er keine Ahnung habe, was zu tun sei, und jede Entscheidung, die Edward treffe, unterstützen werde.


      Susan war als Nächste dran. Sie wollte Dr. Babbitt erlauben, Julia mit angstlösenden Medikamenten hier im Krankenhaus zu behandeln und andere Fachleute hinzuzuziehen, um weitere Meinungen einzuholen. Während sie sprach, redete Sam weiter. Wir müssen davon ausgehen, dass unsere Feindin weiß, dass ich zeitweise handlungsunfähig sein werde. Ob sie dieses Wissen an Robert Friar weitergeben kann, ist mir nicht bekannt, aber auch wenn nicht, wird seine Gabe ihm sagen, dass dies ein guter Zeitpunkt wäre, zuzuschlagen.


      Mist.


      Susan beendete ihre Ausführungen, indem sie betonte, wie wichtig es sei, über weitere Informationen zu verfügen, bevor eine Entscheidung getroffen würde. Deborah stand auf und begann wortreich, eine rührselige Geschichte aus Julias Kindheit zu erzählen.


      Ich spreche nun zu dir in deiner zweifachen Eigenschaft als Lu Nuncio der Nokolai und als zweiter Befehlshaber der Schatteneinheit. Du weißt, dass ich mein Territorium auf mancherlei Arten überwache, die denen, die keine Drachen sind, nicht zur Verfügung stehen. Du weißt nichts über die verschiedenen Verteidigungsvorkehrungen, die ich getroffen habe, oder über das Matrixsystem, das ich aufgestellt habe, um bei plötzlichen Veränderungen der Wahrscheinlichkeiten gewarnt zu werden. Während ich Julia behandle, werde ich nicht mein Territorium, irgendwelche magischen Verteidigungseinrichtungen außerhalb meiner Höhle oder dieses System überwachen können. Ich werde Li Lei die Überwachung meines Territoriums übertragen. Ich werde nicht den Mechanismus erklären, der keine Bedeutung für dich hat, doch über die Sinne, die bei einer solchen Überwachung gebraucht werden, verfügt ihre jetzige Gestalt nicht. Sie wird eine andere Gestalt annehmen müssen, und sie wird sich in meiner Höhle aufhalten. Ich rechne damit, dass der Prozess zwischen fünfzehn und zweiundzwanzig Stunden dauern wird. In dieser Zeit wird sie sehr viel mehr essen müssen als sonst. Sie sagte mir, dass sie Hirsch bevorzuge – im Ganzen, aber gehäutet, weil sie das Haar nicht mag, und frisch erlegt. Du kannst das Geweih dranlassen. Sie kaut gerne darauf herum. Zwei kleine Hirsche müssten reichen. Lege die Kadaver vor meine Höhle. Kümmere dich darum.


      Äh … gut.


      Deborah schloss ihre Rede mit einem überraschenden Fazit. Nachdem sie langatmig verschiedene Geschichten von sich gegeben hatte, zum Schluss auch die, wie Edward und Julia sich zum ersten Mal begegneten, schniefte sie und sagte, dass sie selbstverständlich den Drachen für Julia tun lassen sollten, was er konnte, und sie für ihren Teil wäre ihm sehr dankbar.


      Wenn du findest, dass wir wegen der Hirsche in deiner Schuld stehen, informierte Sam Rule, musst du das mit Li Lei klären.


      Madame Yu schuldete ihm gar nichts … obwohl es einige Zeit dauern würde, zwei Hirsche zu finden, zu töten und zu häuten.


      Ich empfehle Eile.


      Deborahs Mann, Feng, war ganz und gar nicht ihrer Meinung. Niemand sollte im Kopf seiner Schwägerin herumpfuschen dürfen, wie gut seine Absichten auch sein mochten. Und woher sollte ein Drache überhaupt genug über den menschlichen Verstand wissen, um sich daran zu schaffen zu machen? Dann redete er noch eine Weile weiter, sagte aber im Prinzip immer dasselbe.


      Außerdem möchte ich Cullen Seabourne einsetzen. Beachte, dass ich dich um nichts bitte und dir daher auch nichts schulde. Ich biete dir die Möglichkeit, gegen unseren gemeinsamen Feind vorzugehen, Robert Friar, indem du mir Seabourne zur Verfügung stellst. Bist du damit einverstanden, in deiner Eigenschaft als Lu Nuncio seines Clans?


      Das war er, aber warum Cullen?


      Ich möchte Cullen Seabourne die Überwachung und die Kontrolle einiger der magischen Verteidigungseinrichtungen auf meinem Territorium übertragen. Er wird nicht alle bewältigen, doch ich halte ihn für fähig genug, die Stellen zu übernehmen, die ich am anfälligsten für einen Angriff erachte. Er wird durch diese Aufgabe keinen Schaden nehmen, doch er wird währenddessen und anschließend handlungsunfähig sein. Ich schätze, dass er für wenigstens vierundzwanzig Stunden bewusstlos sein wird und wahrscheinlich die folgenden zwei oder drei Tage Erschöpfung empfindet. Wenn du damit einverstanden bist, musst du verstehen, dass ich ihm nicht erlauben werde, volle Kenntnis meiner Verteidigungsvorkehrungen zu behalten. Wenn er mich nicht allzu sehr ärgert, werde ich ihm aber erlauben, dass er sich manches von dem, was er erfährt, merken kann.


      Trotz allem hoben sich Rules Mundwinkel. Cullen wäre nicht nur einverstanden damit – er wäre außer sich vor Wut, wenn Rule ihm nicht die Chance geben würde, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu verausgaben, wenn er im Gegenzug etwas, egal was, über Sams geheimnisvolle »magische Verteidigungsvorkehrungen« erfahren könnte.


      So ist es. Sams mentale Stimme war ausnahmsweise einmal nicht völlig ungefärbt. Es lag ein Hauch von Ironie darin.


      Endlich hörte Feng auf, sich zu wiederholen, und setzte sich. Madame Yu stand nicht auf, um ihre Argumente vorzutragen. Sie sah Edward an. »Du kennst meinen Rat. Ich habe ihn dir bereits gegeben. Ich füge hinzu, dass eine Verzögerung nicht hilfreich, wohl aber sehr gefährlich ist.«


      Es wurde still im Raum, als alle Edward anblickten. Er wird nicht zustimmen, sagte Sam kühl. Er ist sehr zerrissen, sehr wirr. Er ist sich seiner Verwirrtheit bewusst und wird seine Entscheidung aufschieben und auf Klarheit in der Zukunft hoffen. Julias Zustand verschlechtert sich jedoch zu schnell für eine solche Verzögerung.


      Rule sah Madame Yu an. Sie begegnete seinem Blick und nickte ihm wieder leicht zu. Vielleicht hatte Sam die letzten Sätze auch an sie und nicht nur an Rule gerichtet. Oder Sam hatte die ganze Zeit auch mit ihr allein geredet. Er war in der Lage, mehrere mentale Gespräche zugleich zu führen.


      Edward blickte auf seine Hände, die den Tisch umklammerten. Er sah seine Mutter an und wandte den Blick dann ab. »Ich danke euch allen, dass ihr mir eure Gedanken mitgeteilt habt«, sagte er langsam. »Ich weiß Deborahs Mahnung zu schätzen, dass wir Sun Mzao für sein Angebot dankbar sein müssen, und ich verstehe, warum mich einige von euch drängen, es anzunehmen. Vielleicht tue ich das später auch, aber zu diesem Zeitpunkt stimme ich Susan zu. Ich habe nicht genug Informationen, um eine Entscheidung zu fällen. Ich werde Dr. Babbitt bitten, fürs Erste die Behandlung von Julia weiterzuführen und mir außerdem die Namen anderer Fachleute zu nennen, die uns weiterhelfen können. Sun Mzao, du sagtest … vorhin sagtest du mir, dass Schlaf ihrem Verstand ein wenig Schutz verleiht. Wenn du sie zunächst weiter schlafen lassen kannst …«


      Das kann ich.


      »Danke. Ich … meine Anwesenheit verwirrt sie, aber ich kann wenigstens bei ihr sein, wenn sie schläft, ohne sie aufzuregen.« Er stand abrupt auf. »Dr. Babbitt, wenn Sie mir bitte diese Namen nennen könnten … doch das geht auch später. Schicken Sie mir eine SMS … Ich werde eine Weile bei Julia bleiben.«


      »Vater?«, sagte Susan. »Willst du, dass ich –«


      »Nicht jetzt«, sagte er. »Nicht jetzt.« Er verließ schnell den Raum.


      Stühle wurden scharrend zurückgeschoben. Alle redeten mit gesenkter Stimme, als wären sie bei einer Beerdigung. Paul fing ein Gespräch mit Dr. Babbitt an. Feng und Deborah standen ein wenig abseits von den anderen und stritten sich, als Rule zu Madame Yu trat. Er zog eine Augenbraue hoch und sagte sehr leise: »Sollen wir sie entführen oder tun wir es ganz offen?«


      »Offen.« Sie warf einen Blick zur Tür, die sich hinter ihrem Sohn geschlossen hatte. »Es wird schwer genug für Edward werden. Ich bin mir sicher, er wird sich hier irgendwo hinlegen, um sich vielleicht eine Stunde auszuruhen. So lange braucht Sam, um sich vorzubereiten. Dann ist es an Ihnen, Julia zu überzeugen.«


      »In der Zwischenzeit werde ich die Hirsche besorgen.«


      »Gut.« Ihr Blick war besorgt, doch ihre Stimme so klar wie immer. »Gehäutet.«


      »Aber mit Geweih.«


      Sie nickte, doch er sah keinen Schalk in ihren Augen aufblitzen, wie er es eigentlich erwartet hatte. »Er schließt mich aus«, sagte sie plötzlich. »Manchmal müssen Söhne das bei ihren Müttern tun.«


      »Mütter müssen es nicht gut finden.«


      »Nein.« Ein kaum hörbares Seufzen. »Ich spreche jetzt mit Mequi. Sie ist verletzlicher als die anderen.«


      Auf jeden Fall war Mequi unbeirrbarer als jeder andere hier im Raum.


      Als hätte sie seine Gedanken gelesen – was sie nicht konnte, dessen war er sich fast zu hundert Prozent sicher –, tätschelte Madame Yu seinen Arm. »Hinter Unbeirrbarkeit kann sich viel verbergen. Das wollte ich Ihnen noch sagen. Mequi hat Julia aufgezogen, nachdem ihre Mutter gestorben war. Sie braucht etwas zu tun.«


      Da war Mequi nicht die Einzige, dachte er, als er zusah, wie sich Madame Yu zu der Schwester ihrer Schwiegertochter begab.


      Er zog sein Handy hervor. Über die Hirsche würde er mit seinem Vater sprechen. Durch das Clangut zogen regelmäßig drei Herden, deshalb müsste der Clan in der Lage sein, Madames Speisewünschen zu entsprechen. Dann würde er Cullen anrufen. Aber wohin sollte Cullen –


      Zu meiner Höhle, sagte Sam. Ich werde dort sein. Doch noch ein paar Worte zum Schluss.


      Gab es denn noch mehr zu bedenken?


      Mein Territorium und einige meiner Verteidigungsvorkehrungen werden überwacht. Doch gibt es niemanden, der das Matrixsystem der Wahrscheinlichkeiten überwacht. Als zweiter Befehlshaber der Schatteneinheit musst du das wissen. Während ich handlungsunfähig bin, erhöht sich das Risiko, durch Robert Friar und seine Organisation angegriffen zu werden.


      Rule fragte sich, ob Sam es Ruben gesagt hatte … Lilys Boss beim FBI, dem Leiter der Einheit Zwölf und dem Gründer und Oberbefehlshaber der Schatteneinheit.


      Mika hat ihn informiert.


      Mika war der Drache in D.C. Rule runzelte die Stirn. Sam gab sich enorm viel Mühe mit Julia. Rule wusste, dass er bereits seinen Aufbruch zu einer wichtigen Zusammenkunft der Drachen verschoben hatte. Er hatte vor, sich angreifbar zu machen, ihrem Feind eine mögliche Lücke zu bieten. Wenn Sam fand, dass sie deshalb in seiner Schuld stünden, dann wäre es eine ziemlich große Schuldenlast.


      Ich tue es für Li Lei, sagte die kalte, kristallene Stimme. So etwas gibt es nicht zwischen uns. Zwischen mir und Li Lei kann von einer Schuld nie die Rede sein.
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      Der Kaffee in Lilys Hand war schwarz, verbrannt und bitter. Ihr war es nur recht. Vielleicht, weil es zu ihrer Laune passte, vielleicht war es auch die tröstliche Wirkung des Vertrauten. Wie viele Tassen schlechten Kaffees hatte sie getrunken, als sie noch bei der städtischen Polizei gewesen war, so wie dieser Cop, der ihr diesen hier jetzt gebracht hatte?


      »Wenn das nicht hilft, brauchen Sie Zahnstocher«, sagte Officer Perez.


      »Das wird schon helfen. Danke.« Sie befanden sich in einem kleinen Erker eines Zimmers, in dem es Kaffee und Softdrinks für die Besucher der Patienten gab. Scott und Mark – ihre Bodyguards, obwohl sie sie lieber als mobile Verstärkung verstand – waren gleich draußen im Flur. Nach der Befragung des letzten Opfers hatte Lily sich diese kurze Verschnaufpause erkämpft, weil sie einen Augenblick allein brauchte, um ihre Gedanken zu ordnen.


      Und mehr als ein Augenblick blieb ihr auch nicht.


      Das zweite Opfer, Ronnie Winsome, wurde gerade aus der Notfallaufnahme heraufgebracht, war aber noch nicht eingetroffen. Lily trank von dem grässlichen Kaffee. »Hat Ihre Kollegin Zeit, mir auszuhelfen?«


      »Ja«, sagte Perez. »Sie hat geflucht, aber sie hat es möglich gemacht. Sie braucht mehr Infos.«


      »Sie kann wissen, was Sie wissen. Tiefer muss sie im Moment nicht in den Fall einsteigen.«


      Officer Ramon Perez war kein Neuling mehr, aber seine großen, braunen Augen waren noch keine Cop-Augen. Er war Streifenpolizist, aber er wollte mehr erreichen und würde es wahrscheinlich auch. Als er zu einem ganz gewöhnlichen Auffahrunfall ohne Verletzte gerufen wurde, stellte er fest, dass der schuldige Fahrer verwirrt war. Das hätten wohl auch viele andere Cops bemerkt, doch Perez fand, dass er nicht betrunken wirkte, was der Atemtest bestätigte. Zunächst weigerte sich Winsome, sich ins Krankenhaus fahren zu lassen, doch Perez überzeugte ihn davon, dass eine Untersuchung nötig sei.


      In der Zwischenzeit hatte Ruben, ohne dass Lily es wusste, wieder eine von seinen Vorahnungen gehabt und das SDPD angewiesen, an alle Einheiten die Meldung auszugeben, auf »ungewöhnliche Beeinträchtigungen oder Gedächtnisverluste« zu achten und diese an die Einheit Zwölf des FBI zu berichten. Perez hatte die Meldung ungefähr eine Stunde, nachdem der Rettungswagen Winsome mitgenommen hatte, gehört und sich dann zusätzlich die Arbeit gemacht, ins Krankenhaus zu fahren und den Mann noch einmal zu befragen.


      Wobei er dann feststellte, dass Ronals Ralph Winsome, von Freunden und Familie Ronnie genannt, nicht wusste, welches Jahr es war.


      Winsome hatte nur drei Jahre verloren, nicht sein ganzes Leben. Lily sah keine Verbindung zwischen ihm und ihrer Mutter, auch keine geografische, denn der Unfall war mehr als fünfzehn Kilometer von Onkel Chens Restaurant entfernt passiert. Aber der Zeitpunkt stimmte mit dem anderen überein. Winsome war auf den Wagen vor ihm um ungefähr 8:15 Uhr aufgefahren, Julia Yu hatte um 8:20 Uhr angefangen zu schreien.


      Lily war gerade mit Winsomes Befragung fertig. Er war aufgeregt, weil er sein Gedächtnis verloren hatte, schien aber ansonsten unversehrt zu sein. Auch mit seinem Arzt hatte sie gesprochen. Amnesie kam selten vor, und das MRT zeigte kein Schädeltrauma. Der Arzt in der Notaufnahme war ratlos, doch er hätte Winsome mit der Empfehlung, einen Therapeuten aufzusuchen, entlassen, hätte Perez ihn nicht überredet, auf Lilys Eintreffen zu warten.


      Lily hatte vor, sich Perez’ Sorgfalt, seine großen braunen Augen und seine Zweisprachigkeit zunutze zu machen. »Winsomes Frau ist bei ihm – Cara Winsome, einundfünfzig, braune Augen, schwarze Haare, ein Meter fünfundsechzig, fünfundsiebzig Kilo. Sie ist seine zweite Frau. Die erste heißt Anne Caraway. Winsome und Nummer eins haben einen Sohn, zweiunddreißig, Name Brian. Brian lebt in Santa Ana und ist auf dem Weg hierher. Cara hat zwei Töchter, beide erwachsen, die beide in San Diego leben. Sie sagt, er hatte in letzter Zeit wegen der Arbeit sehr viel Stress – er ist im Management einer nationalen Bekleidungskette – und hat heute Abend noch spät gearbeitet. Vermutlich war er auf dem Weg nach Hause, als er den Unfall hatte, auch wenn er sich natürlich nicht mehr daran erinnert.«


      Perez nickte.


      »Das ist alles, was ich erfahren habe. Ich muss mehr wissen. Sehr viel mehr. Ich möchte, dass Sie mit der Frau reden. Wenn sie gestresst ist, fällt sie ins Spanische. Sie sagten, Sie könnten fließend Spanisch.«


      Er straffte sich unbewusst und sah auf einmal sehr jung und sehr ernst aus. »Sie möchten, dass ich die Befragung auf Spanisch führe?«


      »Ich will, dass sie sich wohlfühlt, damit sie sich öffnet. Ich denke, das wird ihr helfen.«


      »Soll ich nach etwas Bestimmtem suchen?«


      »Verbindungen. Sie wissen, dass ich eine Berührungssensitive bin, nicht wahr? Als ich Winsome befragt habe, hat er mir erlaubt, nach Magie zu suchen. Und ich habe etwas gefunden, dasselbe, das an einem anderen Opfer war. Im Moment haben wir außer dieser schwachen Spur von Magie und dem Gedächtnisverlust nichts, was die beiden verbindet. Ich möchte, dass Sie herausfinden, mit wem Winsome privat Umgang hat. Ich brauche Namen, Adressen, Berufe und wann und wo ihr Ehemann laut Cara möglicherweise jede dieser Personen zuletzt gesehen hat. Ich will alles über seine Ex, ihren Ex und flüchtige Bekanntschaften wissen. Wie der Typ heißt, der bei ihnen den Rasen mäht. Wo sie ihre Lebensmittel einkaufen, in welche Kirche sie gehen, wo sie tanken. Bringen Sie in Erfahrung, wo und wie Winsome seine Zeit verbringt, wenn er nicht im Büro ist. Liest er viel? Treibt er Sport? Geht er fischen? Besucht er öfter den Baumarkt? Bringen Sie sie zum Reden, dann erfahren Sie einiges, ohne danach fragen zu müssen. Lassen Sie sich Zeit. Sorgen Sie dafür, dass sie sich in Ihrer Gegenwart wohlfühlt. Jemand anders soll mit seinem Boss und seinen Kollegen reden, um zu sehen, ob es eine Verbindung zur Arbeit gibt. Sie konzentrieren sich auf sein Privatleben.«


      »Okay. Wer war das erste Opfer? Lassen Sie das auch jemandem überprüfen?«


      »Ihr Name ist Julia Yu. Sie ist meine Mutter, deshalb übernehme ich das selbst.«


      »Ihre … Scheiße. Ich meine, es tut mir leid, Special Agent. Geht es ihr gut?«


      »Sie wird sich wieder erholen.« Irgendwie. Sie zu Sam zu bringen, war der erste Schritt, und darum würde sich Rule kümmern. Lily hatte keine Ahnung, wie die nächsten Schritte aussahen, doch das würden sie schon herausfinden. Irgendwie. »Ich werde jetzt –« Ihr Telefon summte. Sie warf einen Blick darauf. »Ich muss drangehen. Machen Sie sich an die Arbeit. Sie haben meine Nummer.«


      Officer Perez nickte knapp und ging. Der Anruf war von Ackleford, der bereits mit der Vernehmung von Winsomes Boss fertig war. »Von Julia Yu oder irgendeiner anderen Yu hat sie noch nie gehört. Sie hat mir die Namen von zwölf Kollegen von Winsome gegeben. Die rufen meine Männer gerade an.« Eine von Acklefords charmanten Angewohnheiten war es, die ihm unterstellten Agenten als seine Männer zu bezeichnen, egal welchen Geschlechts sie waren.


      »Gut. Ich habe einen hiesigen Cop beauftragt, weitere Namen aus Mrs Winsome herauszulocken. Er spricht Spanisch, und sie fühlt sich in dieser Sprache wohler. Ich werde bei meinen Verwandten nachfragen, ob sie von einer Verbindung zu Winsome wissen. Außerdem werde ich die Notaufnahmen in der Gegend informieren, damit sie auf Fälle von ungewöhnlichem Verhalten und Gedächtnisverlust achten.«


      »Scheiße. Sie glauben, es gibt noch mehr?«


      »Das werden wir dann ja wohl erfahren, oder?«


      »Vielleicht geht es hierbei gar nicht um Sie.« Er legte auf.


      Einen Moment lang stand Lily da, das Handy fest umklammert. Eigentlich hätte sie jetzt Ruben anrufen müssen, doch lieber noch mit Rule gesprochen. Auch wenn es eigentlich sinnlos war. Falls Rule ihre Mutter überzeugt hatte, sich von Sam behandeln zu lassen, hätte er ihr es schon gesagt. Es gab also keinen Grund, ihn anzurufen … doch er hätte ihr vermutlich eine SMS geschickt, statt sie anzurufen. Er wusste ja, dass sie bei einem Opfer oder einem Zeugen war, und wollte sie sicher nicht stören. SMS verzögerten sich manchmal. Sie könnte ihn anrufen und ihn fragen und … ihn dann vielleicht stören, wenn er gerade mit Julia sprach.


      Lily stand dort und atmete und konnte ihr Telefon nicht dazu bringen, zu klingeln, wie sehr sie es auch versuchte. Also tat sie, was sie tun musste, und rief Ruben an. Sie hatte die nötige Befugnis, die Meldung selbst rauszugeben, doch Ruben musste darüber informiert werden.


      »Ich hätte das schon tun sollen, als ich die örtliche Polizei alarmierte«, sagte Ruben sofort. »Falls es weitere Fälle gibt, wird man das im Krankenhaus feststellen, nicht beim PD. Ich verlasse mich zu sehr auf Vorahnungen, nicht genug auf Logik. Ich übernehme das von jetzt an.«


      »Hast du mir noch eine Vorahnung oder etwas Logisches mitzuteilen?«


      »Habe ich. Dies hier ist beides. Karonski kommt morgen Mittag an und übernimmt die Leitung, wie ich gesagt habe. Ich habe beschlossen, dir die Operationen der Schatteneinheit in dieser Sache zu übertragen.«


      Einen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Schließlich brachte sie heraus: »Du musst dir sehr sicher sein, dass diese Leitung nicht abgehört wird.« Normalerweise erwähnte Ruben die Schatteneinheit am Telefon nicht. Nachrichten zwischen den Mitgliedern der Schatteneinheit wurden von den Drachen übermittelt. Sie gehörten zwar nicht zur Schatteneinheit – Drachen blieben lieber für sich –, doch sie waren Verbündete, und Gedankensprache eignete sich perfekt für eine Geheimorganisation, denn sie war unhörbar, unnachweisbar und unheimlich zugleich.


      Aber im Moment war ja nichts normal.


      »Mika hat mir berichtet, was Sam vorhat, um deiner Mutter zu helfen. Während dieser Zeit wird Sam nicht in der Lage sein, unsere Nachrichten zu übermitteln, deswegen treffe ich gewisse Vorkehrungen. Diese Vorkehrungen sind nur vorübergehend und können nicht oft genutzt werden. Dies ist unsere einzige Gelegenheit, frei zu sprechen, bis Sam uns wieder zur Verfügung steht.«


      Welche Vorkehrungen? Sie fragte nicht nach, so gern sie es auch getan hätte. Ruben hätte es ihr gesagt, wenn sie es hätte wissen dürfen. »Na gut, aber warum ich? Wenn Karonski schon die Ermittlungen des FBI leitet, warum dann nicht beides? Oder Rule übernimmt es.« Er war der zweite Befehlshaber und kannte sich mit allem, was die Schatteneinheit betraf, sehr viel besser aus als sie.


      »Du und er, ihr werdet ein gutes Team sein, daran habe ich keine Zweifel, aber ich will, dass du die Leitung übernimmst. Nicht nur, weil ich eine Vorahnung habe, sondern auch, weil es logisch ist. Ich denke, dass die Schatteneinheit gebraucht wird, aber parallel zur offiziellen Ermittlung und nicht als Unterstützung. Beide Ermittlungen werden zum Ziel haben, die Person oder die Personen zu finden, die dafür verantwortlich sind, doch die offizielle Ermittlung wird sich darauf konzentrieren müssen, Beweise zu sammeln, die vor Gericht bestehen können. Dein Ziel wird es sein, den Täter zu fassen, Punkt. Wenn das auf offiziellem Wege gelingt, dann gut. Doch meine Vorahnung sagt mir – eine starke Vorahnung –, dass das nicht der Fall sein wird.«


      »Ich bin kein Henker oder Mörder.« Anders als Rule. Er war der Meinung, dass Mord eine zulässige und moralische Taktik im Krieg war. Lily verstand seine Argumentation, doch die Vorstellung war ihr zuwider. »Ich weiß, dass wir im Krieg sind, aber ich …« Könnte den, der das ihrer Mutter angetan hatte, umbringen. Möchte ihn am liebsten umbringen. Die Erkenntnis erschütterte sie und beruhigte sie dann eigenartigerweise. »Es gibt einen Interessenkonflikt für mich. Sogar noch mehr als bei der offiziellen Ermittlung.«


      »Sollte es nötig sein zu töten, gibt es andere, die das übernehmen können. Wenn du möchtest, kann ich dann diese Entscheidung treffen. Doch zu töten ist nicht die einzige Lösung, die die Schatteneinheit, anders als unser Rechtssystem, anbieten kann, es ist nur die, die am nächsten liegt. Deswegen will ich, dass du das übernimmst, Lily. Nicht trotz des Interessenkonflikts, wie du es nennst, sondern gerade deswegen. Dass du dir dieses Konflikts bewusst bist, wird dich motivieren, die weniger naheliegenden Lösungen zu finden, falls es sie gibt.«


      Wieder wusste sie nicht, was sie sagen sollte. »Danke« schien ihr nicht passend. »Du Mistkerl« passte, doch das war ein wenig zu freimütig.


      Als Lily letzten September zum ersten Mal von der Existenz der Schatteneinheit erfuhr, war sie entsetzt gewesen. Denn dass Gesetzeshüter Teil einer Organisation waren, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, außerhalb des Gesetzes zu operieren, verstieß gegen alles, für das sie stand. Widerstrebend hatte sie schließlich doch die Notwendigkeit akzeptiert. Für die Art von Angriffen, die sie von der Erzfeindin zu befürchten hatten, gab es schlicht und einfach keine Gesetze, und der Rest der Welt wusste nicht einmal, dass Krieg herrschte, sodass das Gesetz nicht geändert werden würde, um auch unter Kriegsbedingungen zu gelten. Trotzdem wollte sie selbst immer noch nicht dabei mitmachen. Die Schatteneinheit musste im Geheimen operieren. Wo Geheimhaltung war, gab es keine Rechenschaftspflicht, und ohne diese war Missbrauch absehbar.


      Aber Ruben hatte recht behalten. Sie hätte es wissen müssen. Lilys Boss war ein Präkog, seine präkognitive Gabe war unheimlich genau, die genauste, die jemals registriert worden war. Sie zeigte sich gewöhnlich in Vorahnungen, aber eine Zeit lang hatte er tatsächlich Visionen der verschiedenen Möglichkeiten, wie das Land zerstört würde, wenn es die Schatteneinheit nicht gäbe … und wenn Lily nicht ihren Platz innerhalb dieser Einheit einnahm. Am Ende hatte sie es getan.


      Wenn Ruben eine Vorahnung hatte, dass die Behörden mit dieser Bedrohung nicht fertig werden würden, dann hatte er recht. Es ging ihr gegen den Strich, doch er hatte recht. »Na gut. Doch im Moment bin ich noch dabei, für das FBI einem Hinweis nachzugehen, darum muss ich mich zuerst kümmern.«


      »Natürlich. Abel weiß von deiner Rolle in den Ermittlungen der Schatteneinheit. Er wird es nicht erwähnen, wenn du es nicht tust, aber er weiß es. Mit Rule habe ich noch nicht darüber gesprochen. Das überlasse ich dir.«


      »Okay.« Ihr Magen schmerzte.


      »Ich kümmere mich darum, dass die Meldung an die Krankenhäuser in deinem Gebiet geht.« Er beendete die Verbindung.


      Lily hob die Tasse, die sie immer noch in der Hand hielt, und nahm einen Schluck. Und zog eine Grimasse. Verbrannter und bitterer Kaffee, das ging ja noch, aber kalt … nein. Sie ging zu dem kleinen Waschbecken und goss ihn aus, das Handy weiter in der anderen Hand. Ihr standen noch einige Anrufe bevor.


      Doch sie stand einfach nur da, mit hängendem Kopf und brennenden Augen.


      »Alles in Ordnung, Liebes?«


      Lily zuckte zusammen und drehte sich um. Gleich hinter ihr stand eine Frau in blauer Krankenhausuniform und betrachtete sie mit einem freundlichen Lächeln. Auf ihrem Namensschild stand. Eloisha Morrows, RN. »Mir geht es gut«, sagte sie automatisch. Die Krankenschwester hielt sie sicher für eine besorgte und aufgewühlte Verwandte eines Patienten … was sie ja auch war. Wenn auch nicht von einem der Patienten hier.


      »Nun, sagen Sie mir einfach, wenn ich etwas tun kann.« Die Krankenschwester legte Lily die Hand auf die Schulter und drückte sie ermunternd. »Wir haben im Moment nicht allzu viel zu tun. Wenn Sie reden wollen, kommen Sie zu mir, okay?«


      Lily hatte keine Lust auf eine Erklärung, also dankte sie der Frau, die nickte und ging. Gott sei Dank. Lily goss sich noch einmal heißen Schlamm in die Tasse und suchte Tante Mequis Handynummer in ihrer Telefonliste. Mequi und ihre Mutter standen sich nahe, vielleicht wusste sie etwas über Ronnie Winsome. Falls sie nie von ihm gehört hatte, würde Lily sie bitten, den Rest der Familie zu fragen, außer Lilys Vater. Mit dem würde Lily selber sprechen.


      Zuerst jedoch musste sie nach ihren SMS sehen. Kein Wort von Rule.


      Wie gerne wäre sie jetzt in dem anderen Krankenhaus gewesen, dort, wo ihre Mutter war. Sie sehnte sich nach Rules Berührung. Sie sehnte sich danach, bei ihrer Mutter zu sein, die im Moment in Wirklichkeit gar nicht ihre Mutter war, sondern ein Mädchen namens Julia. Sie sehnte sich danach …


      Sie rief ihre Tante an.


      Mequi kannte niemanden namens Winsome. Während Lily mit ihr sprach, bekam sie eine SMS. Sie nahm Mequi das Versprechen ab, die anderen zu fragen, legte auf und las, was Rule ihr geschickt hatte: Edward will noch weitere Ärzte konsultieren. Sam sagt: Keine Zeit. Gehen jetzt nach Großmutters Plan vor, konnte aber noch nicht mit Julia sprechen. Dein Vater ist bei ihr.


      Lily hörte ein Rauschen in den Ohren. Es war so weit. Sie umgingen ihren Vater. Rule würde Julia überzeugen – das musste er –, und Julia würde in Sams Höhle gebracht werden.


      Würde ihr Vater ihnen das vergeben? Er musste sich so verraten fühlen … doch sie hatten keine andere Wahl. Und nun musste sie ihren Vater anrufen und ihn nach Ronnie Winsome fragen. Obwohl sie wusste, dass sie ihn hinterging, dass sie … Tu es, befahl sie sich.


      Edward Yu nahm nicht ab. Vielleicht hatte er sein Handy ausgestellt. Gut möglich, er war bei ihrer Mutter. Sicher wollte er nicht gestört werden. Vielleicht fürchtete er, dass das Klingeln Julia wecken könnte.


      Sollte sie es weiter versuchen? Jemanden aus der Familie bitten, ihn ans Telefon zu holen? Sie könnte einen anderen Agenten mit der Befragung beauftragen … doch das wäre pure Feigheit gewesen. Wenn dies ein normaler Fall gewesen wäre, hätte sie jemanden zu ihm geschickt, um ihn zu bitten, sie entweder anzurufen oder sein Handy einzuschalten, damit sie ihn anrufen konnte.


      Gerade wollte Lily Tante Mequi anrufen, als ihr Telefon summte – der Klingelton für alle Anrufe, die von ihrer offiziellen Nummer weitergeleitet wurden. Sie ging dran.


      Die Stimme am anderen Ende war klar, weiblich und ihr nicht bekannt. Sie stellte sich als Dr. Harris vom UCSD Medical Center vor. Nur Augenblicke später hatte Lily die Verbindung beendet und rief Ruben an, nicht ihren Vater.


      Dr. Harris hatte in dieser Nacht eine Patientin aufgenommen: Barbara Lennox. Barbara Lennox war achtundsiebzig Jahre alt und lebte bei ihrem Sohn und dessen Frau. Um viertel nach acht am Abend hatte sie offenbar einen Schlaganfall erlitten – das glaubten zumindest ihr Sohn und ihre Schwiegertochter, als sie den Rettungswagen riefen. Bei der Ankunft im UCSD Medical Center hatte sie laut eigener Aussage keine Schmerzen gehabt, war aber desorientiert und äußerst unruhig. Ein Hirn-CT zeigte keine Schäden.


      Jetzt war Barbara Lennox katatonisch.
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      Das Zimmer war kalt und schmutzig. Julia konnte die Wände nicht sehen. Angeblich war dies ihr Zimmer, aber sie konnte die Wände oder ihr Bett nicht sehen, und wenn sie die Wände nicht fand, konnte sie das Licht nicht anstellen. Draußen wurde es sicher gerade dunkel, denn hier drinnen war es sehr schummrig.


      Eigentlich sollte sie ihr Zimmer fertig einräumen. Aus irgendwelchen dämlichen Gründen waren sie in dieses große, schmutzige Haus gezogen. Da waren so viele Kisten … übereinandergestapelt oder einfach irgendwo hingeworfen. Sie waren fest zugeklebt. Julia zog und zerrte und bemühte sich wirklich, aber sie konnte keine von ihnen öffnen. »Mama«, rief sie. »Mama, ich brauche eine Schere. Wo ist die Schere?«


      Ihre Mutter antwortete nicht. Da wurde ihr am ganzen Körper kalt, so kalt, dass sie anfing zu zittern. Warum waren sie hierhergezogen? Warum konnten sie nicht in ihrem alten Haus wohnen bleiben? Es fiel ihr nicht ein. Es ergab keinen Sinn. Dass sie sich nicht erinnern konnte, löste Furcht in ihr aus. »Mama?«


      Niemand antwortete. Julia kletterte über die Kisten hinweg und sah die Tür. Erleichtert atmete sie tief ein und riss sie auf.


      Auch der Flur war dunkel, sogar noch dunkler als ihr Zimmer, aber Mama war hier draußen irgendwo. Julia blickte nach links und rechts, so als würde sie eine Straße überqueren, bevor sie hinaus in den dunklen Flur trat. Sie konnte das Ende nicht sehen, doch auf beiden Seiten sah sie Türen, also öffnete sie eine. Noch mehr Kisten. Große und kleine Kisten, manche ordentlich gestapelt, manche so, als wären sie einfach hier hineingeworfen worden. Alle zugeklebt. Da sie keine Schere hatte, schloss sie die Tür wieder und ging zur nächsten.


      Wieder ein Zimmer voller Kisten, so, wie das nächste auch und das danach. Sie hörte auf, nach ihrer Mutter zu rufen, die nie antwortete. Sie wollte raus aus diesem furchtbaren Haus, aber keine der Türen führte ins Freie, immer waren dahinter nur noch mehr zugeklebte Kisten. Schluchzend riss sie wieder eine Tür auf. Dieses Zimmer war anders. Diese Kisten waren nicht zugeklebt. Die Deckel standen auf eine unheimliche Weise auf, die sie an damals denken ließ, als ihr Hamster gestorben war und seine Augenlider halb aufgestanden hatten. Sie schauderte und wollte die Tür schließen, aber vielleicht waren in diesen Kisten einige von ihren Sachen. Wenn sie nur ein paar ihrer Sachen finden könnte, würde sie sich besser fühlen. Langsam ging sie in das Zimmer hinein.


      Die erste Kiste, in die sie spähte, war leer. Sie begann zu zittern, weil das nicht sein durfte. Etwas stimmte mit der Kiste nicht. Sie ergriff eine andere, und ihr Gewicht sagte ihr schon alles, noch bevor sie hineinblickte. Leer. Noch eine Kiste und noch eine … leer, leer, leer.


      Alle Kisten in diesem Zimmer waren leer.


      Julia stolperte zurück, weg von den geplünderten Kisten. Das Entsetzen raubte ihr den Atem, und am liebsten hätte sie nie wieder Luft geholt, denn alles war verkehrt, alles – die Kisten, die sie nicht öffnen konnte, und die Kisten, die so leer waren, und ihre Mutter, die nicht antwortete, die nicht hier war – entweder hatte Mama sich verlaufen oder Julia hatte sich verlaufen. Sie wollte raus, fort von diesem schrecklichen Ort, und –


      »Julia!«, sagte eine Männerstimme scharf.


      Sie schnappte nach Luft und fuhr herum.


      In der Tür stand ein ganz gewöhnlich aussehender Mann. Gewöhnlich wie alle anderen, nicht gewöhnlich wie ein Chinese. Er trug einen hässlichen Anzug und hatte die Stirn tief gerunzelt. Er war ziemlich alt, mindestens so alt wie ihre Eltern, und hatte dunkles Haar, das sehr weit oben auf seiner Stirn anfing. »Atme«, sagte er streng.


      »Gehen Sie weg!«, sagte sie mit hoher Stimme und zitternd. »Sie dürfen nicht hier sein!«


      »Ja, normalerweise stimmt das, aber im Augenblick ist nichts normal. Ich habe die Erlaubnis bekommen, mit dir zu reden.«


      Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«


      Er griff in seine Anzugjacke, zog ein kleines Lederetui heraus und hielt es ihr hin. »Al Drummond. Ich bin FBI-Agent.«


      Sie griff nach dem Ausweis – oder versuchte es. Ihr Arm bewegte sich, aber irgendwie konnte sie ihn nicht erreichen.


      »Wir können uns nicht berühren.« Es klang, als würde es ihm nicht gefallen. Als sei er traurig deswegen, auch wenn sein Gesicht nicht traurig aussah. »Ich habe die Erlaubnis, mit dir zu reden, aber das heißt nicht, dass wir uns berühren können.«


      »Ich habe mal eine FBI-Agentin kennengelernt, aber ich weiß nicht mehr, wann. Ich weiß nicht mehr, wie ich hierhin gekommen bin. Meine Mama ist nicht da. Es ist schrecklich! Es ist ganz schrecklich! Warum kann ich mich nicht erinnern?«


      »Weil ein böser Mann dir wehgetan hat. Deswegen bin ich hier. Ich arbeite mit dieser anderen FBI-Agentin und ein paar weiteren Leuten zusammen, um den bösen Mann zu fassen, und wir werden versuchen, dir zu helfen, damit alles wieder in Ordnung kommt, doch das braucht Zeit. Währenddessen musst du eine Weile hierbleiben.«


      Julias Unterlippe bebte. Sie wusste nicht, ob sie das schaffen würde.


      »Sieh mal.« Er ging vor ihr in die Hocke, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Im letzten Jahr war sie so viel gewachsen, dass sie nicht viel kleiner war als er. Sie maß jetzt einen Meter zweiundsechzig. Mama schüttelte manchmal den Kopf und sagte, wenn sie nicht aufhöre zu wachsen, würde sie Schwierigkeiten haben, einen Mann zu finden, der groß genug für sie wäre. Mama …


      »Das ist wirklich blöd, was?«, sagte der FBI-Mann. Sie nickte, weil sie vor unterdrückten Tränen kein Wort herausbrachte. »Es gibt aber jemanden, der kann diesen Ort besser machen. Er kann nicht alles wieder in Ordnung bringen, aber er kann es so einrichten, dass du es ganz gut hast, solange du hier bist. Aber du musst ihm die Erlaubnis dafür geben. Wenn du das nicht tust, kann er dir nicht helfen. Wirst du dir von ihm helfen lassen?«


      »Ja! Ja, wo ist er denn?« Sie sah sich um. »Kann er machen, dass es nicht so dunkel und schmutzig und unheimlich ist? Wo ist er?«


      »Sein Name ist Sam. Merk dir das.« Er richtete sich auf. »Er ist jetzt nicht hier. Du wirst ihn erst treffen, wenn du aufwachst.«


      »Aufwachen? Sie meinen – Sie meinen, ich träume? Sie sind nicht real?« Das war furchtbar, denn dieser Ort war real. Das wusste sie. Selbst wenn sie träumte, war dieses Haus entsetzlich real.


      »Ich bin real, aber du träumst dennoch. Du musst dir merken …« Er brach ab und blickte über die Schulter, als stünde jemand hinter ihm, der mit ihm redete. Aber da war niemand. »Ich muss los. Merk dir den Namen. Sam. Du musst dir von Sam helfen lassen, okay?«


      »Okay, aber – warte!«


      Er verblasste. Sie vergaß, dass er gesagt hatte, sie könnten sich nicht berühren, und griff nach ihm, aber das half nichts. Er löste sich auf, als wäre er nichts weiter als Rauch, den eine Brise verwehte.


      »Warten Sie«, flüsterte sie. Aber es war zu spät. Sie war allein.


      Julia.


      Auch das war die Stimme eines Mannes, aber nicht desselben. Sie kannte seine Stimme. Er war wirklich nett und …


      »Julia, ich muss dich jetzt aufwecken.«


      Sie blinzelte und alles war wieder hell. Zu hell für ihre gerade aufgewachten Augen. Sie starrte hoch zu der blendend weißen Decke, und jemand hielt ihre Hand. Sie war nicht allein, und das war ein gutes Gefühl, aber …


      »Bist du wieder bei mir?«


      Sie konnte hören, dass er lächelte, deshalb drehte sie den Kopf auf dem Kissen, und da war er – der wunderschöne Mann, den sie zuerst im Flur des Restaurants gesehen hatte. Der Mann, der das einzig Gute in ihrem zerbröckelnden Leben war. Mr Turner. Sie brachte seinetwegen ein Lächeln zustande, doch es fühlte sich wackelig an.


      Jetzt begannen die Erinnerungen zurückzukommen, und das wollte sie nicht.


      »Du scheinst Mühe zu haben, aufzuwachen«, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, wie ihre Mutter es manchmal tat. Nicht ihr Vater. Vater war so unerreichbar wie der FBI-Agent in ihrem Traum. Noch unerreichbarer, weil er selbst nie den Versuch machte. »Vielleicht wolltest du das gar nicht.«


      »Nein«, flüsterte sie. »Es ist gut, dass Sie mich aufgeweckt haben. Ich habe … ich habe schlecht geträumt.«


      Er nickte, als würde er alles verstehen, und obwohl sie wusste, dass er es nicht tat, nicht richtig, tat es ihr gut, dass er es wollte. »Das ist nicht überraschend. Julia, wir haben jemanden gefunden, der dir helfen kann. Er kann nicht alles wieder in Ordnung bringen, aber er kann dir helfen, wenn du es willst.«


      »Wie – wie lautet sein Name?«


      »Sam.«


      »Ja«, sagte sie schnell. »Ja, bitte.«


      Es war nach Mitternacht, als Lily aus der hell erleuchteten Notaufnahme des Scripps Mercy trat, um sich auf den Weg zum UCSD Medical Center zu machen, wo Barbara Lennox im Koma lag. Überrascht blieb sie stehen. Es hatte geregnet, während sie drinnen war – nicht viel, denn sie sah keine Pfützen, doch das Pflaster war feucht, und die Welt roch wundervoll.


      Sie atmete tief die saubere, nach Ozon und Humus duftende Luft ein. Der Nachtwind glitt wie kühlende Seide über ihr Gesicht. Vorhin hatte sie ihr Schulterholster und eine leicht zerknitterte Jacke aus dem Kofferraum von Rules Wagen geholt, denn ohne ihre Waffe griffbereit zu haben, arbeitete sie nie an einem Fall. Jetzt hätte sie am liebsten die Jacke ausgezogen, um die saubere Luft noch mehr zu spüren. Doch sie wollte nicht, dass die Leute nervös wurden, wenn sie ihre Waffe sahen. Noch einmal sog sie die frische Luft ein.


      Scott machte eine Bewegung, und Mark lief mit großen Schritten um sie herum. Er hatte sich vermutlich noch als sie drinnen waren mithilfe seiner Nase vergewissert, dass niemand sich an dem Wagen zu schaffen gemacht hatte. »Du fährst«, befahl sie Scott.


      Er nickte. »Wo geht’s hin?«


      »Ins UCSD Medical Center.« Ihre Füße wollten sich nicht bewegen. Sie wollte die Frau im Koma nicht sehen. War es das, was ihre Mutter erwartete, wenn sie Sam nicht erlaubte, ihr zu helfen? Warum war ein Opfer komatös, das andere durcheinander, aber ansonsten unversehrt und das dritte irgendwo dazwischen?


      Diese blöden Füße. Diese Fragen würden sich nicht beantworten, indem sie hier auf dem Parkplatz stand. Lily zwang sich, zum Wagen zu gehen.


      Ein Nebelfetzen schwebte vor ihr her und nahm schnell die Gestalt eines Mannes an – eines Mannes mit hartem Gesicht und dunklem Haar in einem einfachen grauen Anzug und einem zerknitterten Hemd. »Es ist Drummond«, sagte sie schnell zu Scott und dann: »Wag es ja nicht, sofort wieder zu verschwinden. Ich hatte keine Gelegenheit, dich etwas zu fragen und –«


      »Dieses Mal ist es anders.«


      »Anders? Wie?« Sie legte den Kopf schief. »Du siehst jünger aus.«


      »Das braucht dich nicht zu kümmern«, sagte er, doch er fuhr sich mit der Hand über das Haar – von dem er jetzt mehr hatte als früher. Er sah aus wie vielleicht vierzig, dachte sie. Nicht sehr viel jünger als zu dem Zeitpunkt seines Todes, aber doch ein bisschen. War das das Alter, in dem er gewesen war, als seine Frau starb? »Ich arbeite vor allem hier auf meiner Seite. Es kann sogar sein, dass ich dich nicht höre, wenn du mich rufst. Ich bin nicht mehr auf die gleiche Art an dich gebunden. Weil wir aneinander gebunden waren, kann ich dich finden, aber ich kann nur mit dir sprechen, weil du schon einmal gestorben bist. Du hast mir nie davon erzählt.« Er machte ein vorwurfsvolles Gesicht, als hätte sie ihm für den Fall sachdienliche Informationen vorenthalten.


      »Wer hat es denn getan?«


      Er winkte ab, als wäre das unwichtig. »Jemand auf dieser Seite. Die Sache ist die: Da du schon einmal gestorben bist, hast du diese kleine offene Stelle in dir. Dadurch kann ich dir so nah kommen, dass du mich hörst.«


      Sie sah ihn böse an. »Ich verwandle mich nicht in ein Medium.«


      »Okay, schon gut. Ich bezweifle sowieso, dass andere Geister diese Stelle finden. Mir ist es ja auch nur möglich aufgrund der Verbindung, die wir hatten.«


      »Aber wenn es diese Verbindung doch nicht mehr gibt –«


      »Sie hat etwas hinterlassen … nenne es einen Pfad. Oder eine Gewohnheit. Völlig legal. Würdest du jetzt aufhören, dir um Dinge Gedanken zu machen, die ich nicht erklären kann, und mir zuhören? Jetzt ist es nämlich für mich sehr viel schwerer, Gestalt anzunehmen und sie zu halten, und es gibt da ein paar Dinge, die du wissen musst. Erstens: Du hast da mit etwas zu tun, das Friar von diesem Elf bekam, bevor er aus dem Lagerhaus geflüchtet ist. Ein Artefakt.«


      »Hast du das gesehen? Was tut es?«


      »Ich habe es nicht gesehen. Ich habe es gefühlt. Es fühlte sich an wie … na, es fühlte sich böse an, würdest du wohl sagen.«


      Lily drehte das Wort im Kopf hin und her. »Böse ist eine ziemlich umfangreiche Kategorie.«


      »Auf dieser Seite hat böse eine sehr genaue Bedeutung. Das Böse bewirkt, dass …« Sein Mund bewegte sich weiter, doch sie konnte nichts hören.


      »Noch mal zurück. Das habe ich nicht verstanden.«


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich kann nicht alles sagen. Ich will es, kann aber nicht. Glaub mir einfach – was Friar da hat, ist böse auf eine Art, die die hohen Tiere auf meiner Seite beunruhigt.«


      »Die hohen Tiere?«


      Er blickte zu Boden und murmelte: »Engel. Sozusagen. Keine richtigen, weil sie nicht … ach, was soll’s, nenn sie doch, wie du willst, oder auch gar nicht. Das wäre vielleicht das Beste. Die Sache ist die, dass wir auf dieser Seite nur schlecht auf eurer Seite eingreifen können. Selbst die hohen Tiere. Es geht um Entscheidungen. Um Entscheidungen und um Zeit. Auf eurer Seite ist die Zeit wie ein Trichter, der immer nur einen Tropfen auf einmal abgibt, und die Entscheidung ist das, was du mit diesem Tropfen machst. Niemand kann anderen Leuten die Entscheidungen wegnehmen, die sie treffen – doch der Gegenstand, den Friar jetzt hat, tut das. Ich weiß nicht, wie es funktioniert, also frag nicht, doch indem es Erinnerungen löscht, beraubt es die Leute aller Entscheidungen, die sie getroffen haben.«


      Lily dachte an ihre Mutter. Alle Entscheidungen, die Julia Yu ihr ganzes Leben lang getroffen hatte, waren ausgelöscht. Aufgelöst. Die Kehle wurde ihr eng. Trotzdem brachte sie ein paar Worte heraus. »Ja, das ist böse.«


      Er nickte. »Es wirkt sich auch auf diese Seite aus. Deswegen kann ich hier sein. Da ist … so etwas wie ein Riss oder ein Spalt. Eine Öffnung, die das Artefakt geschaffen hat.«


      »Aber warum du?« Sie wedelte nervös mit der Hand. »Ich meine – es muss doch reichlich tote Leute geben, die –«


      »Pass auf, wen du tot nennst. Ich bin gestorben, das stimmt, aber ich bin nicht tot.«


      »Terminologische Fragen klären wir ein anderes Mal. Warum du?«


      Er zuckte die Achseln. »Vor allem wohl, weil ich es kann. Die meisten Leute auf dieser Seite können nicht mit eurer Welt zusammenarbeiten, doch aufgrund der Art, wie ich gestorben bin, und der Verbindung, die wir hatten, habe ich einen Fuß in der Tür. Diese ganze Todesmagie hat etwas in Bewegung gebracht, dazu kommt die Art, wie ich …« Sein Mund bewegte sich weiter, aber lautlos.


      »Du bist schon wieder stumm.«


      »Mist. Das, was ich nicht sagen kann … egal, ich bin nicht so fest verwurzelt auf dieser Seite wie früher. Ich hätte das in Ordnung bringen können, aber ich werde für diese Aufgabe gebraucht. Ich bin klein genug, um durch den Spalt zu schlüpfen und auf deiner Seite mit dir zusammenzuarbeiten. Das können die hohen Tiere nicht. Sie … es gibt so viele von ihnen, verstehst du. Sind Teil deiner Welt, doch man sieht nur ihr Leuchten, nicht alles von ihnen. Sie können sich nicht in den Trichter der Zeit quetschen, ohne ihn zu zerbrechen.«


      »Also bekomme ich dich, statt eines Engels.«


      Er lächelte schief. »So ungefähr.«


      »Du hast gelächelt.«


      Sofort war es wieder da, das finstere Gesicht. »Wovon zum Teufel sprichst du?«


      »Ich glaube nicht, dass ich dich schon einmal lächeln gesehen habe. Grinsen, ja. Lächeln, nein.« Sie neigte den Kopf leicht. »Hast du … damals beim letzten Mal, ich meine, in dem Lagerhaus, da sagtest du ihren Namen. Kurz bevor du dich in Luft aufgelöst hast. Sara. Hast du sie gefunden?«


      »Ja.« Ein sanfter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, nach und nach, so wie das Licht bei Morgengrauen den Himmel einnahm. »Ja, das habe ich. Ich erinnere mich nicht mehr an viel, aber ich weiß, dass ich sie gefunden habe.«


      »Du erinnerst dich nicht? Aber das – das ist wie bei meiner Mutter –«


      »Nein«, sagte er entschieden. »Das ist ganz und gar nicht dasselbe. Meine Erinnerungen an diesen anderen Ort passen nicht in diesen Ort, das ist alles. Sie sind nicht fort. Sie sind sozusagen verpackt und warten auf mich.«


      Seine kalte Hand packte Lilys und drückte zu. »Dann sind die Erinnerungen meiner Mutter weg? Nicht beschädigt oder verloren. Weg?«


      »Nicht ganz. Ich meine, sie sind weg, aber …« Er strich sich mit der Hand übers Haar. »Ich kann es nicht erklären, hauptsächlich, weil ich es nicht verstehe. Die Idee ist, sie dazu zu bringen, dass sie wieder sie selbst ist. Dass sie alle wieder sie selbst sind. Ich weiß nicht, wie wir das anstellen sollen. Ich weiß nicht einmal, ob so etwas überhaupt auf eurer Seite möglich ist. Möglicherweise kann das, was ihr fehlt, ihr erst wiedergegeben werden, wenn sie auf meiner Seite ist.«


      »Wenn sie stirbt, willst du sagen. Selbst wenn wir alles richtig machen, könnte es sein, dass sie ihre Erinnerung nicht wiederbekommt, solange sie am Leben ist.«


      »Ja. Ja, das meine ich. Ich weiß, dass es schwer ist, das zu hören, aber es ist nur eine Möglichkeit. Lily, es gibt noch sehr viel mehr Betroffene als deine Mutter. Sehr viel mehr, als du denkst.«


      Gott, konnte es tatsächlich noch schlimmer werden? »Wie viele? Wer sind sie?«


      »Das kann ich dir nicht sagen. Und denk dran, wenn ich sage, ich kann nicht, dann meine ich das auch.«


      »Was kannst du denn überhaupt tun?«, rief sie frustriert.


      »Nicht viel. Ich kann dir Rückendeckung geben. Ich denke, ich würde es merken, wenn ich in die Nähe des Gegenstandes komme. Es hat … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Eine spirituelle Signatur oder Farbe oder … du musst verstehen, dass wir auf dieser Seite mithilfe des Geistes statt mit Licht sehen. Sozusagen. Es ist kein richtiges Sehen, aber du kannst es dir so vorstellen, und deshalb würde ich merken, wenn das Artefakt in der Nähe ist. Andererseits … es ist ja nicht so, als hätte man mir hier ein Benutzerhandbuch in die Hand gedrückt, ich weiß also nicht, was ich alles tun kann. Nein, warte, eine Sache gibt es noch. Ich müsste auch in der Lage sein, dich wissen zu lassen, wenn dein Heiliger auftaucht.«


      »Mein Heiliger? Was willst du denn –«


      Er grinste sie an. »Du wolltest doch einen. Warst sauer, weil du mich stattdessen bekommen hast.«


      »Ja, aber – warte kurz.« Lilys Handy ließ hören, dass sie eine SMS bekommen hatte. Ihr Herz begann zu hämmern. Hastig zog sie das Handy aus ihrer Handtasche.


      Die Nachricht war von Rule. Sie las sie schnell, dann noch einmal. Ihre Schultern sackten vor Erleichterung nach unten.


      »Gute Nachrichten?«


      »Meine Mutter … Julia hat eingewilligt, dass Sam ihr hilft. Sie untersuchen sie jetzt gerade im Krankenhaus.«
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      In San Diego und Umgebung gab es einunddreißig Krankenhäuser. Um 2:45 Uhr hatte Lily elf von ihnen geschafft und fuhr gerade auf den Parkplatz der Notaufnahme von Krankenhaus Nummer zwölf. Zunächst hatte Drummond sie begleitet, doch nach dem vierten Halt hatte er gesagt, er habe »auf seiner Seite« etwas zu erledigen. Was, hatte er nicht verraten, und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


      Elf Krankenhäuser, das bedeutete zweimal falscher Alarm und vierzehn Opfer, was sie durch Berührung bestätigt hatte. Keines von ihnen hatte auf den ersten Blick eine Verbindung mit den anderen. Vierzehn Opfer, und sie hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten oder wie viele noch da draußen waren.


      Auf dem Weg hierhin hatte Lily noch einmal mit Ruben gesprochen. Er hatte beschlossen, dass es nun an der Zeit sei, die Präsidentin aufzuwecken.


      Krankenhaus Nummer zwölf war City Heights. Sie hatte es als Nächstes auf ihre Liste gesetzt, weil es mehr oder weniger auf dem Weg zurück nach St. Margarets lag, wo es noch zwei weitere Verdachtsfälle gab.


      Ihre Mutter befand sich nicht mehr im St. Margarets, sondern bereits in Sams Höhle. Das wusste Lily von Rule. Und von ihrem Vater. Sie hatte ihn bis zu Ende angehört und anschließend sofort das, was er gesagt hatte, aus ihrem Kopf verbannt, damit sie ihre Arbeit tun konnte.


      Klischees entstehen, wenn sich etwas immer und immer wieder als wahr erweist. Die Ambulanz des City Heights Krankenhauses entsprach jedem Klischee einer innerstädtischen Notaufnahme. Selbst um diese Uhrzeit war sie überfüllt und laut. Es stank nach Desinfektionsmittel, gemischt mit einem Hauch von Eau de Obdachlos, und das überarbeitete Personal schaffte es nur mit einer Kombination aus Adrenalin, schlechtem Kaffee und schwarzem Humor durch seine Schichten. Manche waren ausgebrannt, manche immer noch leidenschaftlich idealistisch, auch wenn sie es unter dick aufgetragenem Zynismus versteckten.


      Mit anderen Worten: Es war wie auf einer Polizeidienststelle. Lily fühlte sich gleich zu Hause, als sie zum Schwesternzimmer ging. »Ich möchte Festus Liddel sehen«, sagte sie zu einer der Frauen hinter dem Schalter und hielt ihr das Etui mit ihrem Ausweis hin.


      »Liddel?« Die Zöpfe der Frau flogen, als sie ruckartig den Kopf drehte. »Gott, Denise, sag mir nicht, du hast das FBI wegen Liddel angerufen. Plackett kriegt einen Anfall.«


      Die andere Schwester war zwanzig Jahre jünger als die erste und mindestens zehn Kilo schwerer. Sie stemmte die Hände in die üppigen Hüften. »Und warum sollte ich sie nicht anrufen? Das stand doch in dem Rundschreiben, oder nicht?«


      »Liddels Gedächtnis wurde schon vor Jahren vom Alkohol weggewaschen.«


      »Das ist nicht dasselbe. Und das weißt du auch. Er klingt nicht mal wie er selbst. Und Hardy sagt –«


      »Hardy!« Die erste Frau verdrehte die Augen. »Jetzt hör mir mal zu, Süße. Ich weiß, dass du Hardy magst – Gott weiß warum, mir ist er unheimlich. Aber –«


      »Das war ein Zufall? Er kann es nicht gewusst haben.«


      »Davon spreche ich nicht, auch wenn das verdammt eigenartig war. Ich spreche über die Art, wie er dich ansieht. Als wenn … na ja, mir ist es unheimlich, das ist alles. Was willst du Dr. Plackett sagen, wenn er herausfindet, dass du diese nette Agentin angerufen hast? Erklärst du ihm dann, dass ausgerechnet Hardy fand, wir sollten das FBI anrufen?«


      Die zweite Frau kicherte. »Um sein Gesicht zu sehen, wäre es das fast wert.«


      Die erste Frau seufzte, schüttelte den Kopf und blickte Lily an. »Ich fürchte, Sie sind umsonst hier herausgerufen worden, Special Agent. Festus Liddel ist einer von unseren Stammgästen. Die meiste Zeit weiß er nicht mal, welcher Wochentag gerade ist. Denise denkt, dass sein armes, eingelegtes Hirn heute Abend noch schlechter funktioniert als sonst, und vielleicht ist das auch so, aber das sagt nicht viel.«


      »Jetzt bin ich ja da, dann kann ich ihn mir auch mal ansehen.« Und anfassen. Das war der schnellste Weg, um sicher zu wissen, ob Festus Liddel Opfer Nummer fünfzehn war.


      »Ich bringe Sie hin«, sagte Denise. »Mal sehen, was Sie davon halten, aber er ist nicht wie sonst.«


      »Was ist denn an ihm heute anders?«


      »Das werden Sie sehen.« Denise kam hinter dem Schalter hervor und begann, den sauber geschrubbten Gang zwischen den von Vorhängen abgetrennten Untersuchungskabinen hinunterzugehen. In der ersten drängte sich eine spanisch sprechende Familie fast bis auf den Gang hinaus, die alle gleichzeitig redeten. »Er liegt hier hinten, ganz am Ende. Hardy ist bei ihm.«


      »In der Nachricht, die ich bekommen habe, hieß es, Ihr Patient wisse nicht, welches Jahr wir jetzt haben.«


      »Er glaubt, es wäre 1998. Um fair zu sein, ist sein Gedächtnis immer ziemlich löchrig, deswegen verstehe ich, warum Hillary denkt, ich hätte Sie nicht anrufen sollen.«


      »Das ist genau das Gedächtnisproblem, das ich untersuchen muss. Ich muss mit dem behandelnden Arzt reden.« Lily durchforstete ihr müdes Hirn, doch ihr fiel der Name nicht mehr ein. »Er wird nicht sehr glücklich darüber sein, dass Sie mich angerufen haben, wenn ich recht verstanden habe.«


      Denise schnaubte. »Wenn es nach Plackett ginge, würden wir ohne seine Erlaubnis nicht mal pinkeln gehen dürfen.«


      In der nächsten Kabine weinte ein Baby leise und traurig in den Armen seiner Mutter. Die erschöpfte Mutter sah aus wie fünfzehn. Sie gingen an einem mageren jungen Mann mit Gang-Tattoos vorbei, der mit einem Infusionsständer verbunden war, an einem alten Mann an einem Herzmonitor und einem Paar mittleren Alters, das sich in besorgtem Ton in einer Sprache unterhielt, die wie Vietnamesisch klang.


      »Ich sollte Sie wegen Hardy vorwarnen«, fuhr die Schwester fort. »Ich persönlich denke ja, es ist alles in Ordnung mit seiner Wahrnehmung.« Ihre abwehrende Haltung ließ darauf schließen, dass andere es sehr wohl nicht glaubten. »Aber er kann nicht normal kommunizieren. Vor einigen Jahren wurde er ziemlich schlimm zusammengeschlagen, verstehen Sie. Hirnschaden.«


      Sie mussten stehen bleiben und beiseitetreten, um eine unglaublich dicke Frau vorbeizulassen, die sich langsam und schwer atmend mithilfe einer Gehhilfe den Gang hinunterschleppte. Sie trug zwei Krankenhauskittel – einen vorne, einen hinten zum Knöpfen – und machte ein grimmig entschlossenes Gesicht. Als die Frau vorbeischlurfte, setzte Musik ein. Eine Harmonika.


      Es war ein Kirchenlied. So viel wusste Lily, auch wenn sie den Text vergessen hatte. Religion kannte Lily aus ihrer Kindheit, doch die erbitterten Streitereien ihrer Eltern darüber, in welchem Glauben ihre Töchter erzogen werden sollten – dem christlichen oder dem buddhistischen –, hatten sie zu der Entscheidung gebracht, dass die ganze Sache nichts für sie war. Also hatte sie, egal wo sie war, ob in der Kirche oder im Tempel, geflissentlich Desinteresse zur Schau gestellt, sodass am Ende auch ihre Eltern das Thema aufgegeben hatten.


      Die Frau neben ihr hatte offenbar das Lied erkannt, denn sie summte lächelnd mit. »Dieser Hardy«, sagte Denise, als die dickleibige Frau endlich an ihnen vorbei war. »Er kann fast alles singen – na ja, alte Lieder zumindest. Ich habe ihn noch nie ein neueres singen gehört. Aber er spielt fast immer dieselben drei Kirchenlieder auf seiner Harmonika– ›Blessed Assurance‹, ›Amazing Grace‹ und ›In the Garden‹. Die hören wir immer und immer wieder. Aber die kann er wirklich gut.«


      Blessed Assurance – Seligstes Wissen. So hieß das Kirchenlied. Recht zufrieden mit sich, weil ihr der Name wieder eingefallen war, folgte Lily der Schwester zur letzten Kabine auf der rechten Seite.


      In dem kleinen Raum befanden sich zwei Männer. Der im Bett war weiß, unrasiert und dürr und hatte einen Bierbauch und mausfarbenes Haar. Seine Augen waren leicht gelblich, als habe er Probleme mit der Leber. Der, der neben dem Bett stand, war über einen Meter achtzig groß und hager, doch die breiten Schultern waren muskulös. Seine Haut war ungewöhnlich dunkel, ein Ton, der im Neonlicht leicht bläulich schimmerte, und sein Haar war grau meliert. Er trug ein verwaschenes Flanellhemd und zu weite graue Hosen. Auch ihm hätte eine Rasur gutgetan.


      »Das ist Agent Yu«, verkündete Denise. »Sie ist vom FBI.«


      »Das FBI«, sagte der Mann im Bett staunend. »Stell dir das mal vor, Hardy. Das hübsche Mädchen ist vom FBI.«


      Der Angesprochene senkte seine Harmonika, um sie entzückt-überrascht anzusehen, wie eine alte Freundin, die er nicht erwartet hatte, hier zu treffen. »Ich werde dich ruhuuuf … hen«, sang er. »Und du wirst mir antworte …hen.« Seine Stimme war tief und traf die Töne, war aber rau. Vielleicht hatten die Schläge nicht nur sein Gehirn, sondern auch seinen Kehlkopf beschädigt.


      »Harry singt meistens, müssen Sie wissen«, sagte Denise. »Manchmal reimt er auch, aber Lieder sind am einfachsten für ihn. Musik wird in unserem Gehirn anders abgespeichert als Sprache, verstehen Sie? Er macht sich ziemlich gut verständlich. Richtig, Hardy?«


      Dieser lächelte Denise so lieb an, wie man es gewöhnlich nur bei sehr kleinen Kindern tut, und hielt dann Lily immer noch lächelnd beide Hände hin.


      Die Gelegenheit, eine Messung bei jemandem vorzunehmen, ließ Lily sich nie entgehen. Sie trat näher und stellte fest, dass er nicht oft Gelegenheit zu einem Bad hatte. Sie legte die Hände in seine. Nicht eine Spur von Magie. Die Ränder seiner Augen waren getrübt von grauem Star. »Sind Sie Mr Hardy?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Er möchte nur Hardy genannt werden«, warf der Mann auf dem Bett hilfsbereit ein. »Nicht ›Mister‹.«


      Hardy nickte, doch sein Lächeln erlosch. Seine Augen hatten etwas Eigenartiges, die eindringliche Art, mit der er sie ansah … Lily, die sich auf einmal unbehaglich fühlte, musste an ihre Lehrerin in der dritten Klasse denken und verspürte einen Anflug von Mitgefühl für die andere Schwester. Mrs Hawkins war ebenfalls irgendwie unheimlich gewesen.


      Hardy runzelte die Stirn. »V-viel Hast, große Last. Du bist so gut, dir fehlt der Mut.« Er hielt immer noch ihre Hände, griff aber jetzt nach ihrer Wange, um sie zu tätscheln. Er begann zu summen – jetzt einen Popsong, den sie kannte, auch wenn ihr die Worte nicht einfielen. Es war kein aktueller.


      »He, Hardy, du bist nicht der Einzige, der mit dem hübschen Mädchen Händchen halten will«, sagte der Mann in dem Bett. Das schiefe Lächeln, das er ihr zuwarf, war vor einigen Jahren, als er noch alle seine Zähne gehabt hatte, sicher charmant gewesen. »Ich bin Festus Liddel, Miss, und ich schätze, Sie sind gekommen, um mich zu sehen.«


      »Ich schätze, das bin ich«, sagte Lily und entzog Hardy ihre Hand. »Und ich würde Ihnen auch sehr gern die Hand schütteln, Mr Liddel.«


      »Tja, ich muss nach meinen Patienten sehen«, sagte Denise und lächelte sie alle an, »aber kommen Sie doch später bei mir vorbei, Agent Yu, dann können wir miteinander sprechen.«


      Festus Liddel hatte trockene, eingerissene Haut, einen tiefen Kratzer auf dem Handrücken, und er roch schlimmer als Hardy. Viel schlimmer. Außerdem hatte er eine leichte empathische Gabe. Sie war nur schwach, aber sehr empfangsbereit. »Wie halten Sie das hier drinnen aus?«, rief Lily ohne nachzudenken aus.


      Liddel zuckte zusammen. »Was meinen Sie?«


      Lily verfluchte sich, weil sie ihre Gabe – und seine – so ungeschickt angesprochen hatte. Anscheinend war sie doch müder, als ihr bewusst war. »Ich entschuldige mich, wenn ich etwas gesagt habe, was sie lieber geheim halten möchten. Ich bin eine Berührungssensitive, und –«


      »Gehen Sie weg! Gehen Sie weg! Ich habe nichts mit Magie zu schaffen!«


      Wie sich herausstellte, war Liddel in einer fundamentalistischen Sekte groß geworden, die Magie sogar noch mehr hasste als schwulen Sex. Es dauerte eine Weile, um das herauszufinden – und währenddessen sang Hardy leise Country-Songs darüber, dass er an die Liebe glaube, an die Musik, an die Magie und an »dich«. Womit er wohl Yu – you – meinte, nahm Lily an, denn wenn er diesen Teil sang, legte er ihr die Hand auf die Schulter. Er schien zu wollen, dass Liddel sich beruhigte und ihr vertraute.


      Erstaunlicherweise funktionierte es. Liddel beruhigte sich und gab Lily die Gelegenheit, alles zu erklären und sich dafür zu entschuldigen, dass sie seine Gabe angesprochen hatte. »Ich verstehe, dass viele Leute nicht wollen, dass andere darüber Bescheid wissen, und ich bereue zutiefst, dass ich es erwähnt habe. Ich war besorgt. Ein Krankenhaus ist ein schlimmer Ort für jemanden mit …« Sie machte eine Pause und suchte nach einer Möglichkeit, Empathie anzusprechen, ohne das Wort vor Hardy zu benutzen, um nicht noch mehr preiszugeben, als sie schon getan hatte. Und bemerkte, dass Hardy nicht mehr da war. »Wo ist er hingegangen?«


      Liddel zuckte die Achseln. »Ich schätze, er wurde woandershin gerufen.«


      Lily war daran gewöhnt, aufmerksam zu sein. Ihr Job hing davon ab, und manchmal auch ihr Leben. Es ärgerte sie, dass dieser große Mann sich davongeschlichen hatte, ohne dass sie es bemerkt hatte. »Kennen Sie ihn schon lange?«


      »Das haben sie mir zumindest gesagt. Ich glaube ja, dass ich ihn heute Abend zum ersten Mal gesehen habe, ich muss ihn aber wohl schon seit 1998 kennen, denn für mich ist es jetzt dieses Jahr.«


      Überrascht sagte sie: »Aber Sie vertrauen ihm. Sie scheinen sich auf ihn zu verlassen.«


      »Er ist ein Mann Gottes, oder nicht? Auch wenn er keine eigene Kirche hat. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der so … der so gut schien, von Grund auf, so wie Hardy.«


      Lily sank der Mut. »Fast wie ein Heiliger.«


      »Na ja, die Brüder halten nicht viel von diesem ganzen Papisten-Zeug, deshalb würde ich dieses Wort nicht benutzen. Aber ich denke, wenn man katholisch ist, könnte man ihn einen Heiligen nennen. Sind Sie katholisch?«


      »Äh – nein. Aber ich habe in letzter Zeit öfter an Heilige gedacht. Der Gedanke, einen Großteil Ihres Lebens verloren zu haben, scheint Sie nicht sehr zu beunruhigen, Mr Liddel.«


      »Zuerst war ich erschrocken, doch dann hat Hardy mich daran erinnert, dass Gott für jeden von uns einen Plan hat. Außerdem sieht es so aus, als sei das, was ich vergessen habe, der schlimmste Teil gewesen.« Er schmunzelte. »Wahrscheinlich würde ich mich sowieso nicht mehr an viel aus diesen Jahren erinnern.«


      Nicht alle Empathen waren Alkoholiker und nicht alle Alkoholiker waren Empathen, doch Liddel war nicht der Einzige, der zur Flasche griff, um seine empathische Gabe zu ertränken. Alkohol, hatte man Lily erklärt, schalte Empathie nicht aus, sondern mache das Gehirn taub dafür. Unglücklicherweise waren, damit es wirkte, immer größere Mengen notwendig. Lily fragte sich, wie viele der Obdachlosen wohl Empathen waren, die nie diese unbewusste Blockade ihrer gesellschaftsfähigeren Brüder entwickelt hatten. Schutzschilde waren die beste Lösung, aber die meisten Leute bekamen nie die Chance, zu lernen, wie man sie errichtete. Außerdem waren sich viele schwache Empathen gar nicht im Klaren darüber, dass sie magisch begabt waren. Wenn man nicht weiß, dass man ein Problem hat, dann weiß man auch nicht, wo man nach der passenden Lösung dafür suchen soll.


      Festus Liddel hatte als über fünfzigjähriger Trunkenbold das Bewusstsein verloren. Als er wieder zu sich kam, waren mehrere Jahre seines Lebens weg, und sein Körper war vom Alkohol verwüstet. Und er war glücklich darüber. Aus seiner Sicht hatte Gott ihm die Chance gegeben, sich zu ändern. Er würde einen Entzug machen – Bluttests zeigten, dass er immer noch viel Alkohol im Blut hatte – was, wie Lily vermutete, der Grund war, warum er nicht von den Schmerzen und der Angst der Patienten um ihn herum überwältigt wurde. Der Entzug würde schlimm werden, sagte er sich, doch wenn er den überstand, hatte er eine zweite Chance.


      Lily musste mit Liddles Arzt reden. Sie musste aufbrechen, um den nächsten Fall auf ihrer Liste zu überprüfen. Aber nachdem sie die üblichen Fragen gestellt hatte, auf der Suche nach einer Verbindung zu irgendeinem anderen der Betroffenen, und die üblichen Antworten erhalten hatte – er erinnerte sich an keinen von ihnen –, sprach sie mit Liddel über seine Gabe. Der Entzug würde extrem schwer für ihn werden. Sobald der Alkohol aus seinem Körper raus wäre, würde seine Gabe erwachen, wenn er umgeben wäre von anderen, die den Schmerz und die Verwirrung eines Entzugs durchmachten. Deswegen musste er seinem Arzt sagen, dass er ein Empath war. Sie bot ihm an, den Kontakt zu Menschen herzustellen, die ihm beibringen konnten, sich zu schützen, doch dazu musste er zuerst nüchtern werden.


      »Auf keinen Fall. Ich will nichts mit Magie zu tun haben.«


      »Wenn Sie lernen, einen Schutzschild zu errichten, kann Ihnen Magie nichts mehr anhaben.«


      Er dachte darüber nach und versprach, dass er deswegen beten und vielleicht Hardy fragen würde, wenn er zurückkam – »da ich«, sagte er ihr, »nicht gerade bekannt dafür bin, immer allein herauszufinden, was richtig und was falsch ist.«


      Konnte ein Mann mit Hirnschäden ohne jede Spur von Magie verstehen, wie wichtig es für einen Empathen war, sich zu schützen? Und selbst wenn Hardy es verstand, welches Lied würde er wohl singen, um Liddel davon zu überzeugen, einen Versuch zu wagen? »Machen Sie das. Ich lasse Ihnen meine Karte hier. Ich muss Sie ebenfalls erreichen können.«


      Sein Grinsen war schief, weil ihm zwei Zähne fehlten. »In den nächsten Tagen wird das nicht schwer sein. Da bin ich auf Entzug.«


      Lily fand Denise im Pausenraum, was ihr die Gelegenheit gab, den berüchtigten Dr. Plackett kennenzulernen. Plackett – Dr. John L. Plackett, laut Namensschild – war ungefähr ein Meter zweiundfünfzig groß und pummeliger als das Knack-und-Back-Männchen. Er gönnte Lily nicht einmal einen Blick, als sie eintrat, denn er war zu beschäftigt damit, eine Schwester zusammenzustauchen, weil sie ihn unnötigerweise gerufen hatte.


      Lily fand einiges Vergnügen daran, sich auszuweisen, ihn zu korrigieren und Denise zu loben, weil sie sie angerufen hatte.


      Dann tauschten Lily und der Knack-und-Back-Doktor Informationen aus. Plackett informierte sie darüber, dass mit Mr Liddel, »abgesehen davon, dass er seinen Körper und sein Gehirn durch exzessives Trinken ruiniert hat«, alles in Ordnung sei, und sie informierte ihn darüber, dass er sich irre. Mittlerweile wusste sie, wie sie mit Ärzten zu reden hatte. Sie begann mit einem »magisch induziertes Trauma mit möglicherweise schweren medizinischen Auswirkungen«, machte einen angemessen unverständlichen Hinweis auf einen potenziellen Notstand wegen der Anzahl der Opfer und schloss mit der Notwendigkeit, den Patienten im Krankenhaus zu belassen und die Aufmerksamkeit der Medien zu vermeiden. Gewöhnlich fiel es den Ärzten leicht, dem letzten Teil zuzustimmen.


      Der erste Teil dagegen – den Patienten im Krankenhaus aufzunehmen – gefiel ihnen weniger. Sie alle hatten ein Budget einzuhalten. Dann erzählte Lily ihnen von Barbara Lennox. Die meisten Ärzte waren zu gewissenhaft, das Risiko einzugehen, einen Patienten zu entlassen, der ins Koma fallen konnte, und der Rest hatte Angst vor einer möglichen Klage.


      Plackett erwies sich als die Ausnahme. »Ich versichere Ihnen, dass dieser Patient nicht so bald ins Koma fallen wird.«


      »Wenn Sie etwas über den Zauber wissen, dem diese Menschen zum Opfer gefallen sind, das Sie zu dieser Annahme führt, müssen Sie es mir sagen. Wenn nicht, wie können Sie mir dann dergleichen zusichern?«


      Er lächelte so ungeheuer herablassend, dass er sie an einen Elfen erinnerte, den sie einst gekannt und nicht getötet hatte. »Ich bin Facharzt für Notfallmedizin mit über achtzehn Jahren Erfahrung. Sie können sich auf mein Urteil verlassen.«


      »Ich habe gehört, dass Mr Liddel in den Entzug gehen will.«


      »Äh – ja.« Plackett kräuselte die Lippen. Auch sie waren dick. »Ich werde ihn natürlich an die geeigneten Stellen überweisen, aber hier sind wir darauf nicht eingerichtet.«


      »Es ist sehr wichtig, dass ich weiß, wo er ist. Bitte sorgen Sie dafür, dass mein Büro weiß, wo er hingebracht wird.« Sie gab ihm eine ihrer Karten. »Während Sie nach einem Platz für ihn suchen, braucht er ständige medizinische Überwachung.«


      Plackett nahm ihre Karte und stieß schnaubend die Luft aus. »Haben Sie eine Vorstellung, wie schwer es ist, für einen Mittellosen ein Bett in einer Entzugsklinik zu bekommen? Es gibt Wartelisten. Lange Wartelisten.«


      »Ich verstehe, dass Sie ihn ungern aufnehmen wollen, während Sie nach einem Bett für ihn suchen, aber –«


      »Ungern? Ich kann ihn nicht hier behalten. Die Versicherung zahlt nicht für ihn. Falls es nicht eine neue Diagnostikkategorie gibt, von der ich nichts weiß – eine für Aufnahmen aufgrund von magisch induzierten Traumata mit medizinischen Folgen.«


      »Sie können ziemlich sarkastisch sein. Ein bisschen müssen Sie noch üben, aber es klappt schon recht gut. Wer hat denn die nötige Befugnis, ihn aufzunehmen, wenn Sie es nicht können?«


      Das saß. »Ich habe die nötige Befugnis. Das heißt nicht, dass ich springe, wenn Sie sagen: Spring. Wenn das FBI will, dass Festus Liddel im Krankenhaus aufgenommen wird, dann soll das FBI dafür bezahlen. Oder Sie bringen ihn im Hilton unter mit einer privaten Krankenschwester. Oder Sie nehmen ihn mit zu sich nach Hause. Das ist mir egal. Wenn Sie wissen wollen, wo er ist, ist das Ihr Problem, und ich werde es auch durch Schikane nicht zu meinem machen.«


      »Er ist Ihr Patient. Ich habe Ihnen gesagt, dass die Gefahr besteht, er könnte ins Koma fallen, und das ist nicht Ihr Problem?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Sie die Befugnis haben, aber nicht bereit dazu sind, muss ich mit Ihrem Vorgesetzten reden. Oder sollte ich mich gleich an die Spitze wenden? Wer ist hier der Geschäftsführer?«


      »Sie werden nicht den Geschäftsführer aufwecken.«


      »Wäre doch schade, wenn ich das tun müsste, oder? Er könnte denken, einer seiner Angestellten hätte ein bisschen Initiative zeigen sollen, damit er seine acht Stunden Schlaf bekommt, ohne von unhöflichen Bundesagenten belästigt zu werden.«


      Plackett knickte ein. Er wusste, dass er einknickte und hasste es, hasste sie, aber er erklärte sich bereit, Liddel aufzunehmen, bis der Mann in eine Entzugsklinik überführt werden konnte. Dann stapfte er aus dem Pausenraum.


      Jemand anderer kam herein. »Du hast dir gerade einen Feind gemacht.«


      Mit einem erleichterten Seufzer drehte sich Lily zu Rule um. Schon seit Stunden wünschte sie sich, er wäre da. »Ja, ich bin deswegen auch am Boden zerstört.« Ihre Kehle versuchte sich zuzuziehen. »Wenn du Neuigkeiten hast –«


      »Nein, nichts dergleichen.« Er kam zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Julia ist bei Sam. Wir hören erst in zwölf Stunden von ihm, wahrscheinlich dauert es auch länger. Ich bin gekommen, um dich abzuholen.«


      »Ich muss nicht abgeholt werden, aber wenn du mich begleiten willst? Ich mache mich jetzt auf den Weg ins St. Margarets.«


      »Es ist halb vier Uhr morgens. Du machst dich auf den Weg ins Bett.«


      »Oh, das ist ja großartig – hier reinschneien und mir sagen, was ich zu tun habe. Ich habe …« Ihr Hirn war träge. Zu träge, um zu rechnen. »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, waren zweiunddreißig Verdachtsfälle an die Einheit gemeldet worden. Vierzehn habe ich bestätigt – nein, fünfzehn mit Liddel – und zwei ausgeschlossen, was bedeutet –«


      »Dass jemand die anderen fünfzehn Meldungen überprüfen muss, plus die, die eventuell noch reinkommen.«


      »Wer denn?«, fuhr sie ihn an. »Cullen kümmert sich um Sams geheimnisvolle Sicherheitsvorkehrungen. Sonst kann niemand Magie feststellen. Die Spuren, die bei dem, was immer da passiert ist, hinterlassen wurden, sind zu schwach.«


      »Aber jemand anderes kann die Opfer und ihre Familien befragen und fundierte Vermutungen anstellen, die du dann bestätigen kannst, nachdem du geschlafen hast. Du kannst nicht alles selbst machen, Lily. Wenn du das versuchst, machst du Fehler.«


      Weil sie zu müde war, um klar denken zu können, meinte er. Rule konnte ohne Probleme die ganze Nacht und den nächsten Tag durchmachen. Manchmal war das praktisch. Manchmal ärgerte es sie furchtbar. »Du hast recht, und obwohl das fürchterlich nervt, bin ich nicht so sauer, wie ich es eigentlich sein sollte. Warum nur?«


      »Vielleicht weil du deine Übellaunigkeit schon an dem unglückseligen Arzt ausgelassen hast.«


      »Ja, das hat wirklich Spaß gemacht.« Widerstrebend setzte sie sich in Bewegung – in Richtung Kaffeekanne, nicht zur Tür. »Ich muss mein Hirn noch so lange auf Trab halten, bis ich alles vernünftig delegiert habe.«


      »Es ist mir völlig unbegreiflich, dass du das trinken willst.«


      »Es ist nicht dick genug, um es kauen zu können, deshalb trinke ich es.« Sie goss sich eine halbe Tasse ein. »Ruben ist immer noch wach. Er ist wie du.« Ein Lupus, mit anderen Worten, der nicht dasselbe Schlafbedürfnis hatte wie einfache Menschen … auch wenn er nicht auf die übliche Art dazu geworden war. »Da ich ja herumrennen muss, um Meldungen nachzugehen, koordiniert er alles von D.C. aus. Ich werde ihn anrufen und – Mist, da fällt mir etwas ein.« Sie nahm einen Schluck Schlamm und zog eine Grimasse. Grässlich. »Ist das hier vertraulich?« Seine Ohren hörten mehr als ihre.


      »So gut wie. Scott hört mit.«


      Scott wusste über die Schatteneinheit Bescheid, das war also kein Problem. »Du weißt, dass Ruben Karonski die Ermittlungen des FBI übertragen hat. Er hat beschlossen, dass ich die anderen führen soll.«


      Rule sagte nichts. Nicht ein Wort. Er war viel zu still.


      Sie runzelte die Stirn. »Ist das ein Problem?«


      »Ich weiß nicht, warum er es mir nicht selbst gesagt hat.«


      »Zu viel zu tun, vermute ich. Er weiß, dass du und ich sowieso zusammenarbeiten, also … es stört dich. Nicht nur, dass er es dir nicht persönlich gesagt hat, du hast ein Problem damit, dass ich die Leitung habe und nicht du.«


      »Unsinn. Ich habe nichts dagegen, dass du das tust, was du am besten kannst, ganz sicher sehr viel besser, als ich es könnte. Aber Ruben hätte es mir sagen sollen.«


      »Ist das eine Sache zwischen Lupi? Hat er gegen die Hierarchie verstoßen?«


      »Er hat mich wie einen Untergebenen behandelt. Nicht wie einen Rho.«


      »Du bist sein Untergebener in der Schatteneinheit.«


      »Ich bin sein Stellvertreter, aber ich gehöre nicht zu seinem Clan, und ich bin ein Rho. Das war ein Patzer. Ich werde es ihm bei Gelegenheit erklären.«


      »Er ist erst seit Kurzem ein Lupus.«


      »Ich weiß. Lass gut sein, Lily.«


      Irgendetwas stimmte nicht mit Rules Reaktion. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, und zugegebenermaßen wusste sie nicht alles, was es über Lupi und ihre Fixierung auf Hierarchien zu wissen gab, doch sie kannte Rule und er … betrachtete sie geduldig. Und sah gar nicht so aus, als wäre ihm jemand auf die ach-so-dominanten Füße getreten.


      Vielleicht lag sie also falsch. Sie rieb sich das Gesicht. Müde wie sie war, lag sie vermutlich bei der Hälfte aller Dinge falsch, die sie im Moment für richtig hielt. »Okay. Rufen wir oben an.«


      Ruben war sehr interessiert daran, mehr über Hardy zu hören, der möglicherweise der Heilige war, den Drummond angekündigt hatte, doch auch er war der Meinung, dass die Details bis morgen früh warten konnten und stimmte Rule zu, dass sie ein wenig schlafen sollte. Fürs Erste würde er die laufende Arbeit mit Ackleford abstimmen.


      »Du hast noch einmal mit Drummond gesprochen?«, fragte Rule, als sie aufgelegt hatte. Er hatte natürlich beide Seiten des Telefongesprächs gehört.


      »Ja, das muss ich dir noch erzählen. Drummond sagt, es stecke ein Artefakt dahinter, das dieser verdammte Elf Friar gegeben hat. Er nannte es böse. Doch zunächst …« Sie runzelte die Stirn. Etwas nagte an ihr. Etwas, das mit Hardy zu tun hatte, das ihr wieder eingefallen war, als sie mit Ruben gesprochen hatte, und ihr dann wieder entglitten war. Was …


      Oh ja. »Was ist das für ein Lied?« Sie summte die Melodie, die Hardy ihr vorgesummt hatte.


      »›Mother and Child Reunion‹, von Paul Simon.«


      Die Wiedervereinigung von Mutter und Kind. »Das ist ja nicht zu fassen.« Adrenalin wirkte sogar noch besser als Koffein. Im Laufschritt war sie an der Tür.


      Rule hielt mit ihr Schritt. »Was ist?«


      »Ich muss eine Schwester finden. Denise. Braunes Haar, achtzig Kilo, eins fünfundsechzig oder so.«


      »Ich habe sie nicht gesehen. Wozu brauchst du sie?«


      »Um mir zu helfen, jemanden zu finden.« Auf dem Weg zum Schwesternzimmer erzählte sie ihm kurz von Hardy und sagte zum Schluss: »Drummond erklärte mir, ich werde einen Heiligen bekommen. Ich dachte … na ja, du musst Hardy kennenlernen, um das zu verstehen, aber er hat etwas Entrücktes an sich. Außerdem ist es mal wieder typisch, dass ich einen hirngeschädigten, singenden Heiligen bekomme, der auf keine Frage rundheraus antworten kann. Doch er summte mir dieses Lied vor. Er tätschelte meine Wange und summte dieses Lied. Wie geht der Text? Dass man sich keine falschen Hoffnungen an einem ›seltsamen und traurigen Tag‹ machen soll? Und dann der Refrain über die Wiedervereinigung von Mutter und Kind. Wie konnte Hardy wissen, wie passend das ist?«


      »Ich habe keine Ahnung. Weil er ein Heiliger ist?«


      »Oder weil er genau das Gegenteil ist.«
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      Denise war fort. Während Lily mit Rule geredet hatte, hatte die Schicht gewechselt. Auch Plackett war gegangen. Lily vergewisserte sich, dass der Arzt Liddel auch wirklich aufgenommen hatte, und versuchte dann, mehr über Hardy herauszufinden.


      Jeder in der Notaufnahme kannte den Mann. Er kam mindestens einmal die Woche rein, aber nicht als Patient. Offenbar hatte ihn nie jemand wegen irgendetwas behandelt. Er sang, er spielte auf seiner Harmonika und hörte den Patienten zu, vor allem den Obdachlosen und denen, die keinen Besuch bekamen. Manche der Obdachlosen waren hier Dauergäste, so wie Liddel, während andere sich solange medizinischer Pflege verweigerten, bis sie in wirklich schlimmer Verfassung waren. Die konnte Hardy dann manchmal überzeugen, herzukommen und sich behandeln zu lassen.


      Einfach alle kannten Hardy. Die meisten mochten ihn. Niemand wusste etwas über ihn. War Hardy sein Vor- oder sein Nachname? Niemand wusste es. Wo ging er immer hin, um zu essen? Um zu schlafen? Niemand hatte eine Ahnung.


      »Sie verraten nicht gern ihre Schlafstellen«, sagte ein Pfleger zu Lily. »Ich habe Hardy einmal danach gefragt – das Wetter war echt übel, und ich habe mir Sorgen um ihn gemacht – aber er hat nur gelächelt und ein altes Kirchenlied gesungen darüber, dass alle am Fluss zusammenkommen.«


      Da es in San Diego keine Flüsse gab, war das keine große Hilfe. Lily dankte ihm und wandte sich an Rule. »Ich wette, in den Asylen kennt man ihn. Heute Abend wird er zu spät dran gewesen sein, um ein Bett zu bekommen, aber –«


      »Lily.«


      »Ich weiß, ich weiß. Ich kann morgen früh dort anfragen. Aber zuerst –«


      »Ruf vom Auto aus an.«


      »Aber …« Sie schloss die Augen. Der kurze Adrenalinstoß war verbraucht, jetzt war ihr richtiggehend schwindelig vor Müdigkeit. »Okay. Na gut.«


      Lilys mobile Verstärkung folgte ihnen, als sie die Notaufnahme verließen. »Wo ist dein Team?«, fragte sie Rule.


      »José ist im Wagen. Barnaby versucht, mehr über Hardy zu erfahren. Er kennt ein paar Leute. Jacob bewacht unser Zimmer.«


      Sie hatte nicht einmal gesehen, dass Rule mit Barnaby gesprochen hatte. Offenbar war ihr Hirn noch vor dem Rest von ihr eingeschlafen. »Welches Zimmer?«


      »Ich habe für heute Abend ein Zimmer im Hilton gemietet, um nicht so lange fahren zu müssen.« Er öffnete die Tür seines Mercedes’ und wartete darauf, dass sie einstieg.


      »Im Hilton? Ich meine … es gibt doch noch das Motel 6.«


      »Ah, na ja, es gibt andere Möglichkeiten, zu sparen, oder nicht? Nimm das Badezimmer im Untergeschoss. Müssen wir wirklich immer alles neu kaufen? Ich bin sicher wenn man sie mal ordentlich schrubbt, wird die alte Toilette –« Er brach ab, als er ihr Gesicht sah und berührte ihren Arm. »Das war ein Witz, Lily. Nur ein Witz. Wenn du zu müde bist, das zu erkennen, sollten wir besser fahren, bevor du noch umkippst.«


      Seufzend stieg Lily in den Wagen und rutschte weiter, damit Rule neben ihr Platz nehmen konnte. Natürlich waren sie schneller im Hilton als zu Hause, auch wenn Lilys Weg zur Arbeit jetzt deutlich kürzer war, seitdem sie nicht mehr auf dem Clangut wohnten.


      Sie hatten ein Haus gekauft.


      Es lag etwa auf halbem Weg zwischen der Stadt und dem Clangut der Nokolai. Dazu gehörten siebzehn Hektar Land und ein kleines, heruntergekommenes Motel, das für die Wachen und andere Leidolf umgebaut worden war. Dieser Clan war auf indirekte Art der Grund, warum sie das Haus hatten kaufen müssen, deswegen hatten sie sich mit den Arbeiten an den zusätzlichen Unterbringungen beeilt, die jetzt fast fertig waren.


      Was man von dem Haus nicht behaupten konnte. Auch das war in schlechtem Zustand.


      Die Lage war hübsch – sanfte Hügel, die sie zu beiden Seiten von ihren Nachbarn abschirmten, ein Obstgarten, der ihnen hinter dem Haus Schutz bot. Unter dem Grundstück verliefen einige Kraftlinien, und man wusste nie, wie Rule sagte, wann so etwas hilfreich sein konnte. Das Haus im spanischen Kolonialstil war in den Dreißigern erbaut worden und hatte fantastisch hohe Decken. Außerdem lag darin ein hässlicher Zottelteppich, in den Wänden waren Löcher, die Küchenschränke waren geschmacklos, das Dach war alt, und die Elektrik war defekt. Aber es hatte eine gesunde Bausubstanz, und Rule hatte einen sehr niedrigen Preis ausgehandelt.


      Und es war groß. Wirklich groß. Zwei Geschosse plus ein teilweise ausgebauter Dachboden und ein Keller, der Lily nicht geheuer war – welcher Kalifornier mochte schon unter der Erde sein, wenn diese zu beben begann? Doch er hatte zusätzliche Stützen. Ursprünglich hatte das Erdgeschoss aus einem großen Wohnzimmer, einem kleinen Esszimmer, einer riesigen Küche, einem Arbeitszimmer mit hässlicher Tapete, Kamin und schönen, eingebauten Bücherregalen und einem Schlafzimmer bestanden. Im Obergeschoss befanden sich weitere – insgesamt sechs – Zimmer und das einzige Badezimmer im Haus.


      Welcher Irre baute ein Haus mit sieben Zimmern und nur einem Bad?


      Das würde geändert, wie so vieles andere auch. Nicht im Obergeschoss, noch nicht, denn dort wohnten sie, während das Untergeschoss entkernt und umgebaut wurde.


      Das neue Dach war schon fertig, die Fenster und Stahlträger eingebaut. Eine der jetzt fehlenden Wände war tragend gewesen, was Lily nervös machte, doch der Architekt hatte ihr versichert, dass Stahlträger reichen würden. Die Küche war halb fertig, und die Gerüste für die neuen Wände standen. Es musste noch einiges an Elektrik und Rohren verlegt werden, bevor sie die Rigipswand hochziehen konnten, dann würde das Arbeitszimmer ein Esszimmer, und aus dem ursprünglichen Esszimmer, das an das Hauptschlafzimmer grenzte, ein luxuriöses großes Badezimmer mit einem begehbaren Kleiderschrank.


      Immerhin war der Boden endlich gelegt – was war diese Entscheidung für eine schwere Geburt gewesen! Lily hatte Bambus haben wollen, Rule hatte zwischen der Schönheit eines dunklen Hartholzbodens und der Zweckmäßigkeit eines Teppichs geschwankt, der Wolfspfoten besseren Halt bot. Am Ende hatten sie sich für polierten Farbbeton entschieden. Der sah gut aus, war höchst flexibel einsetzbar und konnte nicht durch Krallen verkratzt werden.


      Wenn Lily daran dachte, was das alles kostete, wurde ihr ganz mulmig zumute, also versuchte sie es erst gar nicht. Sie hatte zwar den Hypothekenvertrag zusammen mit Rule unterschrieben, doch er zahlte die Renovierung, deswegen musste sie sich darum keine Gedanken machen. Er musste wissen, ob er es sich leisten konnte. Sie musste ihm vertrauen. Das tat sie auch, aber es war so unheimlich viel Geld, vor allem wenn dazu noch die Kosten für ihre Hochzeit kamen … die in zwei Wochen und fünf Tagen stattfinden sollte.


      »Was ist?«, fragte Rule.


      »Ich … die Hochzeit. Sollen wir sie verschieben?«


      Rule erstarrte. »Willst du das?«


      »Ich weiß nicht. Es sieht so aus, als müssten wir es, aber … Mutter kann es nicht tun … und ich weiß nicht, wer was macht. Ich habe noch nicht einmal die Gästeliste fertig.«


      »Ich habe alle Informationen. Ich kann mich um alles kümmern, doch wenn es dir zu wehtut, die Zeremonie abzuhalten, solange die Situation deiner Mutter so unsicher ist, verschieben wir sie. Ist es das, was du willst?«


      »Ich denke, ich sollte es wollen, aber ich tue es nicht. Aber da ist noch die Reise. Unsere Flitterwochen. Wie lange können wir warten, um die Reservierung rechtzeitig zu stornieren? Und die Flugtickets. Werden die zurückgezahlt –«


      »Das ist nicht wichtig. Diese Entscheidung können wir später treffen.«


      »Okay.« Sie atmete zittrig ein. »Glaubst du, Mutter würde das Blumenmädchen statt der Brautmutter sein wollen?«


      »Ah, nadia«, sagte er und zog sie an sich.


      Sie legte die Hände auf seine Brust, damit ein wenig Abstand zwischen ihnen blieb. »Tu das nicht. Wenn du das tust, werde ich –«


      »Entspannen?« Er strich ihr übers Haar. »Mal nicht die Polizistin sein? Einschlafen?«


      Zusammenbrechen, das wohl eher. Die Erschöpfung breitete sich von ihren Knochen weiter nach außen aus, zu ihren Muskeln, zu ihrem Hirn und machte sie wehrlos. »Ich will nicht aufhören zu arbeiten. Ohne die Arbeit bin ich nur eine Tochter. Ich als Tochter, daraus entsteht nichts Gutes. Mein Vater ist sehr wütend.«


      »Ja, er hat mich angerufen.«


      »Hat er geschrien?«


      »Nun, nein. Hat er dich angeschrien?«


      »Er sagte, er würde mir irgendwann vergeben, aber jetzt wollte er mich weder sehen noch sprechen. Dann hat er aufgelegt.«


      Rule streichelte sie weiter. Er sagte nichts.


      »Ich habe nie … in meinem ganzen Leben hat er nie … ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Er ist ein anständiger Mensch. Er ist verletzt, verängstigt und wütend. Er denkt, du hast die falsche Entscheidung getroffen, aber er ist ein anständiger Mensch. Er liebt dich.«


      Wenn es nicht so wäre, hätte sie ihn nicht so kränken können. »Es gibt niemanden, der ihn so halten kann, wie du mich jetzt hältst. Er hat Susan, schätze ich, und Beth, wenn sie ankommt, aber er wird für sie stark sein wollen, statt zuzulassen, dass sie ihn stützen. Und er ist zu wütend auf Großmutter, um sich von ihr helfen zu lassen. Er sagt, dieses Mal sei sie zu weit gegangen. Was hat er dir erzählt?«


      »Es war ein schwieriges Gespräch. Ich musste ihm beibringen, dass Julia bei dir und mir bleiben möchte, wenn sie Sams Höhle verlässt.«


      »Wenn sie … Gott, daran habe ich gar nicht gedacht. Nicht ein Mal. Ich war davon ausgegangen, dass sie nach Hause geht, aber sie weiß ja gar nicht, dass es ihr Zuhause ist, nicht wahr? Aber sie sollte es tun. So schwer es auch für meinen Vater sein wird, wenn sie sich nicht an ihn erinnert, es wäre noch schlimmer, wenn sie nicht dort wäre.«


      »Hmm.«


      »Was soll das heißen?«


      »Julia sagt, sie möchte nicht bei Edward wohnen, und wir können sie nicht dazu zwingen. Sie versteht, dass wir ihn als ihren Ehemann betrachten. Das bereitet ihr Kummer, und es macht sie wütend.«


      »Aber er wird nichts tun, das … mental ist sie ein Kind! Das weiß er. Er würde doch kein zwölf Jahre altes Mädchen missbrauchen.«


      Er rieb sein Kinn über ihr Haar. »Was wolltest du werden, als du zwölf warst, Lily?«


      »Polizistin.«


      Sie spürte, wie sich seine Wangen bewegten. Er lächelte. »Lass es mich so formulieren: Nimm mal an, du bist zwölf, und Fremde zwingen dich, einen Mann zu heiraten, der mehr als vierzig Jahre älter ist als du. Wäre es in Ordnung für dich gewesen, verheiratet mit ihm zu sein, bei ihm zu wohnen, solange er dich nicht anfasst?«


      »Igitt. Nein. Ich hätte … wenn aus irgendeinem bizarren Grund mir niemand hätte helfen können, nicht einmal Großmutter, hätte ich …« Wahrscheinlich einen Weg gefunden, sich selbst zu einer sehr jungen Witwe zu machen. Aber mit zwölf Jahren hatte sie Probleme gehabt, die ihre Mutter nicht hatte. Julia würde kaum zur Mörderin werden, wenn sie mit Lilys Vater zusammenleben müsste, aber es wäre gut möglich, dass sie fortliefe. Lily seufzte. »Wir haben noch freie Zimmer. Keine Küche und nur ein Bad, aber reichlich Zimmer.«


      »Was ein Glück ist, denn Madame Yu und Li Qin werden ebenfalls bei uns wohnen.«
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      Sie schnitt gerade Karotten, als die Maus über den Tresen rannte.


      Sie träumte. Das wusste sie, doch dadurch wurde das, was sie tat, nicht weniger wichtig. Es waren so viele Karotten, ein großer Berg, und sie musste sie alle schneiden. Sie war hierhergekommen, um diese Aufgabe zu erledigen, doch es war kein sicherer Ort. Deshalb wollte sie sich beeilen, damit sie wieder wegkam.


      Doch dann rannte diese schmutzige kleine Feldmaus, diese flinke, graubraune Scheußlichkeit, direkt über den Berg von Karotten. Sie schrie auf und schlug nach ihr. Dann flitzte eine zweite direkt vor ihr her, und eine weitere war auf dem Boden bei ihren Füßen, und noch eine … wo kamen sie nur alle her? So viele Mäuse … Sie begann sie zu zählen.


      Sie war bei einundzwanzig angekommen, als sie ihn rufen hörte.


      Es war der Ruf des Windes, allein auf den Höhen. Der Ruf einer Mutter, die um ihr verlorenes Kind trauert. Seine Stimme klang wie Tränen, die zu Eis werden und nicht fallen können, wie Leid, das zu kristallenen Tropfen gefriert. Wunderschön jenseits von Worten und schrecklich jenseits von Hoffnung.


      Ihre Hände zitterten. Ihr Blick verschwamm. Eine Maus lief ihr über den Fuß.


      Sie schrie auf vor Wut und schlug mit dem Messer nach der Maus. Die Maus entwischte unversehrt, und sie stach sich in den Fuß. Er blutete und tat weh.


      Sie ließ das Messer los und riss erschrocken den Fuß vom Boden hoch. Es wäre schlimm, wenn Blut auf den Boden käme, sehr schlimm. Dies war ein zu gefährlicher Ort, um Blut zu vergießen. Wenn ihr Blut den Boden berührte, würde etwas Schreckliches passieren.


      Er rief wieder.


      Sie hatte ihn schon früher gehört. Das wusste sie auf einmal – nicht als eine Erinnerung, sondern als klares, sicheres Wissen. Zu anderen Zeiten, an anderen Orten hatte er sie gerufen, und sie hatte versucht ihn zu finden, doch es war ihr nie gelungen. Von dort, wo sie war, hatte sie nicht zu ihm gelangen können.


      Heute Abend jedoch konnte sie es. Heute Abend war sie woanders.


      Ihr Herz begann zu hämmern. Das war der Grund, warum sie hierhergekommen war. Nicht wegen der Karotten. Warum hatte sie gedacht, sie seien wichtig? Sie musste ihn finden und ihn aus der kristallenen Falle seiner Einsamkeit befreien.


      Sie drehte sich um, und da war die Tür, genau dort, wo sie sie erwartet hatte, obwohl es nicht ihre Küche war. Aber die Tür war da, wo sie sein sollte, und er war da draußen, irgendwo in der Dunkelheit. Sie ging zur Tür und öffnete sie, blutige Fußspuren hinterlassend.


      An der schwarzen Kuppel des Himmels standen weder Mond noch Sterne, trotzdem konnte sie den nackten Kiesboden gut sehen und die Bäume, die ihr Ziel waren. Eine leise, schrille Stimme in ihrem Hinterkopf mahnte sie zur Vorsicht. Da müsste doch ein Mond sein … doch es war der Boden selbst, der leuchtete, als hätte er seit Ewigkeiten so viel Mondlicht aufgesaugt, dass er bereit war, etwas von diesem Glanz mit ihr zu teilen.


      Ewigkeiten … ja. Dies war ein alter Ort. Ein sehr alter Ort. Und er rief nach ihr. Sie ging in den dunklen Wald hinein. Die Bäume dieses Waldes waren schwarz, wahrhaftig schwarz, nicht einfach von der Nacht verborgen, und sehr hoch. Das wusste sie, obwohl sie nur den unteren Teil sehen konnte, den der Boden beschien. Über ihrem Kopf verschmolzen die schwarzen Bäume mit der blinden Dunkelheit des Himmels. Zu einer anderen Zeit hätte sie sich vor diesen Bäumen und dem, was sie bedeuteten, gefürchtet, doch jetzt spürte sie keine Furcht. Nur drängende Unruhe.


      Er rief. Er rief sie. Es war ihr Name, den sie an diesem windstillen Ort hörte. Ihr Name, getragen von den Echos und der Dunkelheit und dem gehorteten Licht des Mondes. Ihr Herz hob sich vor Freude und Entsetzen.


      Und dann, von einem Schritt auf den nächsten, war er da.


      Ihr Herz jagte. Ihr stockte der Atem. Seine Schönheit umfing sie und machte das Atmen unwichtig. Drei Meter von ihr entfernt stand er da, ein bleicher Gott dieses dunklen Waldes, mit schimmernder Haut über von der Hitze des Lebens straffen Muskeln. Sein Haar war zerzaust und freundlich, es war Haar, das man anfasste oder von dem man träumte, dass man es anfasste. Und dann sah er sie und ein verschmitztes, mutwilliges Lächeln erhellte sein Gesicht. Seine Augen waren so dunkel wie der Himmel über ihnen, seine vollen Lippen aufwärts gebogen – oh, ja, es war ein voller Mund, üppig und voll. Voller schlimmer Andeutungen. Sie sank auf die Knie, schwach vor Ehrfurcht und plötzlichem Begehren.


      Er kam auf sie zu. Sein Penis war dick und prall und grüßte sie munter, als er sich auf ein Knie niederließ. »Du bist gekommen«, sagte er sanft, und seine Stimme hallte in ihr wider, als er nach ihrer Hand griff.


      Warum hatte sie gedacht, es sei der Fuß, der ihr wehtat, dabei war es ihre Hand, die blutete und im Rhythmus ihrer heißen Lenden pochte? Sie wollte sie zurückziehen, peinlich berührt durch das unreine Blut, das daraus hervorquoll.


      »Nein«, sagte er. »Keine Scham, halte nichts zurück.« Er küsste leicht ihre Hand und zog sie an sich, wobei er flüsterte: »Du kannst alles mit mir teilen … alles.«
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      Der San Diego International Airport fertigte fünfzigtausend Passagiere pro Tag ab. Sein Gelände schob sich fast bis an die Küste vor, sodass internationale Flüge über das Wasser hereinkamen. Und er sah, fand Lily, eigentlich wie jeder andere Flughafen auch aus. Viel Glas, viel Beton, viele Autos, die um die besten Plätze auf der Ebene des Abholbereichs rangelten.


      Sie kurvte vor einem grellgelben fetten Truck her, um eine Lücke am Bordstein zu ergattern. Der Fahrer des Pick-ups wusste ihre Fahrkünste nicht zu schätzen. Er drückte auf die Hupe. Sie schoss ihm nicht in den Finger; FBI-Agenten taten so etwas nicht. Außerdem war es nicht nötig. Sie hatte gewonnen. Er hatte verloren. Ha ha.


      Der weiße Toyota, der ihr folgte, fand keine Parklücke. Mike fuhr ihn, mit Todd als Beifahrer … bewaffnet mit einer Smith and Wesson M&P9. Die meisten Lupi mochten keine Waffen, doch ihr gefiel sie, wenngleich sie auch ein bisschen zu groß für ihre Hand war. Mike blieb mitten auf der Fahrspur stehen und zwang damit die Autoreihe hinter ihm, um ihn herumzuschwenken, worüber diese nicht besonders begeistert waren.


      Sie hätte sich von Mike fahren lassen können. Wahrscheinlich hätte sie das auch tun sollen. Aber sie wollte allein sein. Nur ein paar Stunden. Im Verkehr von San Diego allein zu sein, mochte nicht optimal sein, aber es war besser als nichts.


      Als sie nach fünf Stunden Schlaf wieder aufgewacht war, waren weitere siebenundzwanzig Meldungen über mögliche Opfer eingegangen. Ackleford – der anscheinend gestern Abend nicht einmal nach Hause gegangen war und auf der Couch in seinem Büro ein Nickerchen gemacht hatte – hatte ihr die Fälle markiert, die sie persönlich überprüfen musste. Die restlichen passten so gut dazu, was die Symptome und den Zeitpunkt des Auftretens anging, dass sie sie fürs Erste beiseitelassen konnte. Sechs Opfer hatte sie sich heute Morgen schon angesehen, bevor sie zum Flughafen gefahren war, um Karonski abzuholen. Vier der sechs konnten sie mit auf ihre Liste setzen.


      Ihre Mutter war immer noch in Sams Höhle. Ihre Schwester Beth war eingetroffen und wohnte bei ihrem Vater, der weiterhin nicht mit Lily sprach. Auch ihre Schwester Susan war vorübergehend bei ihm eingezogen. Susan sprach mit Lily. Und sie hatte viel zu sagen, vor allem darüber, dass Lily ihrem Vater einen Dolchstoß versetzt habe und dass es allein Lilys Schuld wäre, wenn es Mutter nach Sams sogenannter Behandlung nicht gut ginge.


      Als Lily ihr vorschlug, auch mit Großmutter zu schimpfen, hatte Susan aufgelegt.


      Dem Band der Gefährten nach hatte Rule gerade das Clangut verlassen. Laut einer SMS, die er geschickt hatte, war er auf dem Weg ins St. Margarets Hospital. Er hatte Nettie dabei. Nettie Two Horses war Rules Nichte und im gleichen Alter wie er. Außerdem war sie eine Ärztin, Heilerin und Schamanin, die Möglichkeiten hatte, Patienten zu untersuchen, die ihren schulmedizinischen Kollegen nicht zur Verfügung standen.


      Rule war heute Morgen auf dem Clangut der Nokolai gewesen, um eine disziplinarische Maßnahme durchzuführen. Bestrafung war eine seiner Pflichten als Lu Nuncio, und einige der jungen Nokolai hatten einen formellen Verweis gebraucht. Sein Vater hätte nichts dagegen gehabt, wenn er es verschoben hätte, doch Lily hatte ihm gesagt, es sei kein Problem, zumindest nicht, was sie angehe. Dann hatte sie ihn davon überzeugen müssen, dass sie nicht den Märtyrer spiele, indem sie ihn dränge, seine Pflichten wahrzunehmen. Rule verstand nicht, warum sie das Bedürfnis hatte, allein zu sein. Er akzeptierte es, aber er empfand nicht genauso. Lupi fühlten sich nie beengt durch die Gegenwart anderer Clanmitglieder.


      Lily warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Fünf vor zwölf. Da Karonskis Flug pünktlich war, würde er ziemlich bald herauskommen. Die Zeit, die sie für sich allein hatte, war fast um. Sie würde Karonski schnell eine SMS schicken, damit er wusste, wo er sie finden konnte.


      Natürlich hätte sie es auch delegieren können, Karonski abzuholen, aber sie wollte mit ihm unter vier Augen sprechen. Auch er hatte den Wunsch geäußert, mit ihr zu reden. Fragen zu stellen. Ruben hatte ihn kurz auf den neuesten Stand gebracht, doch das Schlüsselwort hier war »kurz«. Egal wie gewissenhaft ein mündlicher Bericht war, er war immer auch eine Zusammenfassung. Um ein Muster zu entdecken, musste man tief in die Details gehen, und als Lily mit Karonski zuletzt gesprochen hatte, kurz bevor sein Flug aufgerufen wurde, hatte er ihren Bericht noch nicht gelesen. Bei dem letzten Fall, den er an seinen Assistenten übergeben hatte, hatte es im letzten Moment Probleme gegeben, die ihn in Beschlag genommen hatten. Doch jetzt würde er ihn gelesen haben und auch die verschiedenen anderen Berichte, die dazugehörten.


      Vielleicht hatte er etwas entdeckt, das ihr entgangen war. Vielleicht nicht. So oder so würde er Fragen haben.


      Lily zog ihr iPad heraus. Auch sie hatte noch Berichte zu lesen. Und ungelöste Fragen. Vielleicht würde sie etwas in dem neuen Schub von Berichten in die richtige Richtung stupsen. Es gab ein Muster, irgendeine Gemeinsamkeit, die die Opfer verband, sie hatte sie nur noch nicht gefunden.


      Als sie halb mit dem Protokoll der Befragung der Tochter von Opfer Nummer zwanzig durch war, spürte sie etwas … einen ganz leichten Stups und danach ein leichtes Kitzeln zwischen den Augen. Sie runzelte die Stirn und blätterte ein paar Berichte zurück … und rief die Datenbank auf, die jemand im Hauptquartier eingerichtet hatte. Darin fanden sich die wesentlichen Daten über alle Opfer. Nach einer schnellen Suche in dieser Datenbank wurde aus dem Kitzeln ein Beben, wie bei einem Jagdhund in Vorstehhaltung. Sie wechselte zum Browser und fragte Google nach ein paar statistischen Daten. Es tat ihr den Gefallen.


      Knöchel klopften an die Windschutzscheibe. Sie zuckte zusammen, ärgerte sich im selben Moment darüber und ließ den Kofferraum aufspringen. Sie öffnete die Tür und wollte aussteigen.


      »Bleiben Sie sitzen, bleiben Sie sitzen«, sagte der Mann, der an ihre Windschutzscheibe geklopft hatte. »An dem Tag, an dem mir jemand, der fünfzig Kilo leichter ist als ich, bei meinem Gepäck helfen muss, gehe ich in Rente.« Er rollte seinen Koffer um den Wagen herum.


      Er war nicht fünfzig Kilo schwerer als sie, sondern vielleicht siebzig, und leider waren nicht alles davon Muskeln. Abel Karonski war mittleren Alters und sah stets ein wenig mitgenommen aus. Zerzaustes Haar, krumpeliges Hemd, knittrige Haut. Sein braunes Haar wurde oben dünn, die Haut war blass und ein wenig teigig, und das weiße Hemd hatte einen roten Fleck, der nicht ganz von seiner Krawatte verdeckt wurde. Erdbeermarmelade vermutlich. Zum Frühstück aß Karonski gern ein wenig Toast mit Erdbeermarmelade.


      Sie spürte genauso, wie sie hörte, dass sein Koffer in den Kofferraum plumpste. Einen Moment später setzte er sich auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu. »Gibt es was Neues über Ihre Mom?«


      Sie schüttelte den Kopf und ließ den Wagen an.


      »Wollen Sie nicht, dass ich über sie rede?«


      »Ich versuche, so wenig wie möglich daran zu denken. Ich konzentriere mich auf die Arbeit. Es hilft mir, wenn ich mich auf die Arbeit konzentrieren kann.«


      »Okay.« Er tätschelte ihre Schulter. Karonski fasste einen selten an, sodass dies fast einer Umarmung gleichkam. »Dann erzählen Sie mir doch mal, worüber Sie so angestrengt nachgedacht haben, dass Sie mich erst gesehen haben, als ich gegen Ihre Windschutzscheibe gehämmert habe.«


      Lily legte den Gang ein und fuhr los, was Mike ihr erleichterte, indem er mit dem Toyota den kommenden Verkehr blockierte. »Ich habe endlich etwas gefunden. Vielleicht ist es Ihnen schon aufgefallen. Alle sechsundvierzig unserer wahrscheinlichen oder bestätigten Opfer sind Erwachsene. Zwanzig von ihnen haben erwachsene Kinder. Zweiundzwanzig von ihnen sind fünfzig Jahre und älter. Das ist fast die Hälfte. In der Gesamtbevölkerung ist nur einer von neun über fünfzig.«


      »Hm. Das hat etwas zu bedeuten. Auch wenn ich nicht weiß, was.« Er überlegte und nickte. »Schulen. Ich habe nicht bemerkt, dass die in Ihrem Bericht erwähnt wurden. Haben Sie gefragt, auf welche Grundschule oder weiterführende Schule die Opfer gegangen sind?«


      Ihr Magen flatterte vor Aufregung. »Das ist gut. Das ist eine gute Idee. Ich weiß, auf welche Colleges, aber sie sind nicht alle aufs College gegangen. Nach den unteren Klassen haben wir nicht gefragt.«


      »Sie fahren. Ich rufe Ackleford an.« Er holte sein Handy heraus. »Fahren wir zum FBI-Büro?«


      »Ja.«


      »Gut. Ich muss Ihnen sagen, dass … Ackleford. Hier ist Karonski. Ich bin in etwa fünfzehn Minuten da. Ich weiß, dass Sie es nicht erwarten können, mich wiederzusehen, aber …He He. Gut zu wissen, dass Sie immer noch so ein Scherzkeks sind, auch wenn das, was Sie vorschlagen, anatomisch unmöglich ist. Hören Sie, ich habe da etwas, mit dem Sie die leeren Minuten füllen können, bis ich da bin.«


      Lily lauschte Karonskis Anweisungen mit halbem Ohr, während sie den Wagen durch das Betonlabyrinth lenkte, das vom Flughafengelände herunterführte. Nach einer Pause schüttelte Karonski den Kopf und sagte: »Mensch, wenn Sie übermüdet sind, schlägt Ihnen das aber auf die Laune. Wie lange haben Sie schon nicht mehr geschlafen?«


      Sie hatte versucht, Ackleford vorhin nach Hause zu schicken, doch er hatte abgewunken.


      »Das habe ich mir gedacht«, sagte Karonski. »Nach der Pressekonferenz … Ja, natürlich halte ich eine Pressekonferenz ab. Um halb zwei. Ida organisiert alles, dann müssen Sie sich nicht die Hände mit irgendwelchen verdammten Reportern schmutzig machen. Sobald das getan ist, werde ich versuchen, ob ich ohne Sie auskomme, während Sie sich aufs Ohr legen.« Eine Pause. »Weil ich Sie für die Nachtschicht will, deswegen.« Karonski warf Lily einen Blick zu, die Augen amüsiert zusammengekniffen. »Weil ich für Sie andere Sachen zu tun habe. Ja, ja, aber ich bin hier der, der sagt, wo es langgeht, also müssen Sie damit leben.« Wieder eine Pause. Ein leises Lachen. »Tun Sie das.«


      »Als ich ihm gesagt habe, er solle nach Hause gehen, hat er es nicht getan«, sagte Lily.


      Karonski steckte das Handy zurück in die Innentasche seiner Jacke. »Sie sind in seinen Augen genetisch kompromittiert, denn Ihnen fehlt das magische Y-Chromosom. Trotzdem hat er Ihnen eben fast ein Kompliment gemacht. Er wollte wissen, warum ich ›diesem Yu Mädel‹ nicht die Nachtschichten übergebe, denn Sie wüssten manchmal sogar, was Sie tun.«


      »Sie mögen ihn wirklich, was?«


      »Er ist das cleverste Arschloch, das ich kenne. Er ist stinkig, weil er nicht daran gedacht hat, auf das Alter zu achten und zu prüfen, wo die Opfer zur Schule gegangen sind. Da konnte er wohl kaum behaupten, dass er auch gut mit fast keinem Schlaf klarkommt.«


      »Warum halten Sie eine Pressekonferenz ab? Die Piranhas von der Presse haben sich bisher doch noch gar nicht auf die Geschichte gestürzt.«


      »Aus zwei Gründen. Erstens: Sie stürzen sich schon noch drauf, auch wenn bisher nichts darüber berichtet wurde. Die Anrufe wegen der Meldung an die Krankenhäuser laufen bei Ida zusammen. Es wird nicht lange dauern, bis jemand seine große Klappe gegenüber einem Reporter aufreißt. Zweitens …« Seine Stimme wurde grimmig. »Wir müssen es tun. Ihre Mom hat alle Erinnerungen an die Zeit nach ihrem zwölften Geburtstag verloren. Das sind mehr Jahre als bei irgendeinem anderen der Opfer, außer vielleicht bei der Frau im Koma. Vielleicht ist das mit ihr passiert. Vielleicht hat sie ja zu viele Jahre verloren. Doch selbst wenn das nicht der Fall sein sollte? Wenn es noch mehr wie sie gibt? Die Leute müssen nach ihren Freunden, ihren Verwandten, ihren Nachbarn sehen.«


      »Herrgott.« Lilys Hände umklammerten das Steuer. »Menschen, die alleine leben. Daran habe ich nicht gedacht. Ich habe nicht nachgedacht.«


      »Tja, wenn Sie sich Vorwürfe machen wollen, dann nehmen Sie sich gute dreißig, vierzig Sekunden dafür. Oder sie machen es wie Ruben und heben es sich für später auf, wenn Sie mehr Zeit für so etwas haben.«


      Also hatte Ruben auch nicht an diese Möglichkeit gedacht. Das war irgendwie ein Trost. Doch Lily wusste, dass sie diese schreckliche Möglichkeit übersehen hatte, weil sie abgelenkt gewesen war. Weil ihre Mutter das erste Opfer gewesen war. Ihre Mutter, die am meisten vergessen hatte … bisher. »Ich bin froh, dass Sie hier sind. Was haben Sie mit mir vor, wenn Big A die Nachtschicht übernehmen soll?«


      »Sagen Sie es mir.« Plastik knisterte, als er eine Tüte Erdnüsse öffnete. »Sie haben Ihre eigenen Ermittlungen zu führen.«


      »Im Moment habe ich gar nichts. Nichts, das das FBI nicht besser und schneller könnte. Der einzige Ansatzpunkt, den ich sehe, ist herauszufinden, was die Opfer verbindet, und dazu braucht man ausreichend Leute. Die hat das FBI.«


      »Dann brauchen Sie wohl Zeit zum Nachdenken, schätze ich.« Er biss krachend auf eine Handvoll Erdnüsse. Kaute, schluckte. »Haben Sie schon von dem Coven gehört?«


      »Im Restaurant haben sie nichts herausfinden können. Doch das ist keine Überraschung. Da der Zauber oder das Ritual, das dies ausgelöst hat, dort nicht durchgeführt wurde, konnten sie auch keine Rückstände entdecken. Doch sie werden sich mit einem der Opfer beschäftigen. Sie ist eine Wicca und bekommt deshalb keine Angst, wenn ein paar Hexen über ihr chanten. Sie hoffen herauszufinden, was mit ihr passiert ist. Was das alles hier ausgelöst hat.«


      »Sie klingen nicht sehr hoffnungsvoll.«


      »Wenn noch nicht einmal Sam eine Ahnung hat, ist es dann wahrscheinlich, dass der Coven die Lösung findet?«


      »Wenn dies ein magischer Angriff war, würde ich sagen: Nein. Wenn er auf geistiger Ebene passierte, so wie der Drache und Seabourne sagen … Lily, Sie müssen aufhören, die ganze Sache wie einen magischen Angriff zu sehen.«


      »Ich weiß nicht, was ich unter ›Geist‹ verstehen soll.«


      »Geist ist …« Er drehte die Hände hin und her. »Er kann gut und er kann schlecht sein. Ich würde wetten, wir haben es hier mit dem Schlechten zu tun.«


      »Glauben Sie an das Böse?«


      »Jepp. Sie nicht?«


      »Ich weiß nicht«, sagte sie langsam. »Böse wie der Teufel? Nicht so sehr. Böse wie irgendeine – irgendeine abscheuliche, empfindungslose Macht? Vielleicht.« Sie überlegte. »Todesmagie. So wie die sich anfühlt … ja, wahrscheinlich glaube ich, dass das Böse real ist.«


      »Wenn das Böse existiert, dann auch das Gute.«


      »Müssen wir darüber reden?«


      »Ja. Haben Sie daran gedacht, dass Ihre Gabe Sie nicht vor geistiger Energie schützt?«


      Ihr Mund öffnete sich. Schloss sich wieder. Ihr Magen wurde hohl. »Nein. Nein, daran habe ich nicht gedacht.«


      »Sie müssen sich an das halten, was Sie über das Gute wissen, um sich zu schützen. Religion ist keine Garantie für Schutz, doch sie hilft. Sie haben keinen Glauben, keine spirituellen Praktiken, deshalb müssen Sie darüber nachdenken, an was Sie glauben. Was Sie tief in Ihrem Inneren über Güte wissen.« Er zermalmte eine weitere Handvoll Nüsse. »Haben Drachen spirituelle Praktiken?«


      »Ich – ich weiß nicht. Das Thema kam nie auf.« Stirnrunzelnd dachte sie nach. »Sam sagte, ›Geist‹ sei launisch, persönlich, universell und undefinierbar. Dass man oft in Begriffen von gut oder böse von ihm redet. Er sagte, er könne ihn nicht definieren und verstehe ihn auch nicht.«


      »Ich mag ihn.«


      »Wen?«


      »Den Drachen. Er ist fürchterlich arrogant, aber zu intelligent, um das nicht zu wissen und dem Rechnung zu tragen. In meiner Wicca-Richtung nennen wir den Geist das große Geheimnis. Die buddhistischen Koans weisen auf den Geist hin. Das ist alles, was man tun kann, in die ungefähre Richtung weisen. Man kann ihn nicht in Worte fassen. Geist kann man nicht auf dieselbe Art wie Magie oder Elektrizität nutzen. Man kann ihn channeln, aber man kann ihn nicht nutzen, und um ihn zu channeln, muss man sich ihm ergeben. Kein Wunder, dass Sam nicht versteht, was Geist ist, Drachen sind schlecht dazu geeignet, sich zu ergeben.« Er warf ihr einen Blick zu, und seine Mundwinkel zuckten aufwärts. »Sie auch nicht. Außerdem wollen Sie Regeln. Der Geist folgt keinen Regeln. Nicht direkt.«


      »Nicht direkt? Was soll das heißen, nicht direkt?«


      »Vermutlich das, was Ihr Drache meinte, als er ihn launisch nannte. Es gibt das, was Sie wohl Leitlinien nennen würden – Religionen sind reichlich damit versorgt –, doch damit sind keine Garantien verbunden. Sie können diese Leitlinien immer treu befolgen und trotzdem jedes Mal ein anderes Resultat bekommen.«


      Na toll. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Steuer. »Cullen sagt, wir brauchen einen Heiligen. Drummond sagte, ich würde einen bekommen. Vielleicht habe ich ihn auch gefunden, aber dann wieder verloren.«


      »Diesen Obdachlosen aus Ihrem Bericht.«


      »Hardy. Ich weiß nicht, ob das sein Vor- oder sein Nachname ist.«


      »Er hat Ihnen ›Mother and Child Reunion‹ vorgesummt.«


      »Und woher wusste er, dass dieser Song gerade der Richtige war? Hat Gott es ihm gesagt?«


      »Nicht unmöglich.«


      »Dieses Gerede von Gott behagt mir nicht.«


      »Dann nennen Sie ihn stattdessen ›Geist‹.«


      »Der sowohl gut als auch böse sein kann … obwohl ich immer noch glaube, die einfachste Erklärung ist, dass Hardy zu den Bösen gehört und dass er so von meiner Mutter erfahren hat.« Darüber grübelte sie eine Weile. »Da muss ich anfangen, schätze ich. Ich muss Hardy finden. Ob er nun ein Heiliger ist, der sein Wissen aus irgendeiner geheimnisvollen Quelle bezieht oder ein Böser: Er weiß Dinge, die ich erfahren muss.«


      »Schön, dass Sie darauf gekommen sind.« Wieder raschelte die Plastiktüte. »Mist. Keine Erdnüsse mehr. Wir sollten uns lieber bald unser Mittagessen liefern lassen. Ich habe nicht viel Zeit. Ist Ihnen Mexikanisch recht?«


      »Kein Problem, aber ich glaube nicht –«


      »Ich habe nicht vor, mit leerem Magen vor die Presse zu treten. Und Sie sollten das auch nicht tun.«


      »Ich? Sie brauchen mich doch nicht, um –«


      »Klar tue ich das.« Er warf ihr ein herzloses Lächeln zu. »Ihr Gesicht ist bekannter als meines. Und hübscher. Sie werden bei der Pressekonferenz gleich neben mir stehen.«

    

  


  
    
      


      13


      Der Verkehr auf der I-5 war heute besonders schlimm. Rule trommelte mit den Fingern auf das Steuer und fluchte weder, noch erwog er eine gezielte Auslese der Herde. Nicht lange zumindest.


      Dass er nicht von einer Spur auf die andere drängeln konnte, machte das langsame Dahinschleichen umso nervenaufreibender. Doch Ungeduld war kein ausreichender Grund, das Risiko einzugehen, den Wagen, der ihm folgte, abzuhängen. Er warf einen Blick auf die Frau neben ihm. Nettie hatte darum gebeten, dass seine Wachen ihm auf dem Weg in die Stadt in einem anderen Wagen folgten. Er wartete immer noch darauf, zu erfahren, warum sie mit ihm hatte allein sein wollen. Er selbst hatte die Fahrt dazu genutzt, ihr einen Lagebericht zu geben, doch das war nichts, was seine Wachen nicht auch hätten hören dürfen. Und bisher hatte sie nichts gesagt, für das nicht das Gleiche gegolten hätte.


      Jetzt las Nettie Lilys Berichte, den Kopf gesenkt, eine Lesebrille auf der Nase. Es war eine kräftige Nase, die gut zu ihrer kupferfarbenen Haut und den scharfen Wangenknochen passte, die sie von beiden Seiten ihrer Familie geerbt hatte. Ihre Mutter war eine Navajo und Benedict halb Navajo.


      Ihr Haar jedoch hatte sie von Rules Urgroßmutter väterlicherseits, das behauptete Isen zumindest. Das war nämlich überhaupt nicht das eines Navajo. Heute hatte sie die ungebärdige Masse, die ihr offen in krausen Wellen bis zur Taille reichte, zu Zöpfen geflochten. Als Teenager hatte sie ihr Haar gehasst. Auf der Uni hatte sie es dann abgeschnitten und kurz getragen, bis es, als sie dreißig wurde, grau wurde. Das hatte sie wohl mit ihm versöhnt, denn seitdem trug sie es wieder lang.


      Rule kannte seine Nichte, seit sie in den Windeln gelegen hatte. Er hatte jahrelang die Frauen studiert und wusste, dass Haare für sie von besonderer Bedeutung waren und Einfluss darauf hatten, wie sie sich selbst sahen. Warum Nettie ihres plötzlich mochte, als es grau wurde, war ihm ein Rätsel. Er war froh darüber, doch er verstand es nicht.


      Er rollte ein paar Meter weiter. Sein Handy meldete ihm mit einem Piepen, dass er eine neue SMS hatte. Er griff danach.


      »Du wirst keine SMS lesen, während du fährst«, instruierte ihn seine Beifahrerin. »Und ob du es glaubst oder nicht, diese Geschwindigkeit fällt immer noch unter Fahren.«


      »Natürlich nicht.« Rule hielt die Taste kurz gedrückt, ohne auf sein Handy zu sehen. »Lies die SMS, bitte.« Die automatische Stimme gehorchte. Die SMS war von Lily, die ihn wissen ließ, dass Abel – den sie weiter unbeirrt Karonski nannte, weil man das unter Cops so tat – in dreißig Minuten eine Pressekonferenz abhalten würde. Abel wollte, dass sie dabei war.


      »Das ist ja toll.« Nettie schüttelte den Kopf. »Dein Handy liest dir deine SMS vor? Aber wenn du fährst, solltest du es nicht benutzen.«


      »Wenn ich schnell fahre, tue ich es ja auch nicht.«


      »Du solltest es gar nicht tun. Und ich will nichts von deinen superduper Lupi-Reflexen hören. Selbst wenn du in der letzten Minute einen Unfall vermeiden kannst, solltest du dich nicht in diese Lage bringen. Oder mich. Oder die Fahrer um dich herum.«


      Im Moment hegte er keine sehr freundlichen Gefühle für die Fahrer um sich herum. Er fand, es gab viel zu viele von ihnen. »Ich würde dich nie in Gefahr bringen.«


      »Versuch mal, auch dich nicht in Gefahr zu bringen. Kann ich mir dein Spielzeug mal ansehen? Wie bringst du es dazu, mit dir zu sprechen?«


      Er gab ihr sein Handy und erklärte ihr kurz, wie Siri zu aktivieren war. Nettie besaß eines der ältesten noch funktionierenden Handys, die es gab. Das war noch ein Punkt, der Rule Rätsel aufgab. Sie war nicht technikfeindlich, trotzdem mochte sie keine Handys und weigerte sich, sich ein neues zuzulegen.


      Während sie mit Siri spielte, kamen sie ein wenig schneller vorwärts. Vielleicht löste sich der Knoten endlich.


      Nettie gab ihm sein Handy wieder. »Vielleicht sollte ich mich doch bekehren lassen und mir ein Smartphone anschaffen.«


      »Ich kaufe dir eines, das –«


      »Nein, das wirst du nicht tun. Ich habe gesagt, vielleicht sollte ich – nicht du. Heute führst du dich aber ganz besonders wie ein Leidolf in seinem ureigenen Territorium auf!«


      »Ich war großzügig. Jetzt bin ich verärgert.«


      »Du weißt aber doch sicher, dass die Lupi ein Territorium beanspruchen, indem sie Geschenke machen? Bei den Leidolf ist das besonders offensichtlich, aber ihr tut es alle.«


      Das verschlug ihm die Sprache. Tat er das wirklich? Und sein Vater? »So wie du dein Territorium beanspruchst, indem du mich ständig korrigierst?«


      Nettie schmunzelte. »Nicht immer, aber wenn du doch so oft falsch liegst –«


      »Vorsicht.«


      »Und so reizbar bist. Was ist los?«


      Rule sah sie vielsagend an.


      »Natürlich, du machst dir Sorgen um Lilys Mutter. Das weiß ich. Aber ich wurde von einem Meister des Grübelns großgezogen. Ich sehe doch, dass dich noch etwas anderes beschäftigt.«


      »Wenn ich darüber reden wollte, hätte ich vielleicht einen Weg gefunden, das Thema selbst anzuschneiden.«


      »Habe ich gefragt, ob du darüber reden willst?« Trotz ihrer wie üblich ruppigen Worte war ihre Stimme sanft. Sie drückte seinen Arm. »Weißt du, was dir auf der Seele liegt?«


      Rule seufzte. »Ich habe festgestellt, dass ich kleinlicher bin, als ich gedacht habe. Darüber bin ich nicht froh.«


      Sie gab ein Summen von sich, das ihn wohl ermuntern sollte, weiterzusprechen. Als er es nicht tat, sagte sie: »Ich bin nicht einfach nur neugierig, Rule. Im Augenblick sehe ich mit den Augen der Schamanin. Falls wir es mit einem Eindringen von negativer spiritueller Energie zu tun haben –«


      »Einer was?«


      »Einem Eindringen negativer spiritueller Energie in unsere Welt. Du könntest es auch die dunkle Seite der Macht nennen. Oder einen bösen Gott.«


      »Du meinst die Alte.«


      »Eigentlich nicht. Nicht unbedingt. Erstens sind nicht alle Götter Große Alte. Zweitens: Hätten deine Clanmächte nicht reagiert, wenn ihre Macht gegen Julia Yu angewendet worden wäre?«


      »Ich glaube schon, aber falls Friar ein Artefakt benutzt, kommt die Energie nicht direkt von ihr.«


      »Ich weiß nicht viel über Artefakte.« Nettie dachte einen Moment nach. »Gerichtete, fokussierte geistige Energie – für mich klingt das nach denen, die wir traditionell Götter nennen. Doch ob wir es nun mit einem Gott oder einem Artefakt zu tun haben, es ist geistige Energie im Spiel, und die verhält sich anders als magische.«


      »Das sagen alle immer wieder, aber keiner erklärt, worin der Unterschied besteht.«


      »Den Geist bekommt man nicht durch eine Definition zu fassen, aber der Unterschied … ich kann es mal versuchen. Magie ist unbelebt und moralisch neutral, so wie Elektrizität. Geist ist moralisch aktiv und vom Willen gesteuert.«


      »Er lebt?«


      »Das trifft es nicht. Geist ist das, was aus Leben entsteht. Deswegen blockiert ihn Lilys Gabe nicht.«


      »Das musst du Lily sagen.«


      »Muss ich? Na gut.«


      »Sam sagte, dass die Menschen von ›Geist‹ in den Begriffen gut und böse reden. Ist es das, was du mit moralisch aktiv meinst?«


      »So ungefähr. Mein Punkt ist der, dass wir sehr auf unsere geistige Hygiene achten müssen, falls hier wirklich viel böses spirituelles Juju herumschwirrt.«


      Er schnaubte. »Geistige Hygiene.«


      Sie zuckte die Achseln. »Das Böse ist ansteckend. Es ist wie ein Virus. Wir setzen uns jeden Tag allen möglichen Viren und Bakterien aus – und verbreiten sie auch, ohne es zu wollen. Die meisten Leute bekommen nur selten mehr als einen Schnupfen oder eine Magenverstimmung. Genauso wie die meisten Leute die Infektionen, die das Böse verursacht, abwehren. Aber wenn wir dem spirituellen Pendant zur Pest ausgesetzt sind, sind wir in Schwierigkeiten.«


      »Du hast Angst, dass wir es mit der Pest-Version zu tun haben.«


      »Ich weiß nicht, was es ist. Deswegen dränge ich dich auch so, mir zu sagen, was dir auf der Seele liegt.« Sie drückte wieder seinen Arm. »Es ist, wie ein Furunkel aufzuschneiden. Wenn du nicht mit mir darüber reden kannst, dann suche dir jemand anderen.«


      Lily. Er wollte mit Lily reden. Nur leider war sie die einzige Person, mit der er nicht darüber sprechen konnte.


      Er hatte gar nicht gewusst, dass etwas nicht stimmte, bis ihn heute Morgen ganz plötzlich ein Anfall von Eifersucht überfallen hatte, als Lily ihm sagte, er könne sich um seine Clan-Angelegenheiten kümmern. Sie wollte allein sein, hatte sie gesagt. Und er hatte sich dabei ertappt, dass er dachte: Sie will allein mit Abel sein.


      Der Gedanke war so absurd, dass er aufmerksam wurde. Wie konnte er so etwas auch nur einen Augenblick lang annehmen? Lange nachdenken musste er nicht: weil sie ihn ausschloss. Nicht nur, weil sie ihn heute Morgen nicht hatte um sich haben wollen. Es lag auch daran, wie sie war, wenn sie mit ihm zusammen war. Sie machte zu. Ließ ihn nicht an sich ran. Schloss ihn aus. Und er hasste das.


      Ironie des Schicksals. Wie oft hatte Lily ihm vorgeworfen, dass er sie ausschloss, wenn er Probleme hatte. Jetzt wusste er, wie sich das anfühlte. Es gefiel ihm nicht, aber er würde ihr jetzt nicht deswegen etwas vorjammern. Nicht, solange sie andere, echte Sorgen hatte. Denn eigentlich hatte Lily ihre Mutter verloren. Julia war immer noch da, aber die zwölf Jahre alte Version von ihr war niemandes Mutter.


      Doch anders als bei den meisten Toten, gab es eine Chance, dass Lily ihre Mutter zurückbekam. Eine geringe Chance, vielleicht verschwindend gering. Aber da Lily war wie sie war, würde sie glauben, es sei ihre Aufgabe, alles wieder in Ordnung zu bringen. Das musste ihre Angst in astronomische Höhen treiben, und er fragte sich, wie hart es sie treffen würde, falls es ihnen nicht gelänge –


      Sein Telefon spielte die Geigenmusik, die er als Klingelton für Lily ausgewählt hatte. Schnell nahm er ab. »Ja?«


      »Die Pressekonferenz wurde vertagt. Karonski und ich sind auf dem Weg zum Balboa Park. Kannst du uns dort treffen?«


      »Natürlich. Was ist passiert?«


      »Die örtlichen Kollegen haben Hardy gefunden. Er sitzt leise singend neben einer Leiche.«


      Trotz seiner Größe – knapp vierhundertneunzig Hektar – war der Balboa Park ein Stadtpark, keine Wildnis. Ein guter Teil dieser Hektar nahm der Zoo ein, zusammen mit dem Naval Medical Center und dem Sportkomplex Morley Fields. Es gab ein Geschichtszentrum, ein Wissenschaftszentrum, vierzehn Museen, verschiedene andere Gebäude und den Pavillon. Das Old-Globe-Theater. Das Amphitheater. Mehrere Themengärten von Alcazar bis Zoro.


      Trotz der umfangreichen Kultivierung gab es auch Wander- und Radwege. Etwa hundert Meter von einem dieser Wege entfernt hatte sich Lily auf einen felsigen Vorsprung niedergelassen und blickte hinunter in einen Hohlweg. Es war ein freundlicher Tag, die Luft weich und frühlingshaft. Vögel riefen einander und schwatzten über die zweibeinigen Eindringlinge in ihrer Mitte.


      Zu ihrer Linken, fast gänzlich verborgen vom Gebüsch, konnte sie das Team der städtischen Spurensicherung hören. Sie bearbeiteten den Weg, den die Täter vermutlich genommen hatten. Unter ihr, in dem Hohlweg, waren zwei Männer. Einer lebte, der andere nicht.


      Der lebende Mann hatte dem toten den Rücken zugekehrt, und blickte leise chantend in einen kleinen Spiegel, den er immer wieder hin und her bewegte. Der tote Mann ignorierte ihn so geflissentlich, wie es nur die Toten können.


      Er war fünfundfünfzig oder sechzig Jahre alt. Weiß und jetzt sehr blass, denn er hatte sehr viel Blut verloren. Gleichmäßige Gesichtszüge, soweit sie sie erkennen konnte; die untere Hälfte seines Gesichts war unter einem schwarzen Schal verborgen, mit dem er am Schreien gehindert worden war. Blondes, ergrautes Haar, einen kleinen Bauchansatz … den sie nur sehen konnte, weil seine Mörder ihn ausgezogen hatten, bevor sie ihn mit vier großen Eisennägeln in den Boden gepfählt hatten. Jeweils einen durch jede Hand und jeden Fuß.


      Er hatte noch gelebt, als es geschah. Auch als man ihm mit dem Messer eine Art Rune in die Brust geritzt hatte. Die Kehle war durchschnitten worden, nachdem sie ihn wie einen Käfer aufgespießt hatten. Er hatte sich gewehrt. Beinahe wäre es ihm auch gelungen, trotz der Nägel die Hände loszureißen, was zeigte, wie stark er gewesen war und wie verzweifelt und mutig. Man brauchte Mut, um so etwas zu tun. In dem Bemühen freizukommen, hatte er sich die Hand zerfetzt.


      Lilys Magen krampfte sich zusammen. Wer immer er war, er war ein Kämpfer gewesen.


      »Was tut Ihr Freund da?«, fragte der Cop hinter ihr.


      »Er ermittelt«, sagte Lily. Das klang zu barsch. Verärgert. Sie versuchte es erneut. »Ich weiß auch nicht mehr als das, was er Detective Erskine gesagt hat. Ich kenne mich mit Zaubern nicht aus.«


      »Hm. Ich dachte, ihr bei der Einheit würdet alle diesen Hokuspokus veranstalten.«


      Lily seufzte. Man hätte eigentlich annehmen können, es würde ihr leichter fallen langmütig zu sein. Mittlerweile hätte sie Übung darin haben müssen. »Wir haben alle unsere Fachgebiete. Ich bin eine Berührungssensitive. Nutzen kann ich Magie nicht, deswegen habe ich nie gelernt zu zaubern. Wenn er fertig ist, suche ich nach Todesmagie.« Wenn bei einer Leiche oder einem Tatort Todesmagie vermutet wurde, gab es besondere Vorschriften, wie vorzugehen war, deswegen mussten sie sie daraufhin untersuchen, bevor die Kriminaltechniker vom FBI mit ihrer Arbeit begannen.


      Als Lily und Karonski angekommen waren, war das Spurensicherungsteam der Stadt schon am Tatort gewesen, hatte aber noch nicht mehr getan, als Fotos und Videos zu machen. Karonski hatte sie auf den Weg angesetzt und den Rest des SDPD losgeschickt, um die Umgegend abzusuchen, den Tatort zu sichern und Hardy und die Jungs zu beaufsichtigen. Worüber der Einsatzleiter, Detective Erskine, nicht erfreut gewesen war.


      Natürlich musste es Erskine sein, dachte Lily düster, als sie aufstand. Nicht T.J. oder Brady oder auch Laurell, sondern Erskine. Sie drehte sich zu dem Streifenpolizisten um. Officer Daryl Crown hatte die mittleren Jahre noch nicht erreicht, aber wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, stieß er mit dem Kopf daran. Er war weiß, hatte braune Haare, braune Augen und müde Augen und rauchte, dem Geruch nach zu urteilen. Er war der Erste am Tatort gewesen, und Lily hätte ihn gern befragt, während Karonski anderweitig beschäftigt war, deshalb hatte sie ihn gebeten, sie hierher zu begleiten.


      Sie legte den Kopf schief. »Die Jungs, die die Leiche gefunden haben – Ryan und Patrick, richtig?«


      »Er möchte Pat genannt werden.«


      Sie nahm sich vor, daran zu denken. »Sie sagten, sie seien auf dem Radweg gewesen und haben Hardy singen gehört.«


      »Wenn Hardy der Typ ist, der nichts sagt, dann ja. Außerdem behaupten sie, mit ihren Fahrrädern noch nie die markierten Wege verlassen zu haben, doch dieses Mal sei eine Ausnahme gewesen.«


      »Und normalerweise schwänzen sie wohl auch nicht die Schule.« Sie wechselte einen Blick mit ihm. »Es sind Brüder. Sind die Eltern schon da?«


      »Ich erkundige mich mal.« Er knipste sein Mikro an und fragte jemanden danach. »Der Vater ist gerade eingetroffen. Mr Samuel Springer.«


      »Wenn Karonski nicht bald zum Ende kommt, werde ich –«


      »Ich bin fertig«, rief eine Stimme von unten. »Kommen Sie runter. Vorsichtig.«


      Lily verlor keine Zeit, der Aufforderung nachzukommen.


      Der Hohlweg war nicht tief, aber der Hang war steil und mit Gebüsch bewachsen. Da es nur einen richtigen Weg nach unten gab, nahmen sie ihn nicht, denn den hatten vermutlich die Täter benutzt. Etwa drei Meter zu Lilys Rechten gab es die nächstbeste Möglichkeit für ein Durchkommen. Sie streifte sich den Riemen ihrer Handtasche über den Kopf und quer über die Brust, um beide Hände frei zu haben. Kurz darauf landete sie ein paar Meter neben der Leiche auf dem Boden des Hohlwegs.


      Karonski kam ihr entgegen. Sein Gesicht verriet ihr nicht viel. Seine Falten waren tiefer als gewöhnlich, aber das konnte auch der Erschöpfung nach dem Zauber geschuldet sein.


      »Und?«, sagte sie.


      »Wir vergleichen unsere Ergebnisse, sobald Sie Ihre Untersuchung abgeschlossen haben. Bleiben Sie so weit es geht auf Abstand. Treten Sie nicht in den Kreis.«


      »Er ist nicht aktiv, oder?«


      »Nein, aber fassen Sie ihn nicht an. Fassen Sie fürs Erste nur seine Hände an.«


      Sie nickte, zog sich Schuhschützer über und ging vorsichtig weiter. Ihre Route hatte sie sich schon von oben genau angesehen.


      Der Kreis um das Opfer war mit einer breiten Linie aus einem kohlefarbenem Puder gezogen. An einigen Stellen war es weggerieben worden. In dem Kreis waren – außer dem Toten – mit Sand gemalte einfache Runen in einem blassen, kreidigen Gelb. Es sah aus, als wären es ursprünglich neun gewesen, doch manche waren durch das arterielle Blut unkenntlich gemacht worden, das hoch hinaus gespritzt war und nun einen breiten Streifen des Bodens bedeckte … außer einer Stelle, in der Nähe des Kopfes des Opfers. Dort, wo sein Mörder gehockt hatte, um ihm die Kehle durchzuschneiden.


      Auf der Erde und den Felsen waren die Blutspritzer nicht so deutlich zu erkennen wie auf einer weißen Wand, aber von oben hatte Lily einen freien Weg zu einer der aufgespießten Hände erkennen können. Im Näherkommen schnupperte sie und runzelte die Stirn. Den säuerlichen Metzgereigeruch hatte sie erwartet. Da war so viel Blut. Viel war in den Boden gesickert, doch der Hohlweg war ziemlich felsig, sodass es nicht genug Erde gab, um die vielen Liter aufzusaugen, die er verloren hatte, bevor sein Herz aufgehört hatte, es hinauszupumpen.


      Doch mit dem leichten Verwesungsgeruch hatte sie nicht gerechnet. Die Leiche wirkte frisch. Ein paar Totenflecke waren zu sehen, das ja, doch die zeigten sich schon ziemlich früh, auch wenn sie ihren Höhepunkt erst nach sechs bis zwölf Stunden erreichten. Keine Anzeichen von Tierfraß, und für eine beschleunigte Fäulnis war es nicht heiß genug, auch wenn es ein warmer Tag war. Die letzte Nacht war kühl gewesen.


      Tja, es war am Amtsarzt, die Todeszeit herauszufinden, nicht an ihr. Sie blieb stehen und ging in die Hocke. Da hatte jemand ein ganz schön scharfes Messer benutzt, stellte sie fest. Man hatte ihm mit einem einzigen Schnitt den Hals geöffnet. Ohne auch nur einmal neu ansetzen zu müssen. Dazu brauchte man eine gute Klinge und viel Kraft. Und vielleicht auch einige Übung. War es dieselbe Klinge gewesen, mit der ihm die Rune in die Brust geritzt worden war? Wenn ja, war sie ziemlich schmal.


      Eine der aufgespießten Hände konnte sie erreichen, ohne die Linie des durchbrochenen Kreises zu überqueren. Das tat sie auch und presste ihre Finger auf die verstümmelte Hand.


      Und fiel zurück auf ihr Hinterteil.
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      »Lily?«


      »Ich bin okay.« Verlegen, aber okay. Lily legte beide Handflächen auf den Boden und klopfte ihn leicht ab, doch außer Erde und Stein fühlte sie nichts. Deshalb drückte sie sich wieder in die Hocke hoch, wappnete sich und streckte die rechte Hand aus, um die tote Haut wieder zu berühren.


      Als sie alles in Erfahrung gebracht hatte, was ihr möglich war, stand sie auf und ging zu Karonski zurück, mit der linken Hand in der Handtasche nach einem Feuchttuch suchend.


      »Offensichtlich haben Sie etwas gefühlt. Todesmagie?«


      »Ich weiß es nicht. Bei der ersten Berührung …« Sie unterdrückte einen Schauder und begann sich die rechte Hand mit dem Tuch abzureiben. Sie wünschte, sie hätte Weihwasser dabei, wie Cynna es manchmal benutzte. Nicht einmal Desinfektionsmittel schien hier zu reichen. »Vielleicht ist das eine Abart von Todesmagie. Gibt es so etwas? Dieses Zeug ist ganz genauso widerlich und fühlt sich ähnlich, aber nicht ganz gleich an. Breiiger. Und was immer es ist, es ist viel davon da, und es … es ist in Bewegung. Es kroch um die Leiche herum.« Jetzt gelang es ihr nicht, den Schauder zu unterdrücken. »Es hat versucht meine Hand raufzukriechen.«


      »Scheiße, was – Lily, sind Sie –«


      »Ich bin okay. Es konnte sich nicht an mir festhalten. Es hat es versucht, hat es aber nicht geschafft. Nehmen Sie meine Hand.« Sie streckte sie ihm hin.


      »Ich habe die Leiche nicht angefasst«, sagte er, ließ sich aber trotzdem von ihr untersuchen. Seine Handfläche war fest und leicht feucht, und die einzige Magie, die sie spürte, war die, mit der er geboren worden war. Karonskis Gabe war eine Variante von Erdmagie, die Psychometrie genannt wurde – die Fähigkeit, Gefühle durch Berühren eines Gegenstandes zu erkennen. Ein starker Psychometer konnte Bilder und Gedanken wahrnehmen, wenn sie mit starken Gefühlen verbunden waren. Karonskis Gabe war nicht sehr ausgeprägt, doch er war außergewöhnlich gut ausgebildet. Als Lily ihn anfasste, war ihr, als würde sie über moosbedeckte Steine streichen. Die Steine waren die Erde und das Moos diese besondere Verbindung zusammen mit seiner jahrelangen Ausbildung.


      Als sie seine Hand losließ, fragte er: »Hat dieses Zeug irgendeine Ähnlichkeit mit dem, was Sie an den Amnesie-Opfern berührt haben?«


      »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich Magie berühre – böse, widerliche Magie, und zwar reichlich. Zu versuchen, darin jetzt arguai zu finden, wäre, als würde man den Großen Bären suchen, wenn die Sonne scheint. Das kann ich nicht. Karonski, wir müssen sicherstellen, dass niemand diese Leiche angefasst hat. Der Erste am Tatort sagt, er habe es nicht getan, weil ihm sofort klar war, dass das Opfer tot war, und ich habe ihm die Hand geschüttelt und keine Spur von Magie feststellen können. Aber die Jungs und Hardy – die Jungs behaupten, sie haben ihn nicht berührt, doch wir müssen uns selbst davon überzeugen.«


      »Scheiße. In der Luft fühlen Sie keine Magie, oder?«


      »Nein, und den Boden habe ich auch abgesucht. Die trockenen Bereiche, um genau zu sein. Da ist nichts. Zu der blutgetränkten Stelle kann ich nichts sagen. Ich dachte, daran rühre ich lieber nicht.«


      »Wahrscheinlich werden Sie das doch müssen, aber später. Gehen wir.«


      Sie stopfte das benutzte Tuch in die Hosentasche und machte sich auf den Weg den Hang hinauf. Hoch war schwerer als hinunter, und für den ersten Teil brauchte sie beide Hände. Die Sanitäter würden ihren Spaß haben, die Leiche hinaufzuschaffen, wenn sie diesen Weg nähmen … falls die Leiche überhaupt gefahrlos transportiert werden konnte. »Wie verhindern wir, dass die widerliche Magie auf jemanden draufkriecht?«


      »Mit Seide vielleicht. Einen Versuch ist es wert. Testen Sie doch bitte, ob es durch Seide durchkommt.«


      Das würde ein Spaß. »Was hat Ihnen Ihr Zauber gesagt?«


      »Es waren eigentlich zwei Zauber. Mit dem ersten hätte ich sehen wollen, ob es hier in der Gegend Todesmagie gibt.«


      »Hätte?«


      »Die Resultate ergaben keinen Sinn.« Die Kletterei brachte ihn ein wenig ins Schnaufen. »Wollen Sie die lange Erklärung? Die ist technisch.«


      »Später. Wofür war der andere Zauber?«


      »Damit kann ich den Geist des Opfers kontaktieren, wenn er in der Nähe ist. Nonverbal, denn meist können Geister mit Worten nicht gut umgehen. Der Zauber hätte mich sehen lassen, was der Geist von seinem Tod weiß.«


      »Aber es hat nicht funktioniert?«


      »Da war dieses Mal kein Geist. Da wir gerade von Geistern sprechen …« Er machte eine Pause, um zu Atem zu kommen. »Haben Sie von Ihrem gehört?«


      Als Lily das letzte Stück geschafft hatte, stellte sie fest, dass Officer Crown auf sie wartete. Er sah sehr neugierig aus. Sie schnitt eine Grimasse. Sie hasste es, wenn man Drummond als »ihren Geist« bezeichnete. »Nicht seit gestern Abend. Ich könnte versuchen, ihn zu rufen. Er sagte, jetzt würde es nicht mehr so gut klappen, aber ich könnte es versuchen.«


      Das war zu viel für Officer Crown. »Sie haben einen Geist?«


      »Ich habe gelegentlichen Kontakt mit einem. Karonski, soll ich Drummond rufen?«


      Er stemmte sich auf festen Grund hoch. »Das wäre wohl gut. Aber Sie müssen zuerst die Kinder und Hardy untersuchen. Officer, bitte bleiben Sie hier und behalten Sie den Tatort im Auge. Wir haben ein ernsthaftes magisches Kontaminationsproblem. Fürs Erste darf sich niemand außer mir und Agent Yu der Leiche nähern. Niemand sonst. Selbst wenn der Bürgermeister auftaucht, lassen Sie ihn nicht durch.«


      Crowns Augenbrauen hoben sich. »Ja, Sir.«


      Lily und Karonski liefen los. »Ich würde darauf wetten, dass es mindestens zwei Täter sind. Und Sie?«


      »Wahrscheinlich. Das Opfer wiegt schätzungsweise neunzig Kilo. Es könnte bewusstlos gewesen sein oder betäubt, daher ist es nicht unmöglich, dass es nur eine Person war, aber eher unwahrscheinlich.«


      »Der Knebel deutet darauf hin, dass sie wollten, dass er lebt und mitbekommt, wenn sie anfangen, ihn zu quälen.«


      »Ja.« Seine Worte kamen jetzt langsamer zwischen den einzelnen Atemzügen. »Wenn das Opfer bewusstlos war … könnte es … theoretisch einer … gepfählt haben. Aber zuerst musste er dort hinuntergeschafft werden. Für einen allein … ist das schwierig.«


      »Keine Schleifspuren.«


      »Richtig.«


      »Warum hier, was glauben Sie? In diesem Park gibt es viele Hunde, Fahrradfahrer und Jogger. Sie haben ihr kleines Ritual zwar so weit weg von den Wegen wie möglich durchgeführt, aber trotzdem. Warum sind sie nicht gleich raus aus der Stadt gefahren?«


      »Kraftlinie. Kann sein, dass es noch einen anderen wichtigen Faktor gibt, aber … der Körper liegt genau auf einer dicken Kraftlinie, die … nahe an der Oberfläche ist. So was … ist nicht so leicht zu finden … wie Sie vielleicht … hören Sie, laufen Sie einfach weiter. Ich kann nicht gleichzeitig rennen und reden … und ich muss unsere Leute wegen der … Ansteckungsgefahr anrufen.«


      Sie rannten nicht, sie gingen im schnellen Laufschritt. »Was ist los?«


      »Ich bin ein Schwächling, das ist los. Gehen Sie.« Er wedelte mit der Hand, als sie stehen blieb. »Ich rufe auch Detective Erskine an.«


      Sie bedachte Karonski mit einem weiteren zweifelnden Blick, doch er sah nicht so aus, als habe er gerade einen Herzinfarkt. Er war nur einfach ziemlich außer Form. Deshalb nickte sie und lief weiter. Wirklich rennen konnte sie auf dem holprigen Untergrund nicht, aber jetzt konnte sie immerhin einen Zahn zulegen.


      Im College hatte Lily mit dem Joggen angefangen, weil es eine billige und schnelle Art war, Sport zu treiben. Selbst wenn die Zeit knapp war, fünfunddreißig Minuten, um zu laufen, zu duschen und sich anzuziehen blieben immer. Fünfundvierzig, wenn sie sich noch die Haare föhnte.


      Sie hatte entdeckt, dass es ihr Spaß machte. Dass sie es brauchte. Beim Laufen bekam sie den Kopf frei, besser als bei allem anderen, mit Ausnahme vielleicht der Art von Herzkreislauftraining, für die man zu zweit sein musste. Sie war sogar bei einem Marathon mitgelaufen, doch obwohl ihre Zeit nicht übel gewesen war, hatte sie anschließend beschlossen, dass es bei diesem einen Mal bleiben würde. Sie war zu ehrgeizig, das verdarb alles. Dadurch dachte sie an die falschen Dinge. Wie sich herausstellte, war es eine gute Entscheidung gewesen, denn heute rannte sie meist mit Rule oder einem oder mehreren der Wachleute. Kein Mensch würde je mit einem Lupus mithalten können, es war also nur gut, dass es ihr mittlerweile beim Laufen nicht mehr aufs Gewinnen ankam.


      Als sie sich dem Fahrradweg näherte, lief sie langsamer, aber nicht, weil sie außer Atem gewesen wäre. Dort war eine Uniformierte postiert, damit sich niemand auf den Tatort verirrte. Sie informierte Lily, dass auf dem Parkplatz der Übertragungswagen eines Lokalsenders aufgetaucht sei. Zweifellos waren noch mehr Reporter auf dem Weg hierher. Lily schnitt eine Grimasse und lief wieder schneller. Der Weg war nicht gepflastert, aber er war sehr viel ebener als der Boden vorher. Nun musste sie nicht mehr so sehr aufpassen, wo sie hintrat und konnte andere Dinge denken … zum Beispiel daran, um wie viele Täter es sich handelte.


      Um das Opfer in den Hohlweg zu tragen, waren auf jeden Fall zwei Personen nötig. Oder ein Lupus. Diese Möglichkeit hatte Lily nicht angesprochen, denn ihrer Einschätzung nach lag die Chance bei weniger als eins zu hundert. Lupi waren genauso wie Menschen imstande, Übeltaten zu begehen, aber kein Lupus würde wissentlich seiner Erzfeindin helfen, und wenn Friar darin verwickelt war, dann die Große Alte auch. Natürlich wusste Lily nicht mit Sicherheit, dass dieses Opfer mit den Amnesie-Opfern in Verbindung stand. Aber sie vermutete stark, dass es so war. Wenn zwei unheimliche, seltsame Dinge kurz hintereinander passierten, musste man einfach annehmen, dass es eine Verbindung gab. Aber eine Annahme war kein Faktum.


      Rule würde sie aufklären können. Sobald er hier war – und das Band der Gefährten sagte ihr, dass er sich rasch näherte. Gut. Seine Nase würde ihm sagen, um wie viele Täter es sich handelte und ob sie alle Menschen waren. Oder nicht. Es war unnötig, dieses spezielle Thema anzuschneiden, solange sie es nicht musste.


      Schwarz-weiße Streifenwagen mit blinkenden roten Lichtern waren an einem Ende des Parkplatzes zusammengestellt worden, um den Bereich zu sperren und die Zivilisten fernzuhalten. Eine dünne Frau mit einem Kameramann im Schlepptau diskutierte mit einem der Uniformierten auf der Seite der Streifenwagen-Barriere, auf der die Zivilisten standen. Auf dieser Seite konnte Lily ohne Mühe Erskine ausmachen. Er sah aus wie ein pummeliger, verblasster Kobold mit schwarz gerahmter Brille. Als er sie sah, runzelte er die Stirn.


      Erskine war ein guter Cop. Das wusste sie, weil sie ab und zu mit ihm zusammengearbeitet hatte, als sie noch beim Morddezernat gewesen war. Eher korrekt als brillant vielleicht, aber kompetent und gründlich. Damals hatte sie ihn nicht gemocht, aber hauptsächlich, weil er eine Abneigung gegen sie hatte. Was ihm an ihr nicht passte, hatte sie nie herausgefunden, doch dass es so war, war von Tag eins an klar gewesen. Um des Jobs willen ertrugen sie einander.


      Mittlerweile hasste er sie geradezu. Er gab ihr die Schuld an Mechs Tod.


      Sergeant Homer Mechtle war auch ein guter Cop gewesen. Und ein Freund. Er hatte letztes Jahr Suizid begangen. Als Lily eine Telepathin namens Helen getötet hatte, hatte der psychische Rückstoß eine Anzahl von Leuten, die sie mithilfe ihres antiken Stabes beherrschte, getötet oder verletzt. Mech war einer von ihnen gewesen.


      Es gab Zeiten, da fühlte auch Lily sich schuldig an Mechs Tod.


      Die Uniformierten machten Platz, damit sie zu dem Detective joggen konnte. »Ich muss –«


      »Ihr Boss hat es mir schon gesagt«, sagte Erskine barsch. »Ich habe mit Springer geredet. Er ist einverstanden, dass Sie seine Jungs untersuchen. Die Jungs wissen nichts davon, dass sie sich möglicherweise angesteckt haben. Das soll auch so bleiben.«


      Verflixt, und sie hatte sich schon darauf gefreut, ihnen so richtig Angst einzujagen. »Mein Berater wird bald eintreffen. Rule Turner. Karonski hat Ihnen von ihm erzählt.«


      »Nennen Sie ihn so? Einen Berater?« Erskine schaffte es, dreckig zu grinsen, ohne einen Gesichtsmuskel zu verziehen. Was ein kleines Kunststück war, vor allem mit einem Gesicht wie seinem. Erskine hatte eines von diesen runden Gesichtern, die immer jungenhaft wirkten, egal wie alt der Inhaber war. »Ja, Karonski hat ihn erwähnt. Wollen Sie noch weiter mit mir plaudern oder wollen Sie herausfinden, ob die Jungs okay sind?«


      Ihre Lippen wurden schmal. Sie drehte sich ohne ein Wort um.


      »Agent Yu!«, rief eine Frau. »Was können Sie mir über den Mord sagen?«


      Eine Reporterin. Lily ignorierte sie, was ihr dank langer Übung nicht schwerfiel.


      Samuel Springer und seine Söhne standen neben einer großen Eiche, ein gutes Stück entfernt von der Streifenwagen-Barriere und der wissbegierigen Reporterin. Er war ein großer, dünner Mann mit dunklem Haar, einem üppigem Schnauzbart und Brille. Einer der Jungen sah genauso aus wie er, nur kleiner und ohne Schnurrbart. Der andere war dunkelblond und trug keine Brille, hatte aber dieselben scharfen Gesichtszüge. Springer hatte die Arme um die beiden Jungen gelegt. Er blickte ihr argwöhnisch entgegen.


      »Special Agent Lily Yu«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin. »Sind Sie Samuel Springer?«


      Der Mann musterte sie einen Augenblick und nahm den Arm von einem seiner Söhne, um den Handschlag zu akzeptieren, auf dem sie schweigend bestand. »Der bin ich.«


      Keine Magie. Lily ließ seine Hand los und blickte den Älteren der beiden Söhne an. Den Dunkelhaarigen. »Bist du Ryan? Ich habe einen Freund, der Ryan heißt.« Sie hielt auch ihm die Hand hin.


      Er sah unsicher zu seinem Vater hoch. Springer nickte. »Na los.«


      Ryan gab ihr die Hand. Sie schüttelte sie mit ernster Miene, doch in ihrem Inneren löste sich etwas. Keine Magie. Kein bisschen. »Schön, dich kennenzulernen, Ryan. Du hast heute wirklich Schlimmes erlebt.« Sie wandte sich an den Jüngeren, den mit dem dunkelblonden Haar. »Und du bist Pat, richtig?« Wieder streckte sie die Hand aus.


      Ohne zu zögern legte er seine Hand in ihre und schwenkte sie auf und ab wie ein Politiker. »Ja, und Sie sind eine FBI-Agentin? Echt? Sie arbeiten wohl an dem Fall von dem Toten, was?«


      »Das stimmt.« Auch an ihm war keine Magie. Zumindest keine, die einem Sorgen machen musste. Er besaß eine leichte Charisma-Gabe, doch das war alles.


      »Cool.«


      »Ich habe nicht zugelassen, dass er … das sieht.« Das war der dunkelhaarige Ryan, der ihr zu verstehen gab, dass er seine Verantwortung gegenüber seinem jüngeren Bruder nicht vernachlässigt hatte. »Ich habe ihn gleich dort weggebracht.«


      »Ich habe es wohl gesehen! Du hast dich immer davorgestellt und mich dann zurück zu den Fahrrädern gezogen, aber ich habe den singenden Mann gesehen und den … den anderen auch.«


      Und jetzt wünschte er vielleicht, es wäre nicht so gewesen, aber sein Stolz würde nicht zulassen, dass er es zugab. Lily blickte von einem jungen Gesicht zum anderen und dann wieder den Vater an. Sie schenkte ihm ein leichtes, beruhigendes Lächeln und nickte ihm zu, um ihn wissen zu lassen, dass mit seinen Söhnen alles in Ordnung war. Seine Miene drückte Erleichterung aus. »Mr Springer, ich denke, wir können Sie mit Ihren Jungs bald nach Hause gehen lassen. Zuerst müssen wir noch ein paar Dinge klären, doch vorher muss ich mit dem Mann reden, der gesungen hat.«


      »›Das alte raue Kreuz‹«, sagte Ryan.


      »Wie bitte?«


      »Das hat er gesungen, was ziemlich fies war, wenn man es bedenkt.«


      Er hatte recht. Wenn man es recht bedachte, war das ziemlich fies. »Ich bin in ein paar Minuten zurück. Braucht ihr etwas?«


      »Sie haben gesagt, sie haben keine Cola«, sagte Pat hoffnungsvoll. »Die Polizisten, meine ich. Nur Wasser. Haben Sie …«


      »Ich fürchte, ich habe auch keine Cola.«


      »Du bist dumm«, informierte Ryan seinen Bruder, als Lily sich abwandte. »Als wenn FBI-Agenten immer Cola bei sich hätten.«


      Sein Bruder sagte hitzig: »Weißt du, wer wirklich dumm ist? Leute, die nicht mal fragen!« Ihr Vater ermahnte sie, still zu sein, als Lily zu Erskine trat.


      »Sie sind sauber«, sagte sie. »Wo ist Hardy?«


      »Sind Sie sicher?«


      »Zu fünfundneunzig Prozent. Hundert Prozent, das geht nur, wenn ich sie überall anfasse, und das würde zu weit gehen und sie in Angst versetzen. Aber Magie tendiert dazu – dazu, sich in einem lebenden Organismus zu verteilen oder zu streuen. Selbst wenn nur ein Teil des Körpers betroffen ist, ist fast immer etwas davon auf der Haut zu finden.«


      »Fast immer«, wiederholte er. Er warf einen Blick hinüber zu Springer und den Jungs.


      »Mehr kann ich nicht tun.« Sie brauchten Cullen. Manchmal war es besser, Magie sehen zu können, als sie zu fühlen, aber Cullen war erst in ein paar Stunden, vielleicht sogar Tagen verfügbar, abhängig davon, wie stark ihn Sams Sicherheitsmaßnahmen mitnahmen. Und das brachte sie dazu, darüber nachzudenken, was Cullen und Sam jetzt in diesem Moment taten, und wie lange es möglicherweise noch dauerte, bis sie wussten, ob es funktioniert hatte. Ihr Magen zog sich angstvoll zusammen. Sie verbannte diese Gedanken. Weit, weit weg. »Wo ist Hardy?«


      »In Delacroixs Wagen.« Er deutete mit einem Nicken auf den schwarz-weißen Streifenwagen am Ende der Reihe. »Wir haben ihn da reingesetzt, um ihm die Handschellen abmachen zu können. Sobald wir ihn vom Tatort weggebracht hatten, war er ganz brav. Aber er wollte nicht weg. War ziemlich erregt, laut Crown. In dieser Suchmeldung, die Sie ausgegeben haben, stand, er könne nicht reden.«


      »Hirnschaden, hat man mir gesagt. Irgendetwas, das das Sprachzentrum beeinträchtigt. Musik wird anders abgespeichert als Sprache, deswegen ist er in der Lage zu singen, aber er bekommt keinen richtigen Satz zusammen.«


      »Tja, wir haben versucht, ihn dazu zu bringen, es für uns aufzuschreiben, aber auch das wollte oder konnte er nicht. Doch wenn wir mit ihm reden, scheint er uns zu verstehen.«


      »He!«, schrie einer der Uniformierten.


      Die dünne Frau war zwischen zwei Streifenwagen hindurchgeschlüpft, als der Beamte nicht hingesehen hatte. Jetzt lief sie auf Lily zu. »Special Agent, warum wurde das FBI gerufen? War es ein Ritualmord? Gibt es eine Verbindung zu den Amnesie-Opfern, die Sie aufgesucht haben?«


      Tja, anscheinend war die Story doch durchgesickert. Mist. Jetzt erkannte Lily die Reporterin auch. Milly Rodriguez war jung, ehrgeizig und fürchterlich penetrant. Das war ihr Job, doch wie man dabei nicht die falschen Grenzen überschritt, hatte sie noch nicht gelernt. »Ms Rodriguez, wenn Sie dort drüben warten, wie man es Ihnen gesagt hat, werde ich so bald wie möglich mit Ihnen sprechen. Wenn nicht, dann kommen Sie auf meine Liste. Die Liste der Reporter, deren Fragen ich nicht beantworte. Nie.«


      Die Frau überlegte kurz und nickte dann. »Fünfzehn Minuten.«


      »Das kann ich nicht garantieren. Sobald ich kann.«


      »Ich werde nicht ewig warten«, sagte sie drängend, zog sich aber zurück.


      Lily und Erskine waren bei dem Streifenwagen angelangt, in dem Hardy eingeschlossen war. Erskine nickte dem Streifenpolizisten auf dem Fahrersitz zu. »Öffnen Sie.«


      Sobald Lily die Tür öffnete, wandte Hardy sich zu ihr und sah sie an. Er versuchte nicht, auszusteigen, doch er drehte sich auf seinem Sitz um und streckte flehend die Hände aus.


      Unwillkürlich bückte sie sich und ergriff sie.


      Keine ekelhafte Magie. Sie atmete erleichtert auf. Und auch kein Blut. Zumindest nicht, soweit sie sehen konnte.


      Er hielt eine ihrer Hände fest und tätschelte sie, als wollte er sie beruhigen. Lily entzog sie ihm sanft. »Hallo, Hardy. Kommen Sie bitte aus dem Wagen heraus, damit wir uns unterhalten können, ohne dass ich mich bücken muss.«


      Er stieg aus. Er trug dasselbe blaue Flanellhemd und dieselbe abgetragene Hose wie in der Nacht zuvor. Er stand einfach nur da und sah sie traurig an.


      »Sie verstehen doch, dass es schlecht für Sie aussieht, oder? Sie wurden neben dieser Leiche gefunden. Sie wollten sie nicht verlassen.«


      Er begann zu summen.


      »Tut mir leid, das Lied kenne ich nicht.«


      »›Mit Blut gewaschen‹«, sang er leise und langsam, »›mit Jesu Blut gewaschen‹«.


      Lily zeigte keine Reaktion, obwohl es ihr nicht leichtfiel. »Sie wollten sich mit dem Blut waschen?«


      Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, als hätte sie ihn enttäuscht. Dann versuchte er es erneut. Dieses Mal sang er einen Werbejingle.


      »Mr Clean? Sie, äh … Sie wollten etwas sauber machen?«


      Er nickte schnell und sang dann: »›Satan geh mir aus dem Weg‹.«


      »Sie haben den Teufel vertrieben?«


      Er legte den Kopf schief, als würde er über ihre Wortwahl nachdenken und nickte dann bedächtig.


      Seltsam. Die Leiche konnte tatsächlich eine Reinigung oder eine Teufelsaustreibung oder so etwas in der Richtung gebrauchen. Hardys Gesang hatte nicht gewirkt, doch er hatte es versucht. Behauptete er zumindest, rief sie sich in Erinnerung. Wenn sie vor ihm stand, war es schwer, sich vorzustellen, er könnte zu den Bösen gehören. »War der Mann am Leben, als Sie ihn entdeckten, Hardy?«


      Er schüttelte den Kopf mit traurigem Blick.


      »Haben Sie jemanden in der Nähe der Leiche gesehen?« Wieder ein Kopfschütteln. »Haben Sie eine Ahnung, wer das getan hat?« Ein Kopfschütteln. »Wissen Sie, wer der Ermordete ist? Nein? Haben Sie ihn schon mal gesehen? Okay. Ich weiß nicht, wie ich die nächste Frage formulieren soll, damit Sie mit Ja oder Nein antworten können. Wie haben Sie die Leiche gefunden?«


      Er summte ein paar Takte verschiedener Melodien, als würde er nach den richtigen Textzeilen suchen, und begann dann davon zu singen, wie er in einen Garten kam und eine Stimme »›die den Sohn Gottes offenbart … mich heißt zu gehen‹.« Er hielt inne, änderte Tempo und Tonart und fügte hinzu: »›Hört der Engel helle Lieder klingen das weite Feld entlang.‹«


      »Jesus hat Ihnen davon erzählt? Oder ein Engel?«


      Er nickte.


      »Welcher?«


      Er spreizte die Hände. Zuckte mit den Achseln.


      »Sie wissen es nicht?« Er nickte, woraufhin sie sich mit hochgezogenen Augenbrauen an Erskine wandte, um ihn zu fragen, ob er im Moment noch weitere Fragen habe. Er zuckte die Achseln. Als sie den Blick wieder Hardy zuwandte, sah sie, wie sich Karonski seinen Weg durch die Autos und Polizisten bahnte. Sie sagte Hardy, dass sie ihn später noch einmal sprechen wolle. »Brauchen Sie etwas? Wasser?«


      Er nickte und lächelte.


      »Ich lasse es Ihnen bringen. Oh. Nur noch eine Sache. Ist Hardy ihr Vorname? Nein? Ihr Nachname?« Er nickte. »Gut, Mr Hardy, ich werde –« Er schüttelte wieder den Kopf. »Okay. Nur Hardy, kein ›Mister‹.«


      Karonski traf ein und nickte kurz mit dem Kopf. Erskine befahl einem seiner Männer, Hardy Wasser zu holen und ihn zurück in den Streifenwagen zu bringen, dann ging er mit ihr zusammen zu dem wartenden Karonski.


      »Ich habe den Coven gerufen«, sagte Karonski. »Wir brauchen einen starken Kreis um die Leiche herum, während wir versuchen herauszufinden, womit wir es zu tun haben. Haben Sie etwas herausgefunden?«


      »Weder die Jungs noch Hardy haben sich angesteckt.« Während sie zusammenfasste, was sie von Hardy erfahren hatte, spürte sie die leichte Entspannung, die ihr sagte, dass Rule dort war. Sie blickte zur Parkplatzeinfahrt und entdeckte seinen Mercedes. »Passt das zu dem, was Hardy Ihnen gesagt hat, Detective?«, fragte sie Erskine.


      »Sie haben mehr aus ihm herausbekommen als ich.« Er schnaubte. »Jesus hat ihm gesagt, er soll es tun.«


      »Sie ziehen voreilige Schlüsse. Es ist nirgendwo Blut an ihm.«


      Erskine bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Dann stand er eben daneben, während sein Partner das Messer geschwungen hat. Er ist ein Hirngeschädigter, der Stimmen hört, Herrgott.«


      Lily hatte nicht vor, Erskine zu sagen, dass Hardy vielleicht ein Heiliger war, doch es gefiel ihr nicht, dass sich Erskine auf den obdachlosen Mann einschoss. »Hierbei handelt es sich nicht um Ihren typischen durchgeknallten Mörder. Wer immer diesen Mann getötet hat, wusste ganz genau, was er tat und hat dabei sehr viel schlechte Magie erzeugt. Hardy hat keine Magie an sich.«


      »Dann hat er eben nichts von der Magie abbekommen, die sein Partner zusammengebraut hat. Das beweist gar nichts. Dieser Mord hat ganz offensichtlich etwas Religiöses, so wie der Körper festgenagelt wurde, als hätten sie ihn gekreuzigt. Ihr Kumpel da drüben hat nur Religion im Kopf.«


      Während sie sprachen, hatte Karonski ein Stück Kaugummi herausgeholt, das er sich jetzt in den Mund faltete. »Religion mag dabei eine Rolle spielen, aber nicht unbedingt eine christliche. Es gibt bestens bekannte rituelle Gründe für eine Kreuzposition. Oder haben Sie geglaubt, die Römer hätten das erfunden? So etwas haben die Leute sich schon angetan, lange bevor Jesus von Nazareth daherkam. Was nicht beweist, dass Hardy nicht darin verwickelt ist«, ergänzte er, »aber es bringt ihn auch nicht damit in Verbindung.«


      Erskine machte ein skeptisches Gesicht. »Das Magische ist Ihre Sache, schätze ich. Aber es war mehr als eine Person beteiligt. Ich sehe keinen Grund, warum Hardy nicht eine von ihnen sein könnte.«


      »Oder keinen Grund, anzunehmen, dass er es ist«, sagte Lily. »Dass er einen Hirnschaden hat, ist kein Grund.«


      »Aber dass er singend neben der Leiche gefunden wurde, könnte etwas zu bedeuten haben.« Verächtlich wandte er den Blick ab, um Karonski etwas über die Leiche zu fragen.


      Mittlerweile hatte Rule geparkt. Hinter ihm hielt ein ihr bekannter Toyota, der vier Bodyguards ausspuckte. Lily nickte in diese Richtung, um Karonski, der Erskine gerade etwas über Eindämmungsverfahren erklärte, wissen zu lassen, wohin sie ging. Er unterbrach sich, um zu sagen: »Gut. Sieht aus, als hätte sich Dr. Two Horses gut vorbereitet. Würden Sie sie bitte hierherbringen? Ich würde gerne ihre Meinung hören.«


      »Wer ist das?«, fragte Erskine.


      »Eine Schamanin«, sagte Karonski, als Lily sich zum anderen Ende des Parkplatzes in Bewegung setzte. »Und eine verdammt gute dazu.«


      Rule und Nettie gingen Lily entgegen. Nettie hielt eine Umhängetasche in der Hand, nicht ihre Arzttasche. Sie sagte etwas zu Rule, der einen kleinen Webteppich unter den Arm geklemmt hatte. Lilys Augenbrauen hoben sich. Nettie hatte die großen Geschütze mitgebracht. Diesen Teppich hatte Netties Ur-Ur-Großmutter gewebt. Familienmagie, nannte Nettie es, obwohl an dem Teppich keine Magie war, die Lilys Finger erspüren konnten. Und in der Umhängetasche waren Flaschen mit gefärbtem Sand, wie ihn Hatalii – Medizinmacher – seit zahllosen Generationen benutzten.


      Lily wusste nicht allzu viel über Netties religiöse Praktiken, doch dass Sandmalerei auf dem Boden gemacht wurde und nicht im Obergeschoss irgendeines Gebäudes, das wusste sie. Woher hatte Nettie gewusst, dass sie den Sand heute brauchen würde? Sie musste doch eigentlich damit gerechnet haben, ins Krankenhaus gefahren zu werden, nicht zu einem Tatort im Freien. Nettie war kein Präkog. Hatten ihr ihre Gottheiten einen Hinweis gegeben?


      Der Gedanke gefiel Lily kein bisschen, und nicht nur wegen ihrer kleinen Phobie gegen organisierte Religion. Falls echte Götter die Finger im Spiel hatten, nähme die Sache größere Dimensionen an. Sehr viel größere. Und sie würde sehr viel unberechenbarer. Sie lief schneller.


      Auch Milly Rodriguez hatte Rule entdeckt. Sie strebte schnurstracks auf ihn zu, den Kameramann auf den Fersen, und sie war näher als Lily. In dem Moment, als Lily an dem Wagen mit Hardy vorbeilief, erreichte sie ihn. Lily konnte hören, wie sie Rule mit Fragen bombardierte.


      Rule war an so etwas gewöhnt. Er sagte etwas zu Nettie und blieb stehen, um Milly anzulächeln, als hätte er den ganzen Tag nur darauf gewartet, mit ihr plaudern zu können. »Ms Rodriguez, es ist lange her. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


      Nettie ging weiter. Einer der Bodyguards begleitete sie, die anderen drei blieben bei Rule.


      Hinter Lily begann Hardy zu schreien.


      Sie wirbelte herum. Hardy hämmerte gegen das Fenster des Streifenwagens und brüllte wortlos.


      Eine weiße Gestalt materialisierte sich zwischen Lily und dem aufgeregten Hardy. Drummond zeigte mit dem Finger nach rechts. »Halt ihn auf! Halt ihn auf!«


      Lily fuhr erneut herum – und sah Officer Crown. Er war ungefähr sechs Meter von ihnen entfernt und grinste wie ein Kind im Süßwarenladen, während er seine Waffe aus dem Holster zog und sie vorschriftsmäßig mit beiden Händen umfasste –


      »Halt!«, schrie Lily, nach ihrer Glock greifend. Ihr Blick flog in die Richtung, in die Crowns Waffe zeigte, auf Nettie, die auf Lily zuging, und Rule, der neben seinem Wagen stand und mit der Reporterin sprach. Scott sprang vor Rule, hob seine Jacke hoch und fasste mit einer Hand nach seiner Waffe –


      Crown schoss zweimal. Kurz hintereinander.


      Nettie sackte zu Boden. Nicht Rule. Nettie.


      Officer Crown drehte sich um, die Pistole weiter ausgestreckt, zielte –


      Lily atmete aus. Krümmte den Finger. Und schoss.
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      Rule schlitterte heran und fiel neben dem reglosen, zusammengesunkenen Körper auf die Knie. Der metallisch-süße Geruch von Blut war überwältigend. Er konnte nichts anderes riechen. Nur Blut. Netties Blut.


      Schreie. Manche wortlos, manche nicht. Er ignorierte sie. Seine Männer formierten sich um ihn und Nettie herum, mit gezogenen Waffen. »Andy«, blaffte Rule, »hol eine Decke. Joe, leg dich hin und wärme sie.« Sie durfte nicht in einen Schockzustand fallen. Bei Menschen passierte das leicht. So viel Blut …


      Blut an ihrem Kopf. Blut an ihrer Brust. Die Kopfwunde blutete wie verrückt, aber es sah aus, als sei es nur ein Kratzer. Gott, er hoffte es. Die Brustwunde – die war schlimm. Wenigstens sprudelte es nicht mehr heraus. Das hieß, es war keine Arterie getroffen. Hastig streifte er Jacke und Hemd herunter, riss das Hemd in zwei Hälften und machte zwei Kompressen daraus. Eine für den Kopf, eine für die Brust. Seine Hände waren ruhig, als wüssten sie genau, was sie taten. Sein Wolf heulte, heulte immer weiter, in seinem Kopf, in seinen Eingeweiden – Raus! Raus! Töten, bewachen, beschützen. Als Joe sich auf der anderen Seite an Nettie schmiegte, um sie mit seinem Körper zu wärmen, drückte Rule eine Kompresse an Netties Kopfseite. Die andere war für ihre blutige, zerstörte Brust bestimmt.


      Ihr Herz schlug. Er spürte es schwach unter der Kompresse. Hören konnte er es nicht, nicht bei all diesen lärmenden Menschen um sie herum. Lärmende, gefährliche Menschen.


      Raus, raus!


      Die Kugel war unter ihrer linken Brust eingetreten. Unter dem Herzen. Es sah aus, als wäre sie in eine Rippe eingeschlagen. Ihre Lunge. Da war ihre Lunge. Füllte sie sich gerade mit Blut? Was, wenn sie kollabierte? Verdammt, Nettie, du bist die Ärztin. Was soll ich tun? Ich weiß nicht, was ich tun soll.


      »Mist, Mist, Mist.« Das war Lily. Sie war losgerannt, um nach dem Mann zu sehen, auf den sie geschossen hatte. Der Mann, der auf Nettie geschossen hatte. Er konnte sie nicht sehen. Scott und Andy standen im Weg. Schützten ihn. Versperrten ihm die Sicht. »Rule?«, rief sie. »Ist Nettie –«


      »Bewusstlos. Deine Zielperson?«


      »Auch. Bleiben Sie zurück«, sagte Lily scharf zu jemandem. »Fassen Sie ihn nicht an.«


      »Gehen Sie da weg«, sagte eine andere Stimme. Eine wütende Stimme. »Sie haben auf Daryl geschossen. Treten Sie sofort zurück.«


      Nettie war so still. Ihre Augen waren nach hinten verdreht, sodass ein kleines weißes Lächeln unter den Lidern lag. Doch sie lebte. Sie rührte sich nicht, aber sie lebte.


      Raus! Raus!


      »Mr Turner! Mr Turner, wer ist das Opfer? Ist sie am Leben? Wissen Sie, warum –«


      Er knurrte die Frau an, die ihn aufgeschreckt hatte. Sie hatte sich nah herangedrängt. Zu nah. Plötzlich stieg heiß der Wandel in ihm auf, die Erde griff durch ihn hindurch nach dem Lied des Mondes – dem unbeschreiblich schönen Gesang, der Schmerz und Freude versprach. Der ihn willkommen hieß. Ihn lockte … stumm. Der Schwarzmond war in nur zwei Tagen, deshalb war sein Lied von fern zu hören. Die Ferne verlangsamte den sonst unaufhaltsam rasanten Wandel, bewirkte, dass er es zurückhalten konnte. Größtenteils. Er durchschritt die Tür nicht, doch er glitt näher. Jetzt war er mehr Wolf als Mann, ohne weder das eine noch das andere ganz zu sein. Das war gefährlich. Er wusste nicht mehr, warum, nur dass es so war.


      Die Frau – sie ist eine Reporterin, sagte der Mann nachdrücklich, der alle mit Worten abspeiste, statt zu handeln. Das war wichtig, aber er wusste nicht mehr, warum. Die Reporterin wich zurück, und ihr Gesicht wurde bleich vor Angst. »Bringt sie weg«, grollte er, die Kompresse auf Netties Brust drückend. »Haltet alle fern.«


      »Gottverdammt, ich habe keine Zeit für so was.« Wieder Lily. »Stecken Sie Ihre Waffe weg, Officer.«


      »Scott«, sagte Rule. »Geh.« Mehr sagte er nicht, aber Scott wusste, was er meinte und sprang auf. Jemand weigerte sich, Lily zu gehorchen. Das würde sich ändern.


      Es fiel ihm schwer, zu denken. Worte aneinanderzureihen. Und das war falsch. Für den Wolf war Sprache nicht so wichtig wie für den Mann, doch Worte kannten sie beide. Er kämpfte, um den Wolf niederzuringen, den Mann zurückzuholen …


      Es gab einen Aufschrei, dann folgten die Geräusche eines Handgemenges. Rule fand zwei Worte. »Mark. Bericht.«


      »Ein Cop hatte seine Pistole auf Lily gerichtet. Scott hat sie ihm abgenommen.«


      Rule grollte und glitt auf den Wolf zu. Aber nicht ganz.


      »Scott übergibt die Pistole einem anderen Mann«, fuhr Mark fort. »Einem Mann, der gerade eingetroffen ist. Klein, Brille, rotes Haar. Sieht aus wie ein Cop, aber ist nicht in Uniform.«


      »Danke«, sagte eine neue Stimme sehr trocken.


      Der wütende Mann, der Lily befohlen hatte, zurückzutreten, verkündete: »Ich verhafte Sie wegen des tätlichen Übergriffs –«


      »Halt den Mund, Marlowe«, sagte die neue Stimme. »Nein ich behalte Ihre Waffe fürs Erste. Idiot. Agent Yu, wären Sie so freundlich, mir mitzuteilen, was zum Teufel hier los ist?«


      »Officer Crown ist kontaminiert.«


      »Er ist verdammt noch mal verwundet.«


      »Ja, an der Schulter. Das dürfte ihn nicht umbringen, während wir herausfinden –«


      »Es hätte ihn auch nicht umhauen dürfen, verdammt, trotzdem ist er bewusstlos. Was zum Teufel ist hier passiert?«


      Andy kam angerannt. Er hatte die Decke dabei, die Rule immer im Kofferraum seines Wagens hatte. Diese Assoziation brachte Rule wieder ein bisschen näher an den Mann heran. So weit, dass er sich erinnerte, wofür die Decke bestimmt war. So weit, dass ihm wieder einfiel, warum es gefährlich war, an diesem Angelpunkt zwischen Mann und Wolf zu verweilen … weil man nicht mehr in der Lage war, richtig zu denken. Wenn man weder das eine noch das andere war, dachte man auch weder auf die eine noch auf die andere Art.


      »Was passiert ist?«, wiederholte Lily. »Ich sah, wie dieser Officer seine Waffe zog und dorthin zielte, wo es keine sichtbare Bedrohung gab.«


      Rule schloss die Augen und atmete langsam. Tief. Konzentrierte sich auf den Klang der Stimme seiner Gefährtin, ließ sich von ihm zurückziehen.


      »Ich zog meine Waffe und befahl ihm, aufzuhören. Dann schoss Officer Crown auf Dr. Two Horses. Er drehte sich um, um auf diese Seite des Parkplatzes zu zielen. Nicht auf mich. Vielleicht auf Sie, vielleicht auf Karonski, vielleicht auf jemanden in Ihrer Nähe. Das weiß ich nicht. Ich schoss auf ihn.« All das berichtete Lily mit ausdrucksloser Stimme, doch Rule hörte das Zittern, das versuchte, unter dem Eisendeckel zu entwischen, mit dem sie ihre Gefühle zurückhielt. »Er ist kontaminiert. Es ist dieselbe Magie, die ich an der Leiche gefühlt habe. Deshalb hat er vermutlich auf Nettie geschossen, und es kann sich auf jeden übertragen, der ihn berührt, außer auf mich.«


      Das Wartezimmer der OPs war überfüllt. Rule gegenüber saß ein alter Mann, der anscheinend seine ganze Familie mitgebracht hatte: fünf Erwachsene und zwei Teenager. Zwei junge Frauen leisteten einander Gesellschaft. Eine Frau mittleren Alters hatte ihr Strickzeug mitgebracht. Ein zappeliger junger Mann sprang immer wieder auf, um hin und her zu gehen.


      Rule wünschte, sie würden alle weggehen.


      Zweimal schon hatte er seine innere Spannung abgebaut, indem er die Treppe hinauf- und hinuntergerannt war, zusammen mit seinen Bodyguards, die jetzt draußen im Flur warteten. Einige von ihnen, genauer gesagt. Andy hatte er zurück in die Kasernen der Wachen geschickt.


      Andy war Nettie zugeteilt gewesen. Er hatte die Gefahr nicht kommen sehen. Niemand hatte sie gesehen, außer Lily, die einen Hinweis von einem Heiligen und einem Toten bekommen hatte, doch als Lily gerufen hatte, war Andy in der ersten kritischen Sekunde wie erstarrt gewesen. Er war genauso nutzlos gewesen wie die anderen drei Wachen, doch diese drei hatten die Anweisung befolgt, bei Rule zu bleiben.


      Scotts Anweisung, die Rule aber mit einem anderen Befehl hätte außer Kraft setzen können. Warum hatte er es nicht getan?


      Rule lehnte sich vor und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Sie mussten sehr viele Haare abrasieren. Wenn sie aufwacht, hat sie eine halbe Glatze. Das wird ihr nicht gefallen.«


      »Als Baby hatte sie eine Glatze«, sagte Benedict. Genau wie Rule sprach er so leise, dass die Menschen um sie herum sie nicht hören konnten. »Eine Glatze, ein ganz rotes Gesicht und eine sehr gute Lunge. Die Hebamme musste ihr nicht einmal einen Klaps geben, sie hat von ganz allein angefangen zu schreien.« Seine Mundwinkel hoben sich ein Stückchen. »Das tut sie immer noch, wenn nötig. Nur nicht mehr ganz so laut.«


      Benedict saß links neben Rule, Arjenie links neben Benedict. Arjenie Fox war dünn, hatte blasse, sommersprossige Haut und eine prächtige lange rote Lockenmähne. Sie war eine überzeugte Wicca, so etwas wie ein Genie, und Benedicts Auserwählte. Rule war heilfroh, dass die Gefährtin seines Bruders da war. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr er sich seine eigene Gefährtin herbeiwünschte. Lily wurde jetzt woanders gebraucht.


      »Das klingt nach Nettie«, sagte Arjenie. »Sie wird wegen ihrer Haare meckern, da bin ich mir sicher. Aber vielleicht weiß sie es schon. Hast du nicht gesagt, sie sei in der Notaufnahme aufgewacht?«


      »Das hat man mir jedenfalls gesagt.« Er war nicht rechtzeitig eingetroffen, um sie noch zu sehen. Sie hatten sie schnell in den OP gebracht … »Immerhin war sie lange genug bei Bewusstsein, um nach Dr. Sengupta als Operateur zu verlangen.«


      Arjenie nickte. »Ich habe ihn ermittelt. Er ist Thoraxchirurg. Jung, aber mit einem ausgezeichneten Ruf. Hat als Erster seines Jahrgangs an der Harvard Medical School abgeschlossen und dann seinen Facharzt im Good Samaritan in L.A. gemacht.«


      »Was sagtest du, wann wurde sie in den OP gebracht?«, fragte Benedict.


      Dies war das dritte Mal, dass er diese Frage stellte. Benedict sah normal aus, er klang normal – aber innerlich war er es nicht. »Ein Uhr vierzig.«


      »Vor über drei Stunden also. Fast vier. Darf das so lange dauern?«


      »Ja, sollte es sogar«, sagte Arjenie bestimmt. »In der Brust ist es eng. Das erfordert genaue und sorgfältige Arbeit. Du würdest nicht wollen, dass sie sich beeilen.«


      »Nein.« Benedict verfiel wieder in Schweigen.


      Benedict und Arjenie waren kurz nach Rule im St. Margaret Hospital eingetroffen. Da war Nettie schon im OP gewesen. Nachdem Rule ihm das Wenige, das die Ärzte ihm gesagt hatten, berichtet hatte, hatte Benedict lange geschwiegen und dann gesagt: »Wir dürften eigentlich nicht beide hier sein.«


      »Ich weiß«, hatte Rule gesagt. Rule war der Thronfolger der Nokolai, Benedict war der Einzige, der ihm nachfolgen konnte. Friar wäre begeistert, wenn er sie beide gleichzeitig ausschalten könnte. Benedict hatte zwar noch weitere Wachen mitgebracht, doch dass sie sich beide hier so angreifbar machten, war ein Risiko, das sie nicht eingehen durften. »Ich bleibe trotzdem.«


      »Gut.« Benedict hatte sich gesetzt. »Ich will wissen, was passiert ist. Alles.«


      Damit hatte dann Rule die folgende Stunde verbracht und anschließend die Fragen seines Bruders beantwortet. Die sehr gründlich gewesen waren. Mittlerweile konnte Benedict sicher ganz genau auf einer Karte einzeichnen, wo jeder Einzelne gestanden hatte, wann er sich wegbegeben und was er getan hatte.


      Seitdem war Rule zweimal die Treppen hoch- und runtergerannt. Arjenie war ein paarmal aufgestanden, um sich zu strecken. Doch Benedict hatte sich nicht gerührt. Rule wusste warum. Benedict lebte näher an seinem Wolf als die meisten, und Benedicts Wolf war unendlich geduldig … bei der Jagd. Was jagte er jetzt? Antworten? Den Moment, wenn der Operateur erschien und ihm sagte, dass seine Tochter die OP überstanden habe und wieder gesund würde?


      »Du musst entscheiden, was du mit Andy tun willst«, sagte Benedict plötzlich. »Du hast nicht zugelassen, dass er sich dir unterwirft, bevor du ihn weggeschickt hast.«


      »Ich war zu wütend.«


      Benedict nickte. »Verständlich, aber wenn er zu lange über seinen Fehler nachgrübelt, wird er untauglich als Bodyguard.«


      »Es wird natürlich eine physische Strafe sein.« Nur das konnte Andy helfen, sein Schuldbewusstsein und seine Scham zu überwinden. »Ich dachte an eine Zurechtweisung.«


      »Nein. Ich will ihn töten. Was er nicht verdient hat, aber ich will es.«


      »Ah.« Rule blickte schnell zu Arjenie, um zu sehen, ob der Blutdurst ihres Gefährten sie erschreckte. Anscheinend nicht. Sie rieb Benedicts Schultern und gab einen mitfühlenden Laut von sich. Rule seufzte. »Dann tue ich es. Scott kann sich um die anderen kümmern, aber Andys Fehler hatte zu schlimme Folgen. Ich werde mich persönlich um ihn kümmern. Er ist erstarrt. Nur eine Sekunde, aber eine Sekunde ist zu lang.«


      »Scott hat sofort reagiert.«


      »Ja.« Rule rieb sich wieder das Gesicht. »Vielleicht weil du mit ihm trainiert hast. Mit den anderen nicht. Wenn ich ein paar von deinen Leuten bei mir gehabt hätte – wenn die Wachen Nokolai gewesen wären, statt Leidolf –«


      »Vielleicht wäre es dann anders gelaufen, vielleicht nicht. Es bringt nichts, darüber nachzugrübeln. Scotts Reaktion zeigt dir, dass du dem Richtigen die Leitung übertragen hast. Das ist gut.«


      »Weil er die Leitung hat, fühlt er sich verantwortlich, auch wenn es nicht sein Fehler war.«


      »Das stimmt. Ich habe ihm das beigebracht, was ich allen Wachen der Nokolai beibringe. Die oberste Priorität hat immer der Rho. Danach ihr Lu Nuncio. Als Scott signalisierte, dass nur eine Wache bei Nettie bleiben sollte, hat er das getan, was ihm beigebracht wurde.« Benedict machte eine Pause. »Was ich ihm beigebracht habe.«


      »Gut«, sagte Arjenie.


      Rule starrte sie empört an. Benedict sah nur erstaunt aus.


      »Es ist höchste Zeit, dass ihr beiden darüber redet, warum ihr euch die Schuld gebt. Keiner von euch hat einen guten Grund dazu, aber ich will mich nicht mit euch streiten. Das bringt sowieso nichts. Niemand wird euch beiden den Gefallen tun, euch selbst zu zerfleischen, damit ihr eure Schuld ausbluten könnt, so wie ihr es mit dem armen Andy vorhabt, aber ihr könntet wenigstens kapieren, dass ihr euch nicht die Schuld geben müsst.«


      »Benedict gibt sich nicht die Schuld«, sagte Rule. »Er war ja nicht mal da.«


      Arjenie schnaubte. »Als sein Bruder solltest du wissen, dass Benedict sich für alles die Schuld geben kann. Er glaubt, es sei sein Fehler, weil er die Wachen ausbildet. Und weil er nicht da war. Was nur beweist, dass er keine hellseherischen Kräfte hat. Und du glaubst, es sei deine Schuld, weil du die Gefahr nicht früh genug gesehen hast. Außerdem hast auch du den Hellsehertest nicht bestanden.«


      Benedict und Rule sahen sich unbehaglich an. »Ich hätte Nettie zwei Bodyguards zuteilen sollen«, sagte Rule.


      Benedict warf seiner Gefährtin einen schnellen, verstohlenen Blick zu. »Ich denke, das gehört wohl zu Arjenies Hellsehertest. Du konntest es nicht wissen. Du hast deine Pflicht getan. Du bist der Thronfolger eines Clans und der Rho eines anderen. Es ist deine Pflicht, dich schützen zu lassen.«


      »Und deine Pflicht ist es, die Bodyguards dafür auszubilden, dass sie mich am Leben halten. Verdammter Mist.«


      »Ja.« Benedict stieß langsam und schaudernd den Atem aus. »Ich sollte noch mal unseren Vater anrufen. Es gibt zwar nichts Neues zu berichten, aber es ist sicher schwer für ihn, zu warten, da draußen auf dem … Was ist?«


      Rule richtete sich auf und drehte den Kopf. »Lily ist hier. Nicht nur im Krankenhaus, sondern hier in diesem Stockwerk. Ich habe es nicht gemerkt, deswegen bin ich überrascht. Ihr Sinn ist schärfer als meiner, aber normalerweise merke ich es früher.«


      Arjenie griff über Benedict hinweg, um Rules Hand zu drücken. »Dies ist eine Ausnahmesituation. Ich bin froh, dass sie hier ist.«


      Er ebenfalls. »Wir haben bisher noch nichts von Sam gehört.« Die Warterei setzte bestimmt auch Lily schrecklich zu …


      »Nein, und das muss schwer für sie sein. Aber es ist leichter, wenn man zusammen wartet.«


      Rule konnte hören, dass Lily sich mit Scott auf dem Flur unterhielt, und stand auf. Einen Augenblick später kam Lily herein, ging schnurstracks auf Rule zu und legte die Arme um ihn.


      Etwas in ihm, das sich fest zusammengekrampft hatte, lockerte sich. Der plötzlichen Entspannung folgte eine Art dumpfer Schmerz. Seine geschlossenen Augen brannten. Das – sie – hatte er gebraucht, und nun war sie hier. Sie lehnten sich aneinander. Er atmete tief ein, sog ihren Duft ein.


      Sie roch nach Kaffee und nach Lily, ihrem zitronigen Shampoo und dem Mandelduft der Lotion, mit der sie sich nach dem Duschen einrieb. Und nach dem metallischen, beißenden Geruch der Unruhe.


      Für Rules Wolf waren Furcht und Sorge nicht dieselben Gefühle. Ihre Gerüche stammten aus derselben Familie, waren aber leicht zu unterscheiden, so wie Rosen nicht wie Veilchen rochen. Furcht war säuerlicher, Sorge bitterer. Für Wölfe war Furcht ein gesundes Gefühl, aber Sorge machte sie … besorgt. Sofort versuchte Rule sie zu beruhigen, indem er ihr mit der Hand über den Rücken strich.


      Es war, als würde er über eine Gitarrensaite streichen. Sie war angespannt, vom unteren Rücken bis hoch zum Nacken, und als er begann, die verkrampften Muskeln zu massieren, entzog sie sich ihm. Sie streckte beide Hände nach seinem Bruder aus, der sich endlich von seinem Stuhl erhob.


      »Benedict.« Er nahm ihre Hände, und sie sagte zu ihm: »Es geht dir gut.«


      Seine Augenbrauen hoben sich leicht. »Ach ja?«


      »Ja. Es geht dir gut, und Nettie wird wieder gesund.« Sie sprach ruhig, aber so eindringlich, als würde ihr Wille allein bewirken, dass es wahr würde … oder dass Benedict daran glaubte.


      Benedicts Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Du hast Neues erfahren.«


      »Ein wenig. Wir haben noch keinen verwertbaren Hinweis. Und ich kann nicht über das sprechen, was wir wissen, nicht hier. Hier ist es zu öffentlich. Sie werden –«


      »Agent Yu?« Ein Mann in einem sehr schönen anthrazitfarbenen Anzug stand in der Tür. »Ich habe mit Ihrem, äh – mit Ihrem Mann draußen im Flur gesprochen, so wie Sie es gewünscht haben. Der Raum steht für Sie bereit. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


      »Natürlich.« Lily sah angespannt und müde aus und auch ein kleines bisschen selbstzufrieden, als sie erklärte: »Das Krankenhaus hat sich bereit erklärt, uns einen kleinen Aufenthaltsraum zur Verfügung zu stellen. Nur für uns allein, sodass ich über vertrauliche Angelegenheiten reden kann.«


      Benedict runzelte die Stirn. »Weiß der Operateur, wo er uns finden kann?«


      Der Mann im Anzug antwortete: »Dafür werde ich persönlich sorgen.«


      »Mr Redding ist der Assistent der Geschäftsleitung, der direkt unter dem Direktor des Krankenhauses arbeitet«, sagte Lily. »Wenn er sagt, er kümmert sich darum, dann tut er das.«


      »Nett von Ihnen, dass Sie uns diesen Aufenthaltsraum anbieten«, sagte Arjenie, als sie das volle Wartezimmer verließen. Scott war ganz offensichtlich auf den Wechsel vorbereitet: Er teilte seine Männer auf und schickte die eine Hälfte voran, die andere hinterher, als sie zu viert Mr Redding folgten.


      »Eigentlich hätten sie euch das schon vor zwei Stunden anbieten sollen. Ich hatte angerufen und die Sicherheitsproblematik erklärt – dass jemand einfach hereinspazieren und versuchen könnte, einen von euch oder euch alle zu töten und dass es doch wirklich eine Schande wäre, wenn dabei auch unbeteiligte Zuschauer getötet würden. Ich hätte das sofort tun sollen, habe aber nicht daran gedacht.« Sie schüttelte den Kopf bei diesem Geständnis. »Der Typ aus der Verwaltung, mit dem ich gesprochen habe, fand auch, dass es das Beste wäre, euch irgendwo separat unterzubringen, aber auf dem Weg hierher fand ich heraus, dass das noch nicht passiert war. Anscheinend ist der VIP-Raum der einzige, der das bietet, und den nutzt gerade irgendein superreicher Mistkerl, dessen Frau sich hier liften lässt. Er weigerte sich, ihn freizugeben. Der Verwaltungstyp sah sich außerstande, einzugreifen.«


      »Aber du warst zweifellos überzeugend«, sagte Rule.


      »Ich war nicht in der Stimmung, überzeugend zu sein. Ich habe Ida auf sie angesetzt.«


      »Die Armen«, sagte Arjenie. »Wart ihr mal dabei, wenn sie eine nichtsahnende Hürde aus dem Weg räumt?«


      »Ein oder zwei Mal.« Lily tauschte einen wissenden Blick mit Arjenie. »Mr Redding erwartete mich bereits, als ich ankam. Er war sehr hilfsbereit.«


      Lily hielt nicht Rules Hand, als sie zum Aufzug gingen. Das tat sie selten, wenn sie im Cop-Modus war. So war sie, dachte er, seitdem ihre Mutter sie angesehen und nicht erkannt hatte.


      Und das war das Problem. Nicht dass sie ihn ausschloss. Oh, das gefiel ihm ganz und gar nicht, doch er hatte ja bereits festgestellt, dass seine Reaktion kleinlich war, nicht wahr? Das eigentliche Problem war, dass sie auch sich selbst ausschloss. Deswegen stank sie geradezu nach Sorge. Sie unterdrückte ihre Gefühle, ignorierte sie, schob sie beiseite. Manchmal war das nötig, doch man durfte es nicht zu lange tun. Sonst zerbrach etwas in einem.


      Diese Art Bruch heilte langsam und nicht immer gut.


      Rule wusste, was Lily brauchte. Sie musste sich gehen lassen, und das bald. Wenn sie einer seiner Männer gewesen wäre, hätte er dafür gesorgt. Es wäre sowohl sein Recht als auch seine Pflicht gewesen. Doch das war sie nicht, und er hatte geschworen, nicht für sie zu entscheiden.


      Was würde sein Vater tun? Konnte er sich an dem listigen alten Manipulator ein Beispiel nehmen?


      Rule dachte über Drachen und Selbstbestimmung und seinen Vater nach, während alle außer den Wachen die Aufzugkabine betraten. Sechs Personen. In einem kleinen, engen Raum. Die Aufzugtüren schlossen sich, und sein Herzschlag schoss in die Höhe, sein Mund wurde trocken …


      Raus, raus, raus,


      Er war es so verdammt leid. Den Schmerz, die Angst, sich beherrschen zu müssen. Er war den Krieg leid und dass Menschen, die er liebte, verletzt, bedroht, getötet wurden … und Lily nahm nicht seine Hand, wie sonst immer in Aufzügen. Sie dachte nicht an seine Angst, weil auch sie müde war, erschöpft von Sorge und Angst, weil Menschen, die sie liebte verletzt und bedroht wurden und …


      Eine warme Hand schob sich in seine.


      Lily sagte nichts. Sie sah ihn nicht an. Ihr Gesichtsausdruck blieb nach innen gerichtet und verschlossen, doch sie hielt seine Hand, während sie hinauf in den obersten Stock fuhren. Die Aufzugtüren öffneten sich.


      Geistige Hygiene, hatte Nettie gesagt. Was das bedeutete, wusste Rule immer noch nicht, doch er vermutete, dass es seiner Seele guttat, einmal ordentlich abgeschrubbt zu werden. Er wusste nicht, wie er das tun sollte, aber sich an Lily festzuhalten, war kein schlechter Ersatz.


      Verdammt, Nettie, wag es ja nicht zu sterben. Ich verzeihe es dir nie, wenn du stirbst.
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      Der VIP-Raum verhielt sich zu dem anderen Wartezimmer wie eine viskoelastische Matratze zu einem Schlafsack. Beide hatten dieselbe Funktion, aber die erfüllten sie mit einem sehr unterschiedlichen Niveau an Komfort. Bevor sie eintraten, ließ Rule Scott nach Wanzen suchen, denn der Verzug konnte den Zweck gehabt haben, ihren Feinden zu ermöglichen, Abhörgeräte zu installieren. Mr Redding beobachtete diese Vorsichtsmaßnahme mit einiger Beunruhigung.


      Keine Wanzen. Der hilfsbereite Mr Redding wirkte erleichtert und erklärte ihnen daraufhin recht hastig die Annehmlichkeiten des Raumes – ein bequemes Sofa, das man zu einem Bett ausziehen konnte, ein Fruchtkorb, eine wohlgefüllte Bar, ein Kühlschrank … und eine randvolle Kaffeekanne, die roch, als wäre der Kaffee aus frisch gemahlenen Bohnen gebraut worden. Costaricanisch, dachte Rule, und atmete den Duft anerkennend ein. Lily strebte gleich dorthin, während der Assistent der Geschäftsführung fragte, ob er noch irgendetwas tun könne.


      »Danke«, sagte sie und goss sich einen schweren weißen Becher voll, »nein.«


      So unmissverständlich entlassen, verschwand der Mann durch die Tür. Rule konnte hören, wie Scott ihm eine Frage stellte, nachdem sie sich geschlossen hatte.


      Lily hielt Rule den gefüllten Becher hin.


      Seine Augenbrauen hoben sich. »Du bietest mir die erste Tasse an, das ist wahre Liebe.«


      »Stimmt. Aber nicht, wie du feststellen wirst, die letzte. Darum würdest du mit mir kämpfen müssen.« Sie goss sich selbst einen Becher ein und nippte mit geschlossenen Augen daran. »Gott, das tut gut.«


      »Der Scheißkaffee ist doch jetzt egal«, sagte Benedict. »Was für Neuigkeiten hast du?«


      Rule sah seinen Bruder an. War es die Wirkung der körperlichen Aktivität nach stundenlanger Bewegungslosigkeit oder die Aussicht auf etwas, irgendetwas, das ihn ablenken könnte, auf jeden Fall war Benedicts Geduld am Ende. Er war … stand unter Strom.


      Arjenie trat hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Lily betrachtete ihn über den Rand ihres Bechers hinweg und antwortete spitz: »Ich nenne euch zuerst die wichtigsten Punkte. Eins: Unser John Doe wurde mit dem Artefakt getötet, das zuletzt in Friars Besitz gesehen wurde. Zwei: Die widerliche Magie, die ich an der Leiche gefunden habe, und die sich auf Officer Crown übertragen hat, ist eine Art Rückstand aus diesem Ritual. Drei: Diese Magie ist nicht nur eklig, sie ist auch böse. Und zu guter Letzt: Nein, ich weiß nicht, was das genau bedeutet, aber es ist wichtig.«


      »Sind das Annahmen oder Fakten?«


      »Expertenmeinungen aufgrund von Beobachtungen. Drummond und Hardy –«


      »Drummond?«, sagte Arjenie. »Du meinst deinen Geist? Ist er wieder da?«


      Rule hatte vergessen, Benedict und Arjenie davon zu erzählen.


      »Er ist nicht mein Geist«, sagte Lily, »Und er ist zurück. Er, äh, wurde geschickt, um uns zu helfen. Er sagt, geistige Energie sei auf seiner Seite sichtbar.« Zur Unterstreichung des Nebulösen deutete ihre Hand vage in eine unbestimmte Richtung. »Das Artefakt hinterlässt ein sichtbares spirituelles Zeichen oder eine Farbe. Daher weiß er, dass es bei der rituellen Tötung unseres unbekannten Opfers benutzt wurde.«


      »Habt ihr noch keine Identifizierung?«, fragte Rule.


      »Nein, und möglicherweise werden wir auch Mühe haben, eine zu bekommen. Davon erzähle ich euch in einer Minute. Drummond sagt, dass die schlechte Magie – die ansteckende Kraft – böse sei. Scheint so, als gebe es eine klare Definition für böse, die er mir aber nicht nennen kann. Und er kann mir auch nicht sagen, warum diese Kraft unter diese Definition fällt. Aber sie tut es. Hardy ist derselben Meinung, wenn ich die Wahl seiner Hymnen richtig interpretiere. Wobei mir einfällt –«


      Benedict unterbrach sie. »Hardy ist der angebliche Heilige.«


      Lily legte den Kopf schief. »Du glaubst nicht, dass er einer ist? Oder glaubst du nicht an Heilige?«


      »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was das Wort bedeutet.«


      »Ich auch nicht, und niemand …« Lily benutzte beide Hände, um sich das Haar zurückzustreichen. »Wirklich niemand wird irgendetwas für mich definieren! Heiliger, Geist, das Böse – plötzlich ist von all dem die Rede, und ich soll einfach erraten, was damit gemeint ist! Obwohl Cullen gesagt hat, ein Heiliger sei ein vollkommen reiner Mann oder eine vollkommen reine Frau … Gott, ich wünschte, er wäre hier.« Kaum hatte sie das gesagt, schüttelte sie auch schon den Kopf. »Nein, das tue ich nicht. Er wird woanders gebraucht … aber seine Fähigkeit, Magie zu sehen, würde uns jetzt sicher weiterhelfen.«


      Rule blickte sich um. Was natürlich nutzlos war, doch er kam nicht gegen den Impuls an. »Ist Drummond hier?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er war eine Weile bei uns, dann sagte er, er müsse noch woandershin, er habe zu tun.«


      »Du hältst seine Aussage für ein Faktum? Drummond ist jetzt zwar auf der Seite der Engel, deswegen ist er aber nicht selbst einer. Ich glaube nicht, dass Geister unfehlbar sind.«


      »Das stimmt, deswegen nenne ich es ja auch Expertenmeinung, nicht Faktum. Aber alle drei meiner Experten stimmen darin überein, dass diese ansteckende Kraft böse ist, deswegen betrachte ich das als gegeben.«


      »Drummond ist einer deiner Experten. Hardy ebenfalls?«


      Sie nickte. »Und die dritte Expertin ist Miriam.«


      Rule hatte Miriam schon kennengelernt. Sie war die Hohepriesterin des Covens, den die Einheit in dieser Gegend konsultierte. »Nicht Karonski?«


      »Er hat abgelehnt, er sei hierfür nicht geeignet. Weil es Geist sei, nicht Magie, der –«


      »Ihre Referenzen können wir später diskutieren«, blaffte Benedict. »Rule hat mir die Schießerei im Detail beschrieben. Nettie war kein zufälliges Opfer. Sie wurde gezielt ausgewählt.«


      »Zu diesem Schluss sind wir auch gekommen. Mit wir meine ich mich, Drummond und Karonski. Nicht Miriam. Sie glaubt, eine Überdosis von Bösem habe Crown dazu gebracht, böse Taten zu begehen, aber ohne ein spezifisches Ziel zu haben. Mit anderen Worten, er hat einfach angefangen zu schießen. Es war ihm egal, wen er tötete. Der Meinung bin ich nicht. Wenn Crown einfach nur irgendwen hätte töten wollen, hätte er weiter auf diejenigen in Netties Nähe geschossen. Das tat er nicht, was mir sagt, dass er es auf spezifische Ziele abgesehen hatte. Er drehte sich gerade um, um auf das nächste zu schießen, als ich ihn traf.«


      Hatte sie ihn eigentlich töten wollen, aber nicht richtig getroffen? Vermutlich. So hatte sie es in der Ausbildung gelernt. Wie sie es ausdrückte: Wenn dein Gegner lebensgefährliche Gewalt anwendet, tust du es auch. Oder wie Benedict es ausdrückte: Während eines Kampfes entscheide dich immer für den einfachsten Schuss. Du kannst froh sein, wenn du überhaupt triffst. Mach es dir nicht schwerer, als es sein muss.


      »Wer war das andere Ziel?«, fragte Arjenie. »Wisst ihr das?«


      »Drummond denkt, es wäre Karonski gewesen. Das basiert auf seiner Beobachtung des Schützen, nicht auf irgendeinem exklusiven Geisterwissen, aber er war lange Zeit ein Cop. Vielleicht hat er recht, aber eine andere Möglichkeit ist –«


      Benedict unterbrach sie. »Aber Nettie kam zuerst. Er hatte Zeit, sich das erste Ziel auszusuchen, und er entschied sich für sie. Warum?«


      »Wir glauben, weil sie eine Bedrohung ist, und sie ist eine Bedrohung, weil sie eine Schamanin ist. Und damit kommen wir wieder darauf zurück, dass diese Kraft böse ist. Sie ist geistiger Natur, und Nettie arbeitet mit geistigen Energien. Die Riten der Wicca und der Ureinwohner haben beide spirituelle Aspekte, doch bei den Wicca ist der spirituelle Teil sozusagen abgetrennt.«


      Arjenie runzelte die Stirn. »So würde ich das nicht sagen.«


      »Ich habe mich wahrscheinlich falsch ausgedrückt. Karonski hat es mir so erklärt: Es gibt doch diesen Wicca-Stern – Erde, Luft, Feuer, Wasser, Geist? Sie bilden die fünf Spitzen oder Arme des Sterns und sind alle verbunden mit der Quelle, die durch den freien Raum in der Mitte repräsentiert wird. Aber der Geist ist nur ein Aspekt der Quelle. Deswegen können so viele Ungläubige Wicca-Zauber anwenden. Und – noch einmal, das hat Karonski gesagt – viele Wicca arbeiten abgesehen von euren Hauptritualen nur selten mit spirituellen Kräften, weil sie so unberechenbar sind. Bei den Riten der Ureinwohner ist das anders. Dort steht der Geist im Zentrum. So greifen sie auf Macht zu, deswegen ist Nettie daran gewöhnt, direkt mit dem Geist zu arbeiten.«


      Arjenie nickte. »Okay, das ergibt Sinn. Nicht dass ich viel über die Riten der Ureinwohner wüsste, aber das passt zu dem, was ich weiß.«


      »Sam sagte, wir brauchen Nettie.« Lily seufzte. »Vielleicht hätte sie die Ansteckung rückgängig machen können. Karonski kann es nicht. Und der Coven auch nicht.«


      »Was?« Arjenie riss die Augen auf. »Aber – aber wenn die üblichen Reinigungstechniken nichts gebracht haben, hat Miriam es doch sicher mithilfe der Elemente versucht. Das kann nicht jeder, aber sie ist ausgesprochen kompetent, und in ihrem Coven gibt es Leute mit starken Gaben, die jedes der Elemente channeln können.«


      »Das hat sie versucht. Es hat nicht gewirkt.«


      Arjenies Stirn legte sich in Falten. »Das wundert mich. Ich habe noch nie gehört, dass es nicht geklappt hätte. Das verstehe ich nicht.«


      »Miriam auch nicht. Und sie hat den Fehlschlag sehr ernst genommen. Aber sie vermutet, es habe damit zu tun, wie Geist und Magie bei dieser Ansteckung vermischt sind. Der Geist folgt keinen Regeln.«


      Arjenie nickte. Doch ihre Stirn blieb weiter besorgt gefurcht.


      Lily sah Rule an. »Ich muss dich etwas fragen. Ich sagte, dass Drummond denkt, das zweite Ziel wäre Karonski gewesen. Das passt zu dem, was ich gesehen habe, wenn wir annehmen, dass ich in der Sekunde, als Crown sein Ziel erfasst hatte, geschossen habe. Aber wenn nicht … wenn Crown sich noch ein wenig weiter umgedreht hätte, hätte er mich und den Streifenwagen hinter mir im Visier gehabt. Vielleicht wollte er ja mich erschießen, aber Hardy war in diesem Wagen. Wenn Crown es auf die, äh, spirituellen Schwergewichte abgesehen hatte, dann würde ich wetten, dass Hardy sein zweites Ziel gewesen wäre. Ich habe ihn in Schutzgewahrsam genommen. Ich würde ihn gerne auf dem Clangut unterbringen.«


      Rules Augenbrauen hoben sich. Nach einem Augenblick nickte er. »Wenn wir einen Heiligen brauchen und Hardy einer ist, dann wird ihn uns die andere Seite sicher nicht gönnen. Möchtest du, dass ich mit Isen darüber spreche?«


      »Wenn du nicht selbst grünes Licht geben kannst, dann ja.«


      »Ich könnte ihn auf dem Clangut aufnehmen, aber ob er bleiben kann, ist die Entscheidung des Rho. Besser, wir fragen ihn einfach.« Und da sie gerade von fragen sprachen … »Hast du noch etwas von dem Officer selbst erfahren?«


      Lilys Blick glitt zur Seite. »Officer Crown hat sein Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.«


      Das sagte Rule, was er wissen musste. Zum Teil wenigstens. Lily hatte auf einen Kollegen geschossen, einen Polizeibeamten, der, wie sich herausgestellt hatte, dem Bösen zum Opfer gefallen und nicht selbst ein schlechter Kerl gewesen war. Sie hatte getan, was sie tun musste, aber sie machte sich Vorwürfe. Wenn er bei diesem Punkt nachhakte, würde sie zusammenbrechen.


      Würde er ihr damit helfen oder sie bevormunden? Auf jeden Fall wäre sie sauer.


      Arjenie fragte: »Was hat man denn für ihn getan? Wenn die Ansteckung nicht rückgängig gemacht werden kann … habt ihr einen Weg gefunden, eine weitere Ausbreitung zu verhindern?«


      »Crown befindet sich hier im Krankenhaus, in Quarantäne. Er ist bewusstlos, aber stabil. Miriam hat ihnen gesagt, wie sie –« Lily hielt inne und stieß ungeduldig die Luft aus. »Alles schön der Reihe nach. Als du gegangen warst, Rule, haben wir gerade versucht herauszufinden, was die Ansteckung aufhalten könnte, damit die Sanitäter dem armen Mann helfen konnten.«


      Rule erinnerte sich daran. »Seide hat nicht funktioniert.«


      »Richtig. Wie sich gezeigt hat, kriecht das widerliche Zeug über alles Organische. Wir glauben, dass das mit Officer Crown passiert ist. Er hatte den Auftrag, die Leiche zu bewachen, und die Ansteckung geschah über organische Substanzen im Boden. In dem Punkt sind wir uns nicht alle einig«, fügte sie hinzu. »Wir stimmen alle überein, dass es sich vermutlich über den Boden weiterverbreitet hat. Ich denke, es hat sich ihn gezielt ausgesucht. Miriam hält mich für verrückt. Magie hätte kein Bewusstsein, keine Pläne und Absichten.«


      »Tja, so ist es«, sagte Arjenie sanft. »Das hat sie nicht.«


      »Dieses Zeug ist anders.« Lily breitete die Hände aus. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll, aber es fühlte sich bösartig an. Als würde es absichtlich über mich kriechen wollen. Miriam denkt, ich projiziere da etwas hinein. Aber egal ob es durch einen natürlichen Prozess übertragen wurde oder absichtlich Crown erfasst hat, es hat dabei organische Substanzen benutzt. Zu diesem Schluss kamen wir durch die Trial-and-Error-Methode, und Miriam hat alles noch einmal durch einen Test bestätigt.«


      Arjenie sah sehr unglücklich aus. »Das ist eine Eigenschaft von geistigen Energien. Sie können an anorganischen Stoffen haften, aber nur, wenn das betroffene Objekt eine spirituelle Bedeutung hat, wie ein Kreuz.« Ihre Hand fuhr zu dem kleinen silbernen Stern, den sie am Hals trug. »Oder ein Wicca-Stern. Das bestätigt dann wohl, dass das Zeug aus irgendeinem gemeinen Mix aus Magie und Geist besteht.«


      Lily runzelte die Stirn und tippte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. »Das hat Miriam mir nicht gesagt. Sie ist ziemlich gereizt. Vielleicht bin ich es auch. In der Vergangenheit haben wir immer gut zusammengearbeitet, aber dieser Fall hat etwas an sich –« Sie seufzte wieder schwer. »Vielleicht bin ich es. Wie dem auch sei, mithilfe von Latexhandschuhen und unter einigen Vorsichtsmaßnahmen haben die Sanitäter dann Crown für den Transport vorbereitet und auch tatsächlich nichts von dem fiesen Zeug abbekommen. Davon habe ich mich selbst überzeugt. Der Arzt, der die Kugel herausholte …« Sie machte eine Pause. »Den habe ich nicht selbst überprüft. Einer von Miriams Leuten ist mit Crown mitgefahren und hat mithilfe eines Zaubers, der bei Magie anschlägt, alle Beteiligten überprüft. Er ist sich sicher, dass sie sauber sind, aber ich war nicht dabei, um mich selbst davon zu überzeugen.«


      »Wer hat den Suchzauber durchgeführt?«, fragte Arjenie.


      »Jack. Jack Weysmith.«


      »Oh, Jack ist sehr gut. Er hat eine Wassergabe. Vor einer Wasserhexe ist Magie nur schwer zu verbergen.«


      »Unmöglich wäre mir lieber.« Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Vielleicht sollte ich doch in der Notaufnahme die Ärzte und Krankenschwestern und alle anderen, die mit Crown in Kontakt waren, überprüfen. Nur um sicher zu sein.«


      Der Gedanke gefiel Rule nicht. Er wollte sie bei sich haben, weil er sich dann besser fühlte und sie auch. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, wollte protestieren – und entschied sich dagegen. Ihre Muskeln waren angespannt. »Kommst du mal einen Moment mit mir mit?«


      Sie warf ihm einen schrägen Blick zu, halb verwirrt, halb verärgert. »Warum?«


      »Ich möchte dich unter vier Augen sprechen.«


      »Unter vier Augen, das gibt es hier nicht. Es sei denn, du willst die Damentoilette in Beschlag nehmen –«


      »Soweit müssen wir nicht gehen.« Er dirigierte sie mit der Hand, die er ihr auf die Schulter gelegt hatte, zur Tür. Sie ließ es zu, und aus ihrer Verärgerung wurde Sorge.


      Im Flur erwarteten sie ihre Bodyguards. Er signalisierte ihnen, dass er mit Lily allein sein wollte. Sie verteilten sich in beide Richtungen den Flur hinunter. Weit konnten sie nicht gehen, doch immerhin blieben sie mit dem Rücken zu Rule und Lily stehen.


      Für Menschen war das, was sie sahen, am wichtigsten. Lily würde sich keinerlei Gedanken darum machen, was die Wachen rochen. Sie wusste, dass sie sie hören konnten, aber dass das auch für Benedict galt, wäre ihr vermutlich nicht in den Sinn gekommen. Solange sie nicht beobachtet wurden, hatte sie wahrscheinlich das Gefühl, sie seien unter sich, dachte er.


      Und tatsächlich, als er sie an sich zog, wehrte sie sich nicht. Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn.


      Ah. Jetzt verstand er. Sie dachte, sie seien seinetwegen hier draußen. Er gab ihr zu verstehen, dass sie sich irrte, indem er ihr den Nacken massierte, während er sie mit dem anderen Arm festhielt.


      Sofort lehnte sie sich zurück und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Rule –«


      »Pscht.« Er fuhr fort, ihr den Nacken zu reiben. Doch es zeigte nicht viel Wirkung.


      »Ich brauche keine Massage, verdammt. Ich muss dir alles über den Fall berichten. Beide Fälle.«


      »Du musst den Cop ein paar Minuten lang vergessen.«


      »Nein, tue ich nicht. Du glaubst, du würdest mir helfen, aber du irrst dich. Ich dachte, du brauchtest eine Pause, aber wenn du nur –«


      »Tja, das ist es ja. Ich habe versucht zu verstehen, wo deine Bedürfnisse enden und mein Bedürfnis, dass es dir gut geht, anfängt. Ich hatte keinen Erfolg, deswegen bitte ich dich, mir zu helfen. Um meinetwillen, Lily. Das ist es, was du tun kannst, um mir zu helfen.«


      Sie zitterte. »Ich kann nicht. Dann verliere ich meine Fassung, und das kann ich nicht tun. Nicht jetzt, nicht hier.«


      »Das wirst du nicht. Ich bin für dich da, und ich lasse nicht zu, dass du die Fassung verlierst. Du musst nur ganz auf deinen Körper hören.« Er legte ihr auch die andere Hand auf die Schulter. »Du wirst nicht loslassen oder schutzlos sein. Du wirst nicht all diese Gedanken, die du nicht denken willst, hereinlassen. Du wirst einfach ein paar Minuten lang in deinem Körper sein, und ich werde dir dabei helfen.« Er lächelte, als er an ihren Augen sah, dass sie Einwände erheben wollte. »Sex wäre besser, aber ich war mir sicher, dass du das als unpassend empfinden würdest.«


      »Oh, nur ein ganz kleines bisschen, ja. Rule, ich weiß nicht –« Sie gab einen kleinen überraschten Laut von sich.


      Seine Daumen hatten endlich die richtige Stelle gefunden. Er drückte sie hinein, und strich dann von dort aus nach oben. Ihr Kopf fiel unwillkürlich zurück, als sie endlich, endlich begann, sich zu entspannen.


      Vielleicht wusste er nicht immer, wo die Grenze zwischen Hilfe und Bevormundung lag, aber ein paar Dinge hatte er verstanden. Erstens: Er war nicht sein Vater, das hieß, keine Tricks. Er musste ehrlich zu ihr sein. Zweitens: Lily war nicht einer seiner Männer. Das hatte er zwar gewusst, aber nicht wirklich verstanden, was das bedeutete.


      Es ging nur um Kontrolle. Bei seinen Männern war es sowohl sein Recht als auch seine Pflicht, die Kontrolle zu übernehmen, wenn sie selbst drohten, sie zu verlieren – und dank der Clanmacht hatte er auch die Fähigkeit dazu. Diese Freiheit, die Kontrolle abzugeben, war für einen Lupus eine große Beruhigung … es sei denn, der Lupus war ein Rho. Ein Rho musste sich beherrschen, immer. Lily war weder ein Lupus noch ein Rho, aber auch sie musste sich beherrschen. Niemand konnte oder sollte sich anmaßen dürfen, ihr das abzunehmen, egal wie sehr er sie liebte und wie sicher er war, dass sie wirklich loslassen musste. Dass sie sich fallen lassen musste, weinen oder wütend sein oder was immer auf der anderen Seite dieser Mauern war, die sie errichtet hatte.


      Lily spürte nicht die Wirkung der Clanmächte. Und sie konnte sich auch nicht wandeln. Der Wandel war ein Grund, warum er seine Männer gefahrlos bis zum Äußersten treiben konnte. Es war eine Befreiung, und ein Teil dieser Befreiung war es, sich in ein durch und durch körperliches Ich zu verwandeln.


      Der Körper existierte im Hier und Jetzt. Es war der Verstand, der aus den Gedanken von einem anderen Ort und einer anderen Zeit Sorgen spann. Rule konnte Lily nicht die Entspannung verschaffen, die die Clanmacht oder die Perspektive des Wolfes schenkte, doch er konnte dafür sorgen, dass ihr Körper die Oberhand über ihren Verstand gewann. Er konnte ihr eine Verschnaufpause verschaffen.


      Und, Wunder über Wunder, sie nahm sein Angebot an.


      Er rieb und knetete, und sie lehnte sich an ihn, gab sogar dann und wann leise Laute von sich – ein tiefes Stöhnen, ein wortloses Hmmm. Ihre Muskeln wurden unter seinen Händen locker und warm. Und was war schon dabei, wenn sein Körper auf diese physische Kapitulation reagierte, wenn es ihn erregte, sie zu riechen und zu spüren? Man konnte sich auch am Verlangen allein erfreuen. Ohne dass man es auslebte.


      Er wusste es in dem Moment, als ihr Körper mehr als nur Entspannung zeigte. Er wusste es eine Sekunde oder zwei, bevor sie es bemerkte – und erstarrte. Ihn nicht wegschob, aber auch nicht mehr bereit war, das zu fühlen, was sie gefühlt hatte.


      Trotzdem rückte sie nicht von ihm ab, hob nicht einmal den Kopf, sondern ließ ihn weiter hängen. Sie murmelte, das Gesicht an seinem Hemd: »Ich habe den Eindruck, du fühlst dich jetzt besser.«


      Das brachte ihn zum Lächeln. »Richtig.« Er fühlte sich sehr viel besser, jetzt, da sie so schlaff und entspannt an ihm lehnte. Er drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Danke.«


      Sie seufzte und richtete sich auf. »Du bist so komisch manchmal. Warum sind wir hierfür raus auf den Flur gegangen? Du hättest mir doch auch vor Benedict und Arjenie den Nacken massieren können.«


      »Das hätte ich, aber wenn wir da drinnen geblieben wären, hättest du nicht aufgehört zu denken.« Sie hätte weiter an Benedict gedacht und an seine Angst, was sie auf Nettie gebracht hätte, woraufhin ihre Gedanken nur noch um die Ermittlungen gekreist wären … bei denen sie einigermaßen die Kontrolle hatte. Oder glaubte, sie zu haben.


      Lilys Mund verzog sich zu einer Grimasse, die möglicherweise Zustimmung ausdrücken sollte. »Tja, mein kleines hedonistisches Zwischenspiel ist vorüber. Aber, Rule …«


      »Ja?«


      Sie lächelte, streckte sich und küsste ihn sanft auf den Mund. »Gern geschehen.«
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      Als sie zurück in den komfortablen kleinen Aufenthaltsraum kamen, ging Benedict auf und ab. Arjenie hatte sich so hingestellt, dass sie ihm nicht im Weg war, und beobachtete ihn besorgt. Rule warf einen Blick auf seinen Bruder und sog scharf die Luft ein. Was er roch, sagte ihm mehr als die gezügelte Wildheit von Benedicts Bewegungen.


      Benedicts Selbstbeherrschung war tadellos, aber nicht endlos. »Benedict.«


      Benedict ging weiter, ohne ein Wort oder einen Blick.


      Rule setzte die Clanmacht der Nokolai ein. »Benedict.«


      Dieses Mal blieb sein Bruder stehen und sah ihn an. Sein Gesicht war leer, ohne jeden Ausdruck. Seine Augen waren wild. Wolfsaugen.


      »Ich lasse dir die Wahl.« Bisher hatte Rule es nur einmal für nötig befunden, die Clanmacht bei seinem älteren Bruder einzusetzen – als Benedict durch Magie in fuerta/furo versetzt worden war, in Raserei. Dieses Mal ließ er ihn sie genauso stark spüren. »Wandle dich jetzt und warte als Wolf auf Neuigkeiten oder geh laufen.«


      Einen kurzen Moment lang sah Benedict ihn mit den Augen eines Wolfes an – wachsam, durchdringend und nachdenklich. Aber nicht nachdenklich wie ein Mensch. Dann flackerte Erleichterung in diesen dunklen Augen auf. Er senkte den Kopf, erkannte Rules Autorität an. Und wandelte sich.


      Menschen waren nicht in der Lage, den Prozess des Wandels ganz zu verfolgen. Vielleicht musste man das Lied des Mondes hören können, um zu sehen, wie es sich durch den Mann hindurchschlängelte, die Erde packte, damit sie ihn dann gemeinsam zusammenfalten konnten, an einem Ort, der nicht hier war und doch immer zugegen. Einen kurzen Augenblick lang klang das Lied des Mondes in Rule wider, so klar, so rein …


      Dann stand ein großer, schwarzer Wolf auf Benedicts Kleidern.


      »Ich nehme an, du wolltest den Operateur nicht verpassen, wenn er kommt«, sagte Arjenie munter und trat zu ihm, um ihm mit den Fingern durch das dichte Nackenhaar zu streichen. »Ist es so besser?«, fragte sie ihren Gefährten. Benedict nickte einmal.


      »Außerdem wollte er wohl nicht, dass sich unsere Bodyguards aufteilen müssen«, sagte Rule. Er atmete aufmerksam durch. Gut. Benedict war nicht gelassen, weit entfernt davon, aber es ging ihm besser.


      Arjenie sah Rule an. »Eigentlich ging es ihm gut. Dann änderte sich das ganz plötzlich.«


      »Er hat sich zu viel abverlangt. Wenn man über eine gute Selbstbeherrschung verfügt, gewöhnt man sich daran, dass sie immer ausreicht. Das führt dazu, dass wir manchmal das sehen, was wir sehen wollen, und nicht das, was ist.« Außerdem hatte Rule den Verdacht, dass sich Benedict, dessen Verbindung mit Arjenie noch frisch war, zu sehr darauf verlassen hatte, dass diese seine Selbstbeherrschung stärkte. Rule ließ seinen Bruder wieder die Clanmacht spüren. Nicht stark, nur so viel, um ihm zu versichern: Wenn du nicht das tun kannst, von dem du weißt, dass es nötig ist, werde ich dich dazu zwingen. »Benedict, es ist nun deine Aufgabe, zu warten. Ich möchte, dass du es in dieser Gestalt tust. Scott lässt uns wissen, wenn der Operateur kommt, damit du dich in eine weniger bedrohliche Gestalt wandeln kannst.«


      Benedict nickte wieder, stieß einen langen Seufzer aus und legte sich auf den Boden.


      »Ich hoffe, Scott gibt uns rechtzeitig Bescheid, damit Benedict sich nach dem Wandel noch die Hosen hochziehen kann«, sagte Lily. »Möglicherweise schockiert es Dr. Sengupta, wenn er ihn nackt sieht.«


      »So würde es jedenfalls vielen Leuten gehen«, stimmte Arjenie ihr zu. Sie ließ sich im Schneidersitz neben Benedict nieder und kraulte ihn hinter den Ohren.


      Rule ließ Scott per Handy wissen, dass sie gerne vorgewarnt werden würden, wenn der Chirurg eintreffe. Scott wusste, wie der Mann aussah; er hatte ihn vorher bei Facebook gesucht und sich von dem hilfsbereiten Mr Redding bestätigen lassen, dass er der Richtige war. Rule steckte sein Handy weg und unterdrückte einen Seufzer.


      Eine Verschnaufpause war per Definitionem nur vorübergehend. Lily goss sich noch eine Tasse Kaffee ein, obwohl Koffein das Letzte war, was sie jetzt brauchte. Sie sah aus, als würde sie das Laufen brauchen können, gegen das Benedict sich gewehrt hatte. »Hast du dich jetzt entschieden, nicht nach dem Notarzt zu sehen?«, fragte er.


      »Ja. Ich glaube. Ich weiß nicht.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Mit der anderen umklammerte sie den Becher wie einen Rettungsanker, doch sie trank nicht davon. »Ich glaube, ich sollte Jack vertrauen. Zauber sind nicht so präzise wie Gaben, deswegen ist es möglich, dass er einen kleinen Rest übersehen hat, aber dass das zum Problem wird, ist unwahrscheinlich. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Ansteckung nicht partiell erfolgt.«


      »Welchen Grund?«, fragte Arjenie.


      Lilys Blick zuckte zu ihr hin. »Während ich es mit der Trial-and-Error-Methode versuchte, hat Karonski das Spurensicherungsteam ein Stück von der Leiche zurückgezogen. Als er sah, dass Crown infiziert war, der noch nicht einmal sehr nah an der Leiche gewesen war, dachte er, die Ansteckung hätte sich ausgebreitet. Sobald wir halbwegs sicher waren, dass Crown behandelt werden konnte, schickte Karonski mich los, um zu sehen, wie weit es sich ausgebreitet hatte. Aber das war überhaupt nicht der Fall. Es dauerte eine Weile, das zu bestätigen. Ich musste ziemlich viel Boden barfuß ablaufen, aber letztendlich habe ich nichts weiter gefunden.«


      »Nichts?« Rules Augenbrauen schossen in die Höhe. »Aber die Leiche –«


      »Das ist ja die Sache. Die Leiche war fort.«


      »Wenn derjenige, der die Leiche gestohlen hat, sich angesteckt hat –«


      Aber Lily schüttelte den Kopf. »Als ich zurück an den Tatort kam, fand ich Knochen, Haare und Kleidung und ein paar Sehnenfetzen. Kein Fleisch, keine Muskeln. Ganz schön gruselig. Als ich schließlich aufbrach, um herzukommen, waren sogar die Knochen Staub. Es ist, als wäre er nie da gewesen.«


      »Das ist –«


      Mike sagte durch die Tür: »Der Arzt kommt.«


      Benedict wandelte sich so schnell, dass er sogar im Aufspringen auf zwei Beinen und nicht auf vieren landete.


      »Rule?«, fragte Lily.


      »Der Operateur«, sagte er knapp.


      Lily trat zu ihm und ergriff seine Hand.


      Arjenie gab Benedict seine Jeans. Er steckte einen Fuß hinein, dann den anderen.


      Mike öffnete die Tür.


      Benedict zog die Jeans hoch.


      Dr. Sengupta war klein, drahtig und jung. Obwohl seine blaue Uniform sauber war, roch er nach Blut. Wahrscheinlich hatte er sich umgezogen. Seine Augen waren blutunterlaufen. Falls es ihn schockierte, dass ein Familienmitglied gerade den Reißverschluss seiner Jeans zuzog, ließ er es sich nicht anmerken. Er redete schnell. »Dr. Two Horses hat die OP überstanden und ist jetzt im Aufwachraum. Zusätzlich zum Pneumothorax gab es eine Hernie sowie eine Perforation der linken Kolonflexur in die Pleurahöhle und sowohl diaphragmale als auchabdominelleVerletzungen. Wir hatten das Glück, dass Dr.Ransome einen anderen Eingriff zeitlich verlegen konnte. Er ist ein ausgezeichneter Chirurg. Sie können später mit ihm reden, wenn Sie es wünschen, aber jetzt hat er gleich eine andere OP und konnte nicht mitkommen.«


      Benedicts Stimme war so tief, dass es fast ein Wolfsgrollen war. »Was für abdominelle Verletzungen?«


      »Ihr Magen. Dr. Ransome glaubt, dass der Bauch stark in Mitleidenschaft gezogen war und dass er alles hat beheben können. Möchten Sie eine genaue Beschreibung des Weges, den die Kugel genommen hat?«


      »Nicht jetzt«, sagte Rule. »Wie lautet Ihre Prognose?«


      »Nicht negativ. Ihre Verletzungen sind schwer, aber der Eingriff ist gut verlaufen, und sie ist stabil. Es ist möglich, dass sie sich wieder ganz erholt, falls in den nächsten Tagen keine Komplikationen auftreten. Ich habe gehört, sie ist eine Heilerin.«


      »Ja. Sogar eine sehr gute.«


      Er nickte. »Das wirkt sicher zu ihren Gunsten. Wahrscheinlich arbeitet ihre Gabe auf niedrigem Niveau weiter, um sie zu stärken, auch ohne dass sie sie aktiv steuert. Trotzdem sollte sie es nicht versuchen.« Der kleine Chirurg runzelte streng die Stirn. »Heilen ist körperlich anstrengend. Ihr Körper kann diese Anstrengung nicht gebrauchen. In ein paar Tagen kann ich ihr möglicherweise eine vorsichtige Heilung unter meiner Aufsicht erlauben. Das ist sehr wichtig. Sie muss warten, bis ich dabei bin.«


      »Ich sollte bei ihr sein«, sagte Benedict. »Im Aufwachraum. Ich kann dafür sorgen, dass sie nicht versucht, ihre Gabe anzuwenden.«


      Sengupta schürzte die Lippen. »Und Sie sind …?«


      »Ihr Vater.«


      Die Augenbrauen des Chirurgen schossen in die Höhe. Benedict sah jünger aus als Nettie. »Das ist … eine bemerkenswerte Behauptung.«


      Benedict zog knurrend die Lippen zurück.


      »Er ist ein Lupus«, sagte Rule schnell. »Uns sieht man unser Alter nicht immer an. Er ist sicher am besten geeignet, um zu gewährleisten, dass Nettie nicht versucht, ihre Gabe zu nutzen.«


      Dr. Sengupta bedachte Rule mit einem abschätzenden, aber auch neugierigen Blick. »Nun gut. Ich werde es arrangieren. Sie müssen verstehen, dass sie benommen sein wird und Schmerzen hat. Ihr Instinkt wird ihr sagen, dass sie sich selbst heilen muss. Sie müssen ihr klarmachen, wie gefährlich das sein kann. Daran dürfen Sie keinen Zweifel lassen.«


      Benedict nickte einmal. »Wo muss ich hin?«


      Während der kleine Chirurg ihm den Weg beschrieb, dachte Rule darüber nach, woher der Mann wusste, welche Instinkte Heiler hatten und was sie lieber nicht tun sollten. Er drehte sich um, um Lily zu bitten, herauszufinden, ob der Mann über diese Gabe verfügte.


      Sie stand absolut regungslos da, eine Hand hielt immer noch den Becher, den sie aufgefüllt und dann vergessen hatte, ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske – abgesehen von den Tränen, die ihr aus den Augen liefen und feucht auf ihren Wangen glänzten.


      Furcht packte ihn, umklammerte seine Kehle. Seine Hand fasste ihre fester. »Lily?«


      »Ich … es ist Sam. Er hat es mir gerade gesagt. Meine Mutter …« Jetzt wandte sie sich zu ihm um und sah ihn an. »Er ist fertig, und es hat funktioniert. Ihr Verstand ist stabil.«
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      Lily rieb sich den Hinterkopf und versuchte sich auf Karonskis Bericht zu konzentrieren, den sie von Ida bekommen hatte. Daran angehängt waren die Berichte von Big A, Erskine, der Kriminaltechnik und den Coven. Sie hatte einen Ausdruck vor sich ausgebreitet und die Daten der Amnesie-Opfer auf ihrem Laptop aufgerufen.


      Ihr schmerzte der Kopf.


      Es war einer von diesen heimtückischen Kopfschmerzen, die ganz leicht begannen, sodass man sie erst nicht bemerkte und nichts unternahm, aber irgendwann kam dann der kleine Mann mit dem großen Brecheisen und versuchte den Schädel aufzustemmen. Der kleine Mann war fleißig. Solange man sich nicht bewegte, konnte er weiterarbeiten. Wenn man sich allerdings rührte, rempelte man ihn an, und das machte ihn so wütend, dass er einem mit diesem verdammten Brecheisen eins überzog.


      Die Türklingel ging. Lily hob den Kopf, und der kleine Mann schlug zu. Sie verzog das Gesicht. Vielleicht sollte sie doch etwas nehmen.


      Sie befand sich in einem kleinen Eckzimmer des Hauses, in dem sie sich irgendwann einmal zu Hause fühlen würde. Im Zimmer auf der einen Seite neben ihr waren Großmutter und Li Qin untergebracht. Anscheinend tat Großmutter nicht mehr länger so, als wäre Li Qin nur eine Gesellschafterin, denn in dem Zimmer stand ein Doppelbett. Das Zimmer auf der anderen Seite war im Moment ihr Schlafzimmer, und daneben lag Tobys Zimmer. Diesen Raum hier nutzten sie als Büro, und der große Esstisch aus ihrem alten Apartment diente ihnen als Schreibtisch. Lily staunte immer noch, dass es ihnen gelungen war, den Tisch hier hereinzubefördern. Er nahm fast den ganzen Raum ein. Rules Sachen waren an einem Ende des Tisches ausgebreitet. Am anderen Ende saß Lily.


      Aus dem unteren Geschoss hörte sie Stimmen. Rules und eine zweite, die aber so schwach war, dass sie sie nicht erkannte. Aber es war ein Mann. Sie lauschte einen Moment aufmerksam, doch keiner von beiden klang aufgeregt. Also gab es keine schlechten Nachrichten von Nettie.


      Benedict und Arjenie waren im Krankenhaus geblieben, zusammen mit einem halben Dutzend Bodyguards, deren Anwesenheit vermutlich das Krankenhauspersonal in Unruhe versetzte. Nettie war im Aufwachraum zu sich gekommen und hatte genau das getan, was der Operateur prophezeit hatte: Sie hatte versucht, ihre Gabe zu nutzen. Doch Benedict war dort gewesen und hatte ihr befohlen, damit aufzuhören. Zwar ließ sich Nettie nichts befehlen und war noch zu benommen gewesen von den Medikamenten und dem Schmerz, um auf die Vernunft zu hören, doch er war ihr Vater. Seine Stimme erreichte sie wie keine andere, sodass sie tatsächlich aufhörte.


      Das da unten musste einer von Rules Männern sein, dachte Lily, während sie sich den Nacken massierte. Obwohl sie normalerweise nicht klingelten. Mit gerunzelter Stirn überlegte sie, ob sie nach unten gehen sollte, um es herauszufinden, doch die Frage schien nicht so dringend zu sein wie ihr Kopfschmerz. Eine Flasche Wasser hatte sie schon hier, und in ihrer Handtasche waren Ibuprofen. Sie kramte sie heraus, schluckte zwei und zwang sich, sich wieder auf den Bericht zu konzentrieren.


      Einige Minuten später knarrten die Treppenstufen, als Rule heraufkam. Doch er kam nicht in ihr behelfsmäßiges Büro; sie hörte, wie sich eine Tür öffnete und spürte, wie er das Schlafzimmer am Ende des Flurs betrat. Das, in dem ihre Mutter war.


      Rule konnte sich sehr leise bewegen, wenn er wollte, doch jetzt war es nicht notwendig. Normale Geräusche würden Julia nicht aufwecken. Großmutter hatte gesagt, sie würde mindestens acht Stunden schlafen, vermutlich eher zehn oder zwölf. Großmutter hatte so müde ausgesehen, als sie eintraf. Erschöpft. Julia dagegen … sah aus wie immer. Ungeschminkt natürlich und das Haar offen, was ungewöhnlich für sie war, aber sie sah aus wie Lilys Mutter. Als könnte sie jeden Moment gesund und munter aufwachen.


      Doch das würde sie nicht. Ja, sie würde aufwachen, aber dann würde sie weder Lily noch ihren Ehemann noch irgendjemand anderen erkennen. Sie –


      Hör auf damit, sagte Lily sich, massierte sich den Nacken und wünschte, die verdammten Tabletten würden endlich wirken. Sie musste sich konzentrieren. Es musste doch irgendeinen Hinweis, irgendeine Spur geben, der sie folgen konnten …


      »Es ist Mitternacht«, sagte Rule von der Tür her.


      »Ach ja?« Überrascht warf sie einen Blick auf die rechte obere Ecke des Bildschirms: 12:07. »Hatte jemand um Mitternacht an der Tür geklingelt?«


      »Paul hat noch ein paar von den Sachen deiner Mutter gebracht.«


      Daran wollte sie nicht denken. Sie musste sich wieder diesem Bericht widmen, aber … »So spät?« Susan hatte vorhin eine Tasche für ihre Mutter gepackt und hergebracht; Li Qin hatte sie ausgepackt und alles eingeräumt. »Was hat er denn so Wichtiges gebracht?«


      »Dein Vater hat ein paar Andenken aus Julias Kindheit gefunden. Er dachte, sie fühlt sich vielleicht besser, wenn sie ein paar vertraute Gegenstände um sich hat, wenn sie aufwacht.«


      »Oh.« Ja, so etwas würde ihr Vater tun, egal wie lange es dauerte, ein paar alte Schätze auszugraben, die seine Frau in ihrem seltsamen und fremden Zustand trösten könnten. Edward Yu war ein eher zurückhaltender Mensch. Lily konnte sich nicht erinnern, dass er ihr seit Anfang ihrer Collegezeit seine Zuneigung einmal mit Worten gezeigt hatte und auch davor nicht oft, aber sie wusste, dass er sie liebte. Er lebte seine Liebe, statt über sie zu sprechen.


      Jetzt allerdings sprach er gar nicht mehr mit ihr. Ob er sie wohl auch an ihrer Hochzeit mit Schweigen strafen würde? Das konnte ja lustig werden. Ihre Mutter zwölf Jahre alt, ihr Vater, der sie anschwieg … Sie wandte sich wieder dem Computerbildschirm zu.


      »Lily.« Jetzt schwang unüberhörbar Verärgerung in Rules Stimme mit. »Es ist Mitternacht.«


      »Darüber sprachen wir bereits.«


      »Du musst ins Bett kommen.«


      »Noch nicht. Geh du schon vor.«


      Er grollte. Es war ein richtiges Grollen, das eigentlich nicht aus seiner Kehle kommen sollte, wenn er nicht Fell trug. »Ich bin fix und fertig, und ich brauche sehr viel weniger Schlaf als du. Schlaf, Lily. Du erinnerst dich doch noch, was das ist?«


      »Ich muss herausfinden, warum. Sieh mal.« Sie drehte sich auf dem Stuhl herum, um ihn anzusehen. »Das Motiv ist nicht immer die Antwort, aber es ist ganz sicher immer Teil der Frage. Friar hat das alles nicht nur getan, um mich zu treffen. Das mag ein positiver Nebeneffekt gewesen sein, aber es ist nicht der Grund. Nicht sein Ziel. Worauf ist er aus?«


      »Auf sehr viel Macht, zunächst einmal.«


      »Er hat schon Macht. Wir wissen nicht, wie viel, aber die Große Alte hat ihn reichlich damit ausgestattet. Mittlerweile haben wir neunundsiebzig Amnesie-Opfer. Achtundsiebzig stehen in keiner Verbindung zu mir, aber irgendeine Gemeinsamkeit haben sie. Da werde ich das ›Warum‹ finden, in dieser Gemeinsamkeit.« Zornig strich sie ihr Haar zurück. »Ich kann sie nur nicht erkennen.«


      »Und du denkst, es hilft dir, wenn du die ganze Nacht wach bleibst, obwohl du schon jetzt unter Schlafmangel leidest?«


      Lily machte ein Geräusch in der Kehle. Es klang nicht wie ein Grollen. »Das ist so frustrierend. Warum kann ich nicht grollen wie du?« Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Geh weg.«


      »Ich habe Rücksicht genommen.« Er sprach ganz ruhig. »Ich habe mein Bestes getan, um mich nicht einzumischen, dich nicht zu bedrängen oder zu bevormunden – und jetzt bin ich es verdammt noch mal leid! Ich habe es satt, Rücksicht auf dich zu nehmen, wenn du nicht einmal selbst auf dich Rücksicht nimmst!«


      Lily hatte schon den Mund geöffnet, um zurückzuschreien, als ihr Stuhl zurückgezogen wurde. Zwei Hände landeten auf ihren Schultern und hoben sie herunter, stellten sie auf die Füße und drehten sie um. Rule funkelte wütend auf sie herab. »Würdest du es tolerieren, wenn ein Untergebener sich weigert, sich zurückzuziehen und sich auszuruhen, wenn er es nötig hat?«


      »Untergebener?« Vor Wut begann sie zu stottern. »Jetzt hältst du mich für eine von deinen Untergebenen?«


      »In der Schatteneinheit bist du es.«


      »Das ist ja wohl nicht zu fassen! Sind wir so weit gekommen? Du glaubst, mir befehlen zu können, schlafen zu gehen?«


      »Lily.« Seine Augen schlossen sich. Er holte langsam Luft, bevor er sie wieder öffnete. »Wie oft hast du diese Berichte schon gelesen?«


      Zweimal. Na ja, dreimal, wenn er Karonskis Bericht meinte. Noch öfter mit der Datenbank, aber das zählte wohl kaum. Diese vielen Details konnte man nicht alle mit einem Mal aufnehmen, deswegen musste man sie immer und immer wieder durchgehen …


      »Du kannst dich ja kaum auf diesen blöden Bildschirm konzentrieren. Du hast Schmerzen – das habe ich sofort an deinen Augen gesehen, sobald ich –«


      »Das sind nur Kopfschmerzen. Menschen bekommen so was, weißt du. Wenn –«


      »– und du bist mit deinen Kräften am Ende und willst trotzdem weitermachen. Da sind Fehler vorprogrammiert. Und Fehler können dich töten. Ich verstehe, warum du das tust. Du denkst nur noch an den Fall, an sonst nichts und niemanden, weil das das Einzige ist, was du kontrollieren kannst, aber –«


      »Vielen Dank für Ihre Küchenpsychologie, Dr. Turner.« Sie hob die Hände an seine Schultern und drückte dagegen. Er ließ sie los, wich aber kein Stück zurück, sondern blieb dicht vor ihr stehen, was sie noch mehr in Rage versetzte. »Danke, dass du mich so wütend gemacht hast, dass ich mich jetzt putzmunter fühle. Ich glaube sogar, mein Kopfschmerz lässt nach, also geh mir aus dem Weg, damit ich mich wieder an die Arbeit machen kann.«


      »Dein Kopfschmerz wird besser?«


      »Ja, aber nicht deinetwegen. Ich bin nämlich kein Kind mehr, auch wenn du das glaubst. Ich habe ein paar Ibuprofen genommen, also kannst du dir deine Befehle –«


      »Gut.« Er nahm ihren Kopf in beide Hände und drückte seinen Mund auf ihren.


      In der Tat, er hatte wirklich keine Lust mehr, Rücksicht auf sie zu nehmen.


      Der Kuss überraschte sie, doch die eigentliche Überraschung, das, was sie aus der Fassung brachte, war die Hitze, die aus ihrem Bauch aufstieg, flüssiges Feuer, das alle Nerven zugleich entzündete. So als würde man die Lichterkette an einem Weihnachtsbaum anmachen, dachte sie schwach, als sie ihn packte und sich in den Kuss fallen ließ. Alle Nerven zugleich summten und kribbelten, oh ja, das war gut …


      Er saugte und leckte an ihrem Hals. Sie bog sich ihm entgegen und öffnete den obersten Knopf an seinem Hemd. »Das ist kein Versöhnungssex.«


      Sein Hmmm klang vage fragend.


      »Bin immer noch sauer auf dich.«


      Dieses Mal konnte man sein Hmmm als Zustimmung interpretieren.


      »Und du hast zu viele Knöpfe an diesem Hemd. Du brauchst nicht so viele Knöpfe.« Sie zerrte daran, doch der Winkel war ungünstig, und Rule kaufte Qualität. Die Knöpfe hielten. »Mist.« Aber der erste Knopf hatte ein Fleckchen von der Brust freigelegt, und dorthin wollte sie. Wollte ihn auf der Zunge schmecken. Deshalb drückte sie den Mund darauf.


      Das bewirkte, dass Rule von ihrem Hals abließ, aber sein Aufkeuchen gab ihr zu verstehen, dass er nichts dagegen hatte. An seinen Nacken kam sie nicht gut – er war zu groß, verdammt – aber an die kleine Kuhle unter seiner Kehle. Ein Gedanke drängte sich dazwischen. Sie hielt inne, mit einer Hand an seiner Taille, die andere auf dem Weg nach Süden. »War das Absicht? Hast du mich absichtlich sauer gemacht?« Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er sie so reizte, dass sie in Wut geriet, weil er dachte, sie brauchte ein Ventil.


      »Nein, das war keine vorsätzliche Arschlochigkeit. Ich … hmmm.« Was sie als Nächstes tat, bewirkte dieses tiefe Brummen, nicht was er sagte oder dachte. Oder nicht dachte, hoffte sie. »Du darfst es nicht als Befehl verstehen, auf keinen Fall, nur … ah, das ist gut, das ist schön. Es sei denn, du willst es auf dem Tisch tun –?«


      Falsches Zimmer. Sie mussten einen Raum weiter gehen. »Die sind alle unten, richtig? Die Wachen?«


      »Einer ist unten. Der Rest ist draußen, patrouilliert oder ist in der Kaserne.«


      »Dann lass uns gehen.« Ohne sich um ihre etwas derangierte Kleidung zu kümmern oder … Moment, was hatte er denn mit ihrem Shirt gemacht? Wie kam es, dass sie das nicht bemerkt hatte? Hastig zog Lily es wieder herunter und ergriff seine Hand.


      Im Flur brannte kein Licht. Rule knipste die Lampe in ihrem behelfsmäßigen Büro aus, sodass das ganze Haus dunkel war. Dunkel und still. Doch seine Augen fanden auch dort Licht, wo ihre nichts sahen, und seine Ohren nahmen vermutlich alle möglichen leisen Geräusche wahr, die die anderen in diesem Haus machten. Die allesamt schliefen, aber …


      »Du denkst schon wieder«, sagte er und hob sie auf seine Arme hoch.


      »Schlechte Angewohnheit«, stimmte sie ihm zu. Jetzt kam sie mühelos an seinen Hals. Was sie auch ausnutzte, während er sie ins Schlafzimmer trug und die Tür hinter ihnen schloss.


      Hier war es nicht mehr so dunkel. Die Jalousien vor den Fenstern waren alt und potthässlich, die Lamellen verbogen oder fehlten ganz, daher ließen sie sie meistens hochgezogen. Der Himmel war sternenübersät. Der Mond zeigte sich nicht, doch das Sternenlicht reichte, um die Schwärze der Nacht aufzuhellen. Und es war still, so still, dass sie das leise Rauschen von Rules Atem hören konnte, als er sie auf die Füße stellte, und das Geräusch des Stoffes, als er die Hände unter ihrem Shirt ihre Seiten hinaufwandern ließ.


      Rule war sicher nicht entgangen, dass ihr Atem stockte. Hörte er auch, dass ihr Herz schneller schlug? Konnte er die Schlafenden um sie herum hören? Großmutter, Li Qin, Toby und die Frau, die jetzt keine Frau mehr war, sondern ein junges Mädchen …


      »Pscht«, sagte Rule, als hätte sie diesen Gedanken laut ausgesprochen, und strich ihr beruhigend über die Hüften.


      … ihre Mutter, die nicht aufwachen und hören würde, wie ihre Tochter Sex hatte, weil sie nämlich keine Tochter hatte, und außerdem von einem schwarzen Drachen in Schlaf versetzt worden war, nachdem er ihren sich auflösenden Verstand wieder geflickt hatte. Es würde noch Stunden dauern, bevor sie erwachte. Wenn Lily nicht gewesen wäre, würde Julia Lin – die nicht mehr länger Julia Yu war; es gab keine Julia Yu – jetzt nicht in diesem Haus schlafen, während ihr geplünderter Verstand durch die Träume streifte, die ihr noch geblieben waren. Sich an ihr zu vergreifen, war für Friar vielleicht nicht mehr als ein angenehmer Bonus gewesen, nicht das eigentliche Ziel, was immer es auch war, doch sie war nicht zufällig unter den Opfern. Sondern Lilys wegen.


      Ein Schauder überlief sie.


      Rules Hände hielten inne. »Lily?«


      »Lass mich nicht nachdenken.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn heftig, und falls in diesem Kuss mehr Verzweiflung als Verlangen lag, war es ihr egal.


      Rule gehorchte, aber nicht so, wie sie erwartet hatte. Statt sie beide hastig und schnell zum Höhepunkt zu bringen, war er gründlich und überlegt und skrupellos. Ausgezogen und aufs Bett gelegt hatte er sie schnell, doch dann wollte er sie schmecken. Er war überall, mit dem Mund, den Zähnen, den Händen, und drängte sie zum Gipfel – und zog sie wieder auf die Klippe hinaus, damit er es noch einmal tun konnte. Dieses Mal, während er in ihr war.


      Oh ja, er war wirklich skrupellos. Und überlegt und gründlich. Außerdem erfolgreich. Lange Zeit dachte sie an nichts, nur an das, was sie empfand, an ihr Verlangen und an Rule.


      Hinterher lag sie mit dem Kopf auf seiner Schulter in der kühlen, dichten Dunkelheit, die Haut glatt von Schweiß, während ihr Atem langsam wieder ruhiger wurde. »Ich mache mich wahrscheinlich gleich wieder an die Arbeit.«


      Er streichelte ihren Rücken. »So?«


      Ihr Kopf bewegte sich in einem winzigen Nicken. Ihre Lider waren schwer. Sie würde sie einen Augenblick ausruhen. »Sie wollte nie, dass ich zur Polizei gehe, weißt du.«


      »Das hast du mir erzählt.«


      »Sie wollte Sicherheit für uns alle, aber auch … Ansehen. Sie wollte, dass wir alle einen angesehenen Beruf haben.«


      »Das wollen viele Eltern für ihre Kinder.« Er streichelte sie weiter mit langen, langsamen Bewegungen.


      »Für uns oder von uns. Behandle deine Familie gut, so heißt es doch, oder?« Die äußere Dunkelheit sickerte in sie ein, zog sie in die Tiefe. Sie brachte nur noch ein Murmeln heraus. »Ich habe nie an den Preis gedacht. Den ich zu zahlen habe, ja, aber es ist meine Entscheidung gewesen, also zahle ich ihn, das ist in Ordnung. An den Preis, den andere zahlen müssen, habe ich nie gedacht. Ich habe erwartet, dass sie ihn bezahlen, aber nie darüber nachgedacht.«


      »Niemand konnte ahnen, dass das passieren würde. Dass es überhaupt passieren könnte.«


      »Das ist nicht der Punkt.« Was aber war der Punkt? Sie konnte sich nicht mehr erinnern, nicht, wenn sie diese schwere Dunkelheit hinunterzog … Oh, ja. »Kann ihr nicht gegenübertreten. Es ist meine Schuld. Kann sie nicht so sehen.«


      »Okay.«


      Das weckte sie wieder. »Okay? Was meinst du? Ich muss es tun. Sie ist meine Mutter, und sie ist hier.«


      Die Hand hörte nicht auf, sie beruhigend zu liebkosen. »Aber du wirst es die meiste Zeit nicht sein. Du wirst damit beschäftigt sein, dich bis zur Erschöpfung zu verausgaben. Deswegen sind Madame Yi und Li Qin hier. Lass uns uns um sie kümmern. Du musst das nicht tun.«


      Irgendwo war da ein Fehler in dieser Argumentation. Dessen war sie sich sicher, aber die Erleichterung war so überwältigend, dass sie sie mit sich riss. Mit einem Seufzer ließ sie los und schlief ein.
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      Sie lehnte erschöpft und schlaff an seiner Seite. Selbst jetzt, nach einer Reihe von Orgasmen, spürte sie wieder ein kribbelndes Verlangen, als sie seinen warmen Atem auf der Haut spürte. Es brauchte nur so wenig, dass er ihre Sinne überwältigte – alle, außer einem. Seine Haut war glatt und warm und leicht feucht von Schweiß, aber sie konnte sie nicht riechen. Sie konnte gar nichts riechen, hier an diesem Ort.


      »Du bist besorgt«, hauchte er ihr ins Ohr. »Sag mir warum.«


      »Es ist böse, der Traurigkeit nachzugeben, wenn ich bei dir bin.«


      »Und dennoch tust du es.« Als er sich abrupt aufsetzte, packte sie die Furcht – sie hatte ihm missfallen, ihn verärgert – aber nein, er lächelte auf sie herunter. Sein Gesicht war irgendwie immer seins, auch wenn es sich mit seiner Laune veränderte. Heute war seine Haut dunkel, seine Nase lang und sein Haar so braun wie das eines Nerzes, nur gewellt. Seine Augen blieben abgrundtief schwarz. »Dann bist du nach deiner eigenen Logik böse. Beichte mir.«


      Sie musste zurücklächeln. »Ich bin töricht. Es ist nur, dass du nicht da sein wirst, wenn ich aufwache. Du wirst nirgendwo in meiner Welt sein, und der Schmerz wird schwerer zu ertragen sein.«


      »Ah.« Er tippte ihr spielerisch an die Nase. »Doch diese Zeit ist fast vorüber. Bald wirst du mich ganz in deine Welt holen.«


      »Bald?« Ihr Herz machte einen Satz. »Ich erlebe Zeit nicht so wie du …«


      Er lachte. »Sehr bald, selbst so wie du die Zeit misst, meine süße Sterbliche. Heute Abend will ich dir die letzten Anweisungen geben. Gib gut Acht, denn anschließend werde ich eine Zeit lang zu schwach sein, um dich zu mir zu rufen.«


      Der Schreck ließ sie erstarren. Sie setzte sich auf. »Zu schwach? Du hast mir nicht gesagt – oh, Geliebter, ich will nicht, dass du dich zu sehr verausgabst und dann verletzlich wirst für –«


      »Ich will nicht?«, sagte er leise. Alles Licht und Lachen flog, als plötzlich in seinem Gesicht der Winter einbrach, seine Stimme – es lag eine Kälte darin, so absolut wie der leere Himmel über ihnen. »Sagst du mir, was ich tun soll und was nicht?«


      Sie ließ den Kopf hängen; Scham mischte sich mit Angst. »Ich fürchte dich. Das macht mich töricht. Es ist keine Entschuldigung, aber ich … ich bin so fehlerhaft. Du hast mich jenseits aller Vernunft mit deiner Liebe gesegnet. Ich sollte dir ewig dankbar sein, und stattdessen rede ich – rede ich, als stündest du nicht so hoch über mir, dass –«


      »Mein Kind.« Jetzt war kein Wintermärchen in dieser Stimme, aber auch keine Freude. Er legte ihr die Hand unter das Kinn und hob ihr Gesicht zu ihm an. »Ich werde dich dieses Mal nicht strafen. Ich gebe zu, es würde mich bekümmern. Du bist mir schon jetzt ans Herz gewachsen. Aber du wirst es nicht vergessen, nicht wahr? Du darfst nicht so zu mir sprechen.«


      Sie nickte, benommen vor Angst und Erleichterung. Aufmerksam lauschte sie, als er ihr genau sagte, was sie zu tun hatte … und was er plante. Manches davon hatte er ihr bereits gesagt. Manches auch nicht, und gerade das war es, was sie zutiefst in Angst versetzte, und doch … Sie spähte durch den Vorhang ihrer Haare zu ihm hoch. »Du sagst, du musst es in der richtigen Reihenfolge tun, um den Weg dem anderen zu entreißen, dem, den sie will. Du musst diesen Weg – zu dir kippen, bevor ich eingreifen kann. Ich weiß, dass es wahr ist, aber ich glaube – das ist nicht die ganze Wahrheit.« Ihr eigener Wagemut verschlug ihr den Atem, als sie geradezu übermütig die Lippen zu einem Lächeln verzog. »Ich glaube, du könntest es auf vielerlei Arten tun, von denen manche einfacher wären, weniger risikoreich. Aber so macht es mehr Spaß.«


      Und sein Lachen klang fröhlich und laut, belohnte sie, weil sie so mutig gewesen war. »Ja, das tut es, oh, das tut es. Ich werde ihr alles geben, was sie will, oder was sie glaubt zu wollen … und so, dass sie es hassen wird.« Er streichelte ihre Wange. »Du machst mir Freude. Wir werden viel Vergnügen aneinander haben, du und ich, wenn du meine Hohepriesterin bist und unsere Körper sich begegnen.«


      Ein warmer Schauder überkam sie, Lust so rein und stark wie Whiskey und weit süßer. Ihre Körper würden wirklich eins miteinander werden … wenigstens das würde ihr sicher vergönnt sein, bevor er sie betrog. Denn das würde er, eines Tages. Aus Bosheit oder Zorn oder einfach, weil er es immer tat. Weil er so war. Vielleicht lachte er dann oder trauerte, nur ein bisschen, denn er hatte gesagt, dass er sie mochte …


      »Ah, Liebste«, flüsterte er und streichelte sie zwischen den Beinen, »weißt du denn immer noch so wenig von mir? Ich kann beides.«
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      Wieder erwachte Julia in einem fremden Bett. Neben diesem hier war ein Fenster. Ohne Vorhänge, sodass Sonnenschein hereinströmte. Frühmorgenlicht, das aussah, als sei es frisch für diesen Tag gemacht worden. Auf der anderen Seite der Scheibe taten die Vögel lautstark ihre Begeisterung über die Morgendämmerung kund.


      Dumme Vögel. Sie waren daran gewöhnt, dass sie sich nur wenig merken konnten. Für sie war es immer »jetzt«. Von einem »damals« wussten sie nicht viel. Aber sie würde wetten, selbst ein Vogel wäre sehr traurig, wenn man ihn einfach nahm und an einen anderen Ort brachte, einen Ort, an dem alles fremd war und er keinen der anderen Vögel kannte.


      Irgendwo knarrte ein Dielenbrett. Sie hörte Stimmen, doch nicht deutlich. Nicht so, dass sie sicher hätte sagen können, ob eine von ihnen Mr Turner gehörte. Aber wahrscheinlich war er es. Dies war sein Haus.


      Julia erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie hierhergekommen war, aber Sam hatte ihr gesagt, sie würde in Mr Turners Haus aufwachen. Sie hatte so viel vergessen, doch das, was er ihr gesagt hatte, das wusste sie noch – was ihr komisch vorkam, weil ihr war, als hätte sie diese Dinge vor sehr langer Zeit erfahren. Sie wusste, dass es erst gestern gewesen war, doch sie hatte das Gefühl, als wären viele Monate vergangen. Sam hatte ihr gesagt, sie würde so empfinden. Auch daran erinnerte sie sich.


      Das meiste, was er ihr gesagt hatte, war ziemlich schrecklich.


      Mama, ich vermisse dich so sehr. Ich wünschte, du wärst hier. Ich wünschte es so sehr.


      Der Gedanke war vertraut, so als hätte sie ihn schon tausende Male gedacht. Auch die Trauer war ihr vertraut, wie eine alte Decke, die vom Gebrauch und vom Waschen verschlissen war. Genauso wie die Art, wie ihr der Kummer aus den Augen rann. Diese Vertrautheit hatte etwas Tröstendes, wie die Risse in dem Gehsteig, auf dem sie jeden Tag zur Schule ging. Selbst wenn ein Weg einen manchmal irgendwohin führte, wo man nicht so gerne sein wollte, fühlte man sich besser, wenn man die Risse kannte. Aber sie würde nie wieder die Risse im Gehsteig zählen, nicht wahr? Nie wieder in die Schule gehen. Zumindest glaubte sie das nicht. Sie war siebenundfünfzig Jahre alt, auch wenn ihre Erinnerungen erst zwölf Jahre alt waren. Siebenundfünfzig Jahre alte Frauen mussten nicht mehr zur Schule gehen, oder?


      Jemand stellte das Radio oder eine Stereoanlage an. Auf jeden Fall Musik. Es war klassische Musik, wie sie ihr Vater mochte, deswegen tat sie so, als würde sie ihr auch gefallen. Nicht dass ihm das wichtig gewesen wäre.


      Warum war nicht er gestorben statt Mama?


      Sofort packten sie schlimme Schuldgefühle. Am liebsten wäre sie gerannt, einfach nur gerannt, bis sie nicht mehr so viel fühlte. Sie setzte sich auf und warf die Decke zurück. Und sie sah Fluffy.


      Früher war er rosa gewesen. Jetzt hatte er so eine schmutzige Nichtfarbe, die einfach nur alt aussah. Doch das Stückchen Band um seinen Hals war immer noch leicht rosa, und sein Gesicht und die Innenseiten seiner Ohren waren schwarz – verblasst, aber schwarz. Jemand hatte ihn ihr hergebracht. Jemand hatte ihn auf das Bett neben ihrem Kissen gesetzt. Julia ergriff das kleine Lamm und drückte es fest an sich.


      Sie war viel zu alt für Stofftiere, doch das war ihr egal. An ihm hingen so viele Erinnerungen, sie umgaben ihn in Schichten, die sie spüren konnte, schwer und dicht, als sie ihn drückte. Sie dachte nicht: Erinnere dich an damals, als … Sie hielt diese Erinnerung in der Hand, viele Erinnerungen, in der rauen, fühlbaren Gestalt eines abgegriffenen Plüschlamms.


      Neben ihrem Bett stand ein Tischchen. Darauf befanden sich eine Taschenlampe und ein Glas Wasser. Beim Anblick der Taschenlampe brannten ihr die Augen. Und sie wurde ein bisschen wütend. Das war bestimmt Mequis Idee gewesen. Mequi war die Einzige außer Mama, die wusste, dass sie mit einer Taschenlampe geschlafen hatte, bis sie zehn Jahre alt war, und außerdem tat sie es jetzt nicht mehr.


      Aber vielleicht wusste Mequi nicht mehr, wann genau Julia aufgehört hatte, eine Taschenlampe mit ans Bett zu nehmen. Für sie war es lange her.


      Julia schniefte, runzelte die Stirn und griff nach dem Glas Wasser, weil sie jetzt, als sie darüber nachdachte, plötzlich sehr durstig war. Sie trank fast das ganze Wasser und seufzte. Jetzt musste sie eine Toilette finden.


      Sie legte Fluffy auf das Kopfkissen, und war schon bei der Tür, als ihr bewusst wurde, dass sie das Zimmer beinahe im Pyjama verlassen hätte. Wem auch immer der gehörte. Er war weiß mit kleinen blauen Blümchen, und es war nicht derselbe, den sie getragen hatte, als sie zu Sams Höhle gebracht worden war, was bedeutete, jemand hatte ihn ihr angezogen, während sie geschlafen hatte. Ein unheimliches Gefühl.


      Sie biss sich auf die Lippen und legte dann das Ohr an die Tür, um zu lauschen, ob jemand da draußen war. Zuerst hörte sie nicht viel, aber dann sagte jemand etwas. Er war es. Mr Turner. Sie konnte ihn nicht sehr gut verstehen … murmel, murmel, noch ein paar Minuten, murmel. Dann redete jemand anderes. Eine Frau. Ihre Stimme kam ihr bekannt vor, doch auch so hätte Julia gewusst, wer das war.


      Miss Yu. Lily Yu. Die FBI-Agentin, die sie gestern kennengelernt hatte … nein, nicht gestern. Vor zwei Tagen. Sun hatte gesagt, dass er sechsundzwanzig Stunden gebraucht hatte, um sie zu heilen, dann hatte sie geschlafen und jetzt war es morgen. Also war es zwei Tage her, dass sie sich vor den Toilettenräumen in einem falschen Körper wiedergefunden hatte.


      Auch Miss Yu wohnte hier. Sie war Mr Turners Verlobte.


      Julias Magen fühlte sich verkrampft und komisch an. Miss Yu lebte in Sünde mit Mr Turner. Er sagte, die Leute würden es nicht mehr so sehen, weil die sexuelle Revolution einiges geändert hätte. Nun, genau diese Worte hatte er nicht gebraucht, aber sie vermutete, dass er das meinte. Julias Mutter war gegen die sexuelle Revolution gewesen. Sie hatte gesagt, es sei nur ein Haufen alberner Hippies, die glaubten, sie hätten die Herumschlaferei erfunden, dabei benahmen sich die Menschen schon seit Jahrtausenden daneben, nur dass sie nicht ständig darüber sprachen.


      Miss Yu versuchte die Bösewichte zu finden, die Julia das angetan hatten, was bedeutete, dass Julia sie eigentlich mögen müsste. Aber sie würde Mr Turner heiraten, und deshalb mochte Julia sie nicht allzu sehr, auch wenn das albern von ihr war. Entweder war Julia zu alt für Mr Turner oder zu jung, je nachdem, ob man das Alter ihres Körpers nahm oder ihr wahres Alter, deshalb gab es eigentlich keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Aber das war es nicht, weshalb sie jetzt von der Tür zurückwich und sich den Bauch rieb.


      Miss Yu war angeblich Julias Tochter.


      Dieser Körper … dieser zu große, zu alte Körper … hatte Sex gehabt. Hatte Kinder geboren. Drei Kinder, hatte man ihr gesagt. Drei Töchter. Dieser Körper kannte Dinge, von denen Julia nichts wusste, und wenn sie darüber nachdachte, fühlte sich ihr Bauch seltsam an, so als könnte er sich nicht entscheiden, ob er krank oder aufgeregt war.


      Sie wünschte, sie wäre immer noch schläfrig, damit sie wieder ins Bett gehen konnte. Doch das war sie nicht, nicht ein kleines bisschen. Und sie musste wirklich auf die Toilette. Da konnte sie sich genauso gut anziehen. Sie seufzte und sah sich im Zimmer um.


      Es war klein und sauber und sah aus, als wäre es noch nicht fertig eingerichtet. Das Bett, in dem sie geschlafen hatte, war ein Doppelbett. Das Bettzeug war bezogen, doch eine Tagesdecke fehlte. Auf den abgetretenen Dielen lag kein Teppich, an den Fenstern hingen keine Gardinen, es gab nur diesen kleinen TV-Klapptisch, keinen richtigen Nachttisch, und an den Wänden waren keine Spiegel. Worüber sie froh war. Sie wollte sich nicht ansehen.


      Aber sie entdeckte eine Kommode. Darauf standen ziemlich viele Sachen. Sachen, die ihr bekannt vorkamen. Julias Füße trugen sie wie von selbst dorthin.


      Da war ihr wahrsagender Magic-8-Ball, die kleine Porzellanfigur eines chinesischen Mädchens, die ihr ihre Großmutter mütterlicherseits zum neunten Geburtstag geschenkt hatte, und der versilberte Spiegel, den ihr ihre Großmutter väterlicherseits vermacht hatte, als sie vor drei Jahren gestorben war. Vor jetzt achtundvierzig Jahren. Daneben lagen zwei Bücher – das Kinderbuch, aus dem ihre Mutter immer vorgelesen hatte, mit den Geschichten über Peter Hase, die kleine rote Henne, und Der geheime Garten, das sie dreimal gelesen hatte. Oben auf den Büchern lag das weiße Neue Testament, das sie zu ihrer Konfirmation geschenkt bekommen hatte, und darunter zwei Fotoalben.


      Als Julia neun Jahre alt war, hatten ihr ihre Eltern eine Polaroid-Kamera und ein Fotoalbum zu Weihnachten geschenkt. Nach Weihnachten hatten sie und ihre Mutter zusammen die Schnappschüsse ins Album eingeklebt. Das war das Album, das zuoberst lag, das mit dem rosafarbenen Samteinband. In dem anderen Album waren die Fotos von ihrem Ausflug nach Disneyland letztes Jahr, oder vor sechsundvierzig Jahren, je nachdem, wie man zählte. Sie hatte es von ihrem eigenen Geld gekauft und »Mein Ausflug« auf den grünen Brokateinband gestickt. Sie hatte sich dabei sehr große Mühe gegeben, aber sticken war nicht ihre Stärke, deshalb waren die Buchstaben krumm und schief.


      Alles sah alt aus. Alt und abgewetzt. Abgesehen von dem gefalteten weißen Blatt Papier oben auf den Büchern. Sie nahm es und faltete es auseinander. Die Schrift war klein und präzise, fast als wäre sie gedruckt:


      Als ich dich kennenlernte, warst du einundzwanzig und brauchtest längst keine Hilfe mehr, um die Dunkelheit zu vertreiben. Wir gingen mehrere Wochen miteinander aus, bevor du mir anvertrautest, dass du immer mit einer Taschenlampe unter der Decke schliefst. Vielleicht bereitet dir die Dunkelheit jetzt wieder Angst. Wenn nicht, vergib mir bitte meinen Irrtum.


      Natürlich bist du in einem Alter, in dem du Fluffy nicht mehr brauchst, doch ich weiß, dass du ihn immer in Ehren gehalten hast. Ich hoffe, dass er und einige andere vertraute Dinge dir helfen, dich an dieses dir so fremde neue Leben zu gewöhnen.


      Die Unterschrift lautete Edward.


      Dann war es nicht Mequi gewesen, die an die Taschenlampe gedacht hatte, sondern er. Edward. Der Mann, mit dem sie verheiratet war. Der Mann, mit dem sie diese drei Töchter gemacht hatte. Ihr Magen fühlte sich hart und ängstlich an, aber ein anderer Teil von ihr war plötzlich ruhiger. Sie verstand es nicht.


      Doch es klang, als wäre er ein netter Mann. Vielleicht fühlte sie sich deswegen ein kleines bisschen besser. Sie wollte keinen Ehemann, egal ob er nett war oder nicht, aber Edward Yu schien das zu wissen.


      Trotzdem wollte sie nicht über ihn nachdenken. Sie faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in das Weihnachtsfotoalbum. Die Alben aufzuklappen und durchzublättern, dazu war sie noch nicht bereit. Sie war froh, sie zu haben, aber sie wollte nicht sehen, wie verblasst und alt diese Fotos waren. Daher nahm sie den Magic-8-Ball in die Hand und dachte angestrengt: Werde ich alle meine Erinnerungen zurückbekommen? Dann schüttelte sie ihn.


      Zuerst stand da: »Antwort nicht eindeutig, versuch’s noch mal.« Dann: »Ich sage es dir lieber nicht.« Das machte sie so wütend, dass sie ihn am liebsten quer durchs Zimmer geworfen hätte. Doch sie tat es nicht. Sie besaß nicht mehr viele Sachen aus der Zeit »davor«, da würde sie nicht eine davon zerstören, nur weil sie sie wütend machte.


      Ihre Blase erinnerte sie daran, dass sie immer noch nicht angezogen war, deshalb öffnete sie die oberste Schublade. Pyjamas. Slips. BHs. Sie schnitt eine Grimasse. BHs trug sie seit letztem Sommer, was also eigentlich schon viele Sommer her war. Gebraucht hatte sie sie eigentlich nicht, aber alle Mädchen trugen einen, deshalb sie auch. Aber diese BHs waren größer als ihrer.


      Natürlich. Sie hatte ja jetzt auch Brüste. Als sie im Krankenhaus ins Bad gegangen war, hatte sie sich genau angesehen. Sehr hübsch waren sie nicht, sie waren ziemlich schlaff. Das machte sie wütend. Wahrscheinlich hatte sie irgendwann einmal tolle Brüste gehabt und erinnerte sich jetzt nicht mehr daran.


      Komisch. Sie mochte ihren Körper eigentlich nicht, aber sie hasste ihn auch nicht mehr so sehr wie zuerst. Vielleicht hatte Sam auch dagegen etwas unternommen.


      Ein BH könnte gegen die Schlaffheit helfen. Seufzend nahm sie einen heraus.


      Auch wenn sie sich nicht mehr an diesen Körper erinnerte, schien er doch zu wissen, was er tat. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und trotzdem geriet sie nicht ins Stolpern. Muskelgedächtnis hatte es einer der Ärzte genannt. Ihre Muskeln erinnerten sich daran, wie man ging und anscheinend auch, wie man einen BH anzog.


      Die Slips waren nicht aus schlichtem weißem Baumwollstoff wie ihre alten. Diese hier waren für erwachsene Frauen, viele mit Spitze, ein paar sogar ganz aus Spitze. Sie zog einen schwarzen BH und den passenden Slip heraus und suchte danach etwas, was sie darüber tragen konnte.


      In der nächsten Schublade waren Shorts und Oberteile. Die würden ihr reichen. Sie nahm eine Khakishorts und ein grünes Oberteil heraus.


      Jemand klopfte an der Tür. Sie schrak zusammen. »Ja?«


      »Ich bin es, Lily Yu«, sagte eine weibliche Stimme. »Die FBI-Agentin. Rule sagt, du seiest wach, und ich … Kann ich reinkommen?«


      Panik überkam sie. »Wenn er weiß, dass ich wach bin, warum sind Sie dann hier und nicht –« Sie errötete. »Tut mir leid, das war unhöflich.«


      »Schon in Ordnung. Ich weiß, dass du dich bei Rule wohler fühlst, aber ich wollte mit dir reden, bevor ich gehe.«


      »Ich bin nicht angezogen.«


      »Im Schrank hängt ein Morgenmantel.«


      Lily Yu würde nicht weggehen. Sie wohnte hier. Widerstrebend ging Julia zum Schrank. Er war klein und voller Kleidungsstücke, aber nicht solche, wie sie sie getragen hatte. Erwachsenenkleidung. Der Anblick machte sie traurig, deshalb war sie froh, als sie den Morgenmantel fand. Er war hübsch – aus einem seidigen Stoff, bedruckt mit Blumen in verschwommenen Wasserfarben. Vielleicht war es ja echte Seide. Sie schlüpfte hinein und strich über den glatten Stoff. Echte Seide war teuer. War sie reich? Oder vielleicht ihr … vielleicht Edward.


      Julia machte ein finsteres Gesicht. Sie wollte nicht an ihn denken. »Okay«, sagte sie zu der Fremden auf der anderen Seite der Tür.


      Sie öffnete sie. Die Frau, die angeblich ihre Tochter war, trug eine schwarze Hose und ein enges schwarzes Oberteil unter einer leuchtendblauen Jacke. Ihr Haar war lang und schimmernd, doch sie hatte es zu einem langweiligen Pferdeschwanz zusammengenommen. Es sah nicht aus, als würde sie viel Make-up benutzen. Dabei wäre es besser gewesen. Wenn sie sich ein bisschen Mühe gäbe, wäre sie sehr schön. Jetzt sah sie vor allem müde aus.


      Sie sah Julia gar nicht ähnlich. Julia hatte ein herzförmiges Gesicht. Lily Yus Gesicht war ovaler, außerdem hatte sie ein hübscheres Kinn. Julia hasste ihr Kinn. »Hallo«, sagte Julia vorsichtig.


      »Hi. Ich, äh … das ist ganz schön komisch, nicht wahr?«


      »Total komisch! Ich meine, ich soll Ihre – Ihre –« Sie brachte es nicht einmal über die Lippen.


      »Aber das bist du nicht.« Miss Yus Stimme war ganz sachlich. »Du siehst nur so aus wie meine Mutter, aber du bist jemand anderes. Jemand namens Julia Lin, die ich eigentlich gar nicht richtig kenne. Wir müssen uns ja erst mal kennenlernen, oder?«


      »Wahrscheinlich schon.« Julia strich sich das Haar hinters Ohr und wünschte, sie hätte die Gelegenheit gehabt, es zu bürsten. Lily Yu sah so beherrscht aus, auch wenn sie kein Make-up trug. »Miss Yu –«


      Ihr Gegenüber verzog das Gesicht. »Könntest du mich Lily nennen? Ich weiß, es ist ungewohnt für dich, und eigentlich sind wir ja so was wie Fremde füreinander, aber für mich ist das einfach zu absurd, wenn du mich Miss Yu nennst.«


      Absurd. Das gefiel Julia. Sie wiederholte das Wort im Geist, um es sich zu merken. »Ich werde es versuchen, aber du musst mir versprechen, nicht sauer zu werden, wenn ich es vergesse.«


      »Einverstanden.«


      »Ich habe Mr Turner gebeten, dass ich hierbleiben kann, aber ich habe dich nicht gefragt, ob das in Ordnung ist. Das hätte ich tun sollen.«


      »Mach dir darum keine Gedanken. Du hattest ja auch keine Gelegenheit, mich zu fragen, nicht wahr?«


      »Du hast die ganze Zeit gearbeitet. Um herauszufinden, wer mir das angetan hat.«


      Sie nickte. »Und einigen anderen auch noch. Deswegen muss ich auch bald schon wieder weg. Rule wird heute hierbleiben, es sei denn, die Lage ändert sich. Ich weiß, dass du dich besser fühlst, wenn er da ist.«


      Julia nickte, ein wenig verlegen.


      Miss Yu lächelte leicht. Es war die Art von Lächeln, das Erwachsene aufsetzten, wenn etwas irgendwie lustig ist, aber sie eigentlich auch verlegen waren. »Ich fühle mich auch besser, wenn er da ist. Äh … ich wollte dich sehen, bevor ich gehe, aber jetzt weiß ich nicht recht, was ich sagen soll. Was ich tun soll.«


      Dann waren sie schon zwei.


      Miss Yu – Lily – sah sich in dem kleinen Zimmer um. Ihr Blick blieb einen Moment an dem Bett hängen. »Ich sehe, dass du etwas zum Anziehen gefunden hast. Die Frau, die du als Erwachsene bist, hat … hatte einen Kleiderfimmel. Sie ist sehr modebewusst. Aber du bist vermutlich nicht daran gewöhnt, solche Kleider zu tragen.«


      »Sie sind hübsch, aber sie sind nicht … sie sind einfach … ich weiß nicht, wie man eine alte Frau ist!« Auf einmal fühlte sie sich den Tränen schrecklich nahe.


      »Dann versuch es erst gar nicht. Du musst dich nicht verbiegen, um dich deinem Körper anzupassen.« Dieses Lächeln war nicht verlegen, aber es war auch nicht glücklich. »Vielleicht kannst du dir später ein paar andere Kleider besorgen, wenn du willst. Hast du Hunger? Die Küche ist im Moment außer Betrieb, aber wir haben –«


      Ein irrwitzig lautes Geräusch unterbrach sie. »Was ist das?« Julia musste lauter sprechen, um gehört zu werden.


      »Ich glaube, das ist die Nassschnittsäge. Damit werden Kacheln geschnitten. Rule hat dir doch sicher gesagt, dass das Haus ein Katastrophengebiet ist? Wir bauen um. Die meisten Arbeiten finden im Erdgeschoss statt, aber hier oben werden sie auch sein und versuchen, wenigstens eines der Badezimmer fertig zu bekommen. Deswegen bekommen wir auch heute Morgen keine Eier zum Frühstück. Keine Küche. Aber wir haben Croissants und Früchte und Frühstücksflocken und Speck.«


      »Wie machst du denn den Speck, wenn in der Küche nichts funktioniert?«


      »In der Mikrowelle. Ähm … ich glaube, Mikrowellen sind neu für dich.«


      »Ich habe davon gehört«, sagte sie entrüstet. »Das ist ein anderes Wort für einen elektronischen Ofen, oder?«


      »Das weiß ich nicht. Willst du sehen, wie er funktioniert?«


      »Meinetwegen.« Ein bisschen Speck wäre schon gut. Ihr war zwar nicht mehr so übel, aber ihr Magen war leer. »Ich muss mir etwas anziehen. Hier, äh, hier scheinen ziemlich viele Leute zu sein.«


      »Großmutter wohnt ebenfalls bei uns und ihre Partnerin Li Qin. Sie schlafen noch. Großmutter hast du ja kennengelernt.«


      Julia nickte. »Sie hat mir gesagt, ich soll sie so nennen, obwohl sie gar nicht meine Großmutter ist.«


      »Dann solltest du das wohl tun.«


      »Das ist in Ordnung. Ich mag sie irgendwie.« Zum einen war Großmutter wirklich sehr alt – sogar noch älter als Julias Körper, sodass sie sich weniger wie eine Missgeburt fühlte. Außerdem war Julia bei ihr ausgeglichener. Nicht so wie bei Mr Turner, aber es war, als wüsste man, dass man auf sie zählen konnte. Sie kommandierte einen viel herum, aber man konnte auf sie zählen. »Ich dachte, ich hätte gehört, wie Mr Turner auch noch mit einem anderen Mann gesprochen hat.«


      »Das war wahrscheinlich Scott. Er ist einer der Wachen. Hat er dir erklärt, dass wir Wachen haben?«


      Julias Augen wurden groß. »Wachen? Hat das etwas damit zu tun, dass er … äh, ich glaube, man sagt nicht Werwolf.«


      »Sie werden lieber Lupi genannt. Hat er dir davon erzählt?«


      »Das war Sam. Aber von den Wachen hat er mir nichts gesagt.«


      »Rule ist der Rho einer der Lupus-Clans. Das bedeutet, dass er ihr Anführer ist. Außerdem ist er so eine Art Hilfs-Rho für einen anderen Clan. Rhos haben immer Wachen. Dass er ein Lupus ist, scheint dich gar nicht zu beunruhigen.«


      Julia schüttelte den Kopf. Wenn sie daran dachte, dass Mr Turner sich in einen Wolf verwandeln konnte, fühlte sie sich so wie in der Schlange vor der Achterbahn. Als wenn irgendetwas Aufregendes passieren würde und sie nicht sicher war, ob es ihr gefallen würde. Aber beunruhigt fühlte sie sich nicht.


      »Ich denke, ich lasse dich jetzt am besten allein, damit du dich anziehen kannst.« Miss Yu – Lily – ging zur Tür, hielt dann aber mit der Hand auf dem Türknauf inne und sah Julia an. Ihr Gesicht verriet, dass sie gern noch mehr gesagt hätte, doch stattdessen schüttelte sie den Kopf und lächelte, als müsse sie sich dazu zwingen. Dann ging sie und schloss die Tür hinter sich.


      Julia begab sich nicht zum Bett, um die Kleider zu holen, sondern nahm das fast leere Glas, trank den letzten Rest Wasser und ging zur Tür. Sie legte das Glas an das Türblatt und das Ohr an den Boden des Glases. So hatte sie es früher immer an Mequis Tür gemacht, wenn ihre Schwester und deren Freundinnen kichernd über Jungen sprachen. Auf diese Weise konnte man viel erfahren.


      Auf der anderen Seite der Tür tat Lily Yu einen tiefen Atemzug, der in der Mitte abbrach, so wie wenn man versuchte nicht zu weinen. Dann sagte Mr Turner leise etwas, aber er war so nah, dass Julia ihn verstehen konnte. »War es so schwer, wie du gefürchtet hast?«


      »Ja. Wie hast du mich ausgetrickst, damit ich es tue?«


      »Habe ich gar nicht.«


      »Ich konnte gestern Abend nicht mehr ganz klar denken, aber ich erinnere mich noch sehr gut. Du hast mich ausgetrickst.«


      »Nein, aber ich habe erwartet, dass du deine Meinung änderst. Du hältst es nicht lange aus, dich nicht um alles zu kümmern. Es hat mich große Mühe gekostet, dich davon zu überzeugen, dich wenigstens solange nicht für jede Kleinigkeit verantwortlich zu fühlen, dass du ein bisschen Schlaf bekommst.«


      »Das war also der Trick.«


      »Hmm«, sagte er, was keine Antwort war, aber Lily Yu zu genügen schien, die nicht wütend klang, als sie sagte, sie müsse jetzt los, wenn sie noch im Krankenhaus nach Nettie sehen wollte. Dann entfernten sie sich von der Tür, und obwohl sie immer noch miteinander sprachen, konnte Julia sie nicht mehr verstehen.


      Julia richtete sich auf. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie gelauscht hatte, und war zornig, obwohl sie nicht wusste, warum. Und sie fühlte sich allein. So schrecklich allein. Auf der anderen Seite dieser Tür waren Menschen, von denen einige sie kannten und sie zu mögen schienen. Aber sie kannte sie nicht. Sie brauchte sie auch nicht.


      Die Menschen, die sie wirklich brauchte, gab es nicht mehr. Selbst die, die immer noch lebten – so wie Mequi, die so alt aussah –, waren nicht die, an die sie sich erinnerte.


      Jemand klopfte an die Tür. »Ich bin nicht angezogen«, sagte sie böse, griff aber nach den Kleidern.


      »Wenn du mich nicht reinlässt«, sagte eine junge Stimme, »wird Dad in einer Minute wieder hier oben sein und mich wegschicken. Er hat mir nicht gesagt, dass ich nicht mit dir reden darf, aber das hat er gemeint, als er sagte, es wäre keine gute Idee. Er denkt, ich würde etwas sagen, das dich aufregt.«


      Alles regte sie auf. Irgendein dummer Junge konnte es wohl kaum schlimmer machen. Julia zog schnell die Khakishorts hoch. »Einen Moment.«


      Als die Shorts zugeknöpft und das T-Shirt heruntergezogen war, öffnete Julia die Tür. Der Junge, der hereinschlüpfte, war sehr viel kleiner als sie. Was hatte Mr Turner gesagt, wie alt sein Sohn war? Neun, dachte sie.


      Ein dicker, rotbrauner Kater schlich sich hinter ihm herein. An einem Ohr fehlte ein Stück. Er schenkte ihr keine Beachtung, als er an ihr vorbeistolzierte und auf das Bett sprang.


      »Ist das deine Katze? Hat sie Flöhe?«


      »Natürlich hat sie keine Flöhe. Dirty Harry ist eigentlich Lilys Kater, aber er hat mich adoptiert. Das sagt zumindest Dad.«


      Sie sah zu, wie der Kater es sich auf ihrem Bett gemütlich machte. Mama mochte keine Katzen, vor allem nicht im Haus. Häuser seien für Menschen, nicht für Vieh, sagte sie … hatte sie immer gesagt. Julia sah den Jungen stirnrunzelnd an. »Ich habe deinen Namen vergessen. Mr Turner hat ihn mir gesagt, aber ich habe ihn wieder vergessen.«


      »Ich bin Toby. Und du bist … na ja, ich habe dich immer Mrs Yu genannt, aber jetzt bist du wohl einfach Julia.«


      Toby war das Ebenbild seines Vaters, nur kleiner und mit einem weicheren Gesicht. »Wie kommt es, dass du nicht in der Schule bist?«


      »Es ist Samstag.«


      Samstag. Samstags gab es Zeichentrickfilme. Jedenfalls guckte sie immer Tom und Jerry an, zusammen mit Deborah, die klein genug für Zeichentrickfilme war. Und samstags traf siesich immer mit Ellen und Ji, wenn sie ihre Hausarbeit erledigt hatte, und … und Ellen und Ji waren jetzt alte Damen.


      »Fängst du an zu weinen?«


      »Vielleicht.« Doch stattdessen reckte sie das Kinn. »Was wolltest du überhaupt? Bist du neugierig auf die Missgeburt?«


      »Ich dachte, vielleicht würdest du gern mal ein anderes Kind sehen. Aber vielleicht macht es dir auch gar nichts aus, die ganze Zeit mit Erwachsenen zusammen zu sein. Mich würde das nerven, aber dich vielleicht nicht.«


      Ihr Magen lockerte sich ein wenig. »Ja, doch, wahrscheinlich schon. Ich habe kein anderes Kind mehr gesehen, seit … seit sich alles geändert hat.«


      »Das muss echt unheimlich sein. Kennst du die PS3? Ich will unbedingt eine PS4, aber Dad sagt, ich bekomme sie noch nicht, was bedeutet, dass ich auf meinen Geburtstag warten soll. Ich hab ein paar coole Games. Vielleicht magst du Ratchet und Clank, Lego Pirates oder Skylanders. Skylanders ist mein Lieblingsspiel. Oder wir könnten online spielen, obwohl ich mich für die meisten Online-Games nicht anmelden darf. Er sagt, kein Blutvergießen auf dem Bildschirm, bis ich alt genug bin, zu verstehen, was Blutvergießen im echten Leben bedeutet. Und dann will ich wahrscheinlich das Blutvergießen auf dem Bildschirm gar nicht mehr. Das ist doch doof. Aber das tue ich immer, wenn ich mich aufrege und nicht laufen gehen kann oder so.«


      Julia zog verwirrt die Stirn kraus. »Was tust du?«


      »Mit der PlayStation oder am Computer spielen.«


      Was immer das war. »Warum hast du das über das Blutvergießen gesagt?«


      »Habe ich dich aufgeregt? Großvater sagt, Menschen denken über diese Sachen anders als wir, weil sie ihre Gewalt sublimieren. Wölfe können nicht sehr gut etwas sublimieren.«


      Sie blinzelte überrascht. »Bist du … ich habe das Wort vergessen, aber bist du das Gleiche wie dein Dad?«


      »Ja, aber es wird noch ein paar Jahre dauern, bevor ich mich in einen Wolf wandle. Willst du Skylanders spielen?« Er musterte sie einen Moment prüfend. »Du weißt nicht, wovon ich spreche. Komm, ich zeige es dir.«
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      »Sie ist was?« Lily balancierte ihr Handy zwischen Schulter und Ohr, um auf »senden« zu drücken. Ein neuer Tag, ein neuer verdammter Bericht. Dieser hier war kurz, weil sie dem, den sie gestern Abend geschickt hatte, nicht viel Neues hinzuzufügen hatte – nur dass sie heute Morgen einem falschen Hinweis gefolgt war.


      Es war zwölf Uhr mittags. Sie befand sich in einem Besprechungsraum der FBI-Zweigstelle in San Diego, die sich das Gebäude mit dem ATF – dem Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe – teilte. Die beiden Organisationen standen in Konkurrenz zueinander. Das ATF war im Moment sehr zufrieden mit sich, weil ihnen während einer Razzia bei einer Milizgruppe alle möglichen Arten von illegalen Waffen ins Netz gegangen waren, deswegen war es im Moment noch schwerer, mit ihnen auszukommen. Aber meistens ging es zwischen den beiden Hausgenossen ganz friedlich zu … außer, wenn es ums Parken ging. Um die wenigen Plätze stritten sie sich wie zwei ausgehungerte Katzen um eine Maus.


      Lily hatte ein winziges Büro für sich allein, aber es war im Erdgeschoss, das größtenteils ATF-Revier war, deswegen zog sie es vor, den Besprechungsraum in Beschlag zu nehmen, obwohl auch das gewisse Nachteile hatte, wie zum Beispiel, dass sich auf der anderen Seite einer dünnen Wand die Herrentoilette befand. Jedes Mal, wenn abgezogen wurde, konnte sie es hören. Aber auch die Damentoilette war nicht weit, was praktisch war, genauso wie der Pausenraum. Und hier war genug Platz für eine Falltafel.


      Lily hörte Telefonklingeln durch die geschlossene Tür. Außerdem Fieldings iPod, der zum sechzehntausendsten Mal »Hotel California« spielte. In einer Minute würde er zur »Dani California« wechseln, dann zu Chuck Berrys »California« und dann zu »California Dreamin’«. Fielding – der kürzlich aus Massachusetts hierher versetzt worden war – hatte das Büro, das dem Besprechungsraum am nächsten lag, und offenbar eine Vorliebe für Songs über Kalifornien. Doch seine Playlist war bedauerlicherweise nicht sehr abwechslungsreich. Lily verstand nicht, warum niemand aus Versehen Kaffee über den iPod des Mannes schüttete.


      Mittlerweile waren elf weitere Personen mit verschiedenen Graden von Amnesie in Krankenhäusern aufgenommen worden. Zwei von ihnen waren ins Koma gefallen, zwei hingen an Herz-Lungen-Maschinen. Die Datenbank der Opfer hatte ihnen endlich eine Gemeinsamkeit geliefert. Vierzehn – Lilys Mutter eingeschlossen – waren auf dieselbe Highschool gegangen. Eine von ihnen war in der Highschool zwei Jahre lang Julias engste Freundin gewesen, doch laut Tante Mequi war die Freundschaft im Sommer vor ihrem Senior-Jahr abgekühlt. Es hatte wohl etwas mit einem Jungen zu tun. Zwei Agenten waren in diesem Moment an der Highschool und durchkämmten die Akten.


      Die Falltafel für den Ritualmord hing an der nördlichen Wand des Besprechungsraums. Sie wussten immer noch nicht, wessen Gesicht sie von den Tatortfotos anstarrte, denn eine Identifizierung ohne Leiche war schwierig. Immerhin hatten sie die Zahnfüllungen des Mannes – zweimal Gold, zweimal Kunststoff – und den Schal, mit dem er geknebelt worden war, doch der Schal war billiger Import, zu Tausenden erhältlich, und aus den vier Füllungen konnte selbst der beste forensische Zahnarzt keine Schlüsse ziehen.


      Das passte ja zu der Richtung, die dieser Fall nahm. Bisher wussten sie nur, was sie ausschließen konnten. Ihr John Doe war nicht als vermisst gemeldet worden. Er hatte in Kalifornien oder den Staaten, die am Identifizierungsprogramm des FBI teilnahmen, keine Vorstrafen, und das Heimatschutzministerium war sich ziemlich sicher, dass er kein Terrorist gewesen war. Entweder war er online nicht viel unterwegs gewesen, oder das, was man von seinem Gesicht über dem Schal sah, reichte nicht, um ihn mittels der Gesichtserkennungssoftware über Google und Facebook zu identifizieren. Obwohl sie auf diese Weise genug ähnliche Personen gefunden hatten, um zwei Agenten damit zu beschäftigen, diese Leute von der Liste zu streichen.


      »Sie spielt Skylanders mit Toby«, wiederholte Rule. »Ich musste sie zwingen, zu frühstücken.«


      »Das ist gut, schätze ich. Überraschend, aber gut.« Lilys Mutter hasste Technik nicht gerade, aber sie mochte sie auch nicht besonders. Oder schätzte sie zumindest nicht. SMS zu schreiben hielt sie für eine große gesellschaftliche Sünde. »Zumindest ist sie jetzt nicht mehr so, äh, abhängig von dir.« Sollte heißen, sie lief ihm nicht mehr hinterher und himmelte ihn an wie ein vorpubertärer Teenager.


      »Hmm. Sie scheint das Spiel ziemlich schnell gelernt zu haben. Im Moment streiten sich die beiden gerade über Taktiken.«


      »Das ist … gut?« Lily dachte darüber nach. »Es ist gut. Es bedeutet, dass Toby sie wirklich wie ein anderes Kind sieht. Erwachsene piesackt er, er streitet sich nicht mit ihnen.«


      »Das stimmt. Deswegen habe ich ihn ja auch bleiben lassen, nachdem er sich zu ihr reingeschlichen hatte – was ich, wie er mir vorhielt, nicht ausdrücklich verboten hatte. Sie teilte mir mit, dass er sie nicht mehr aufrege als irgendein anderer dummer Junge und dass sie gerne Skylanders spielen würde.«


      Es klang komisch, aber genauso war ihre Mutter als Zwölfjährige vermutlich gewesen. »Wie geht es Großmutter?«


      »Schläft noch. Doch sie muss wohl irgendwann wach gewesen sein, denn Li Qin hatte eine Nachricht von ihr für mich. Großmutter lässt uns wissen, dass Sam beschlossen hat, dass wir Informationen über das Artefakt brauchen. Es ist ein Sidhe-Artefakt, deswegen hat er jemanden zu einem Historiker der Sidhe geschickt.«


      Überrascht stellte Lily den Kaffee ab. »Ach ja? Wen? Wohin genau hat er ihn geschickt und wie?«


      »Das war die komplette Nachricht, fürchte ich. Li Qin sagte mir, ich solle mich mit meinen Fragen an Sam oder an Madame Yu wenden, von denen keiner im Moment wach ist. Sie fügte noch hinzu, dass Tiger, genauso wie Wölfe, nach einer anstrengenden Jagd sehr tief schlafen.«


      »Wie geht es Li Qins Fuß? Kommt sie zurecht?«


      »Die Schwellung geht zurück, und morgen soll sie einen Stiefel bekommen. Sie soll den Fuß immer noch so wenig wie möglich belasten, was, wie sie sagt, ein Glück ist, weil Julia ihr dann helfen kann.«


      »Das ist ein Glück?«


      »Eigentlich hat sie gesagt: Wer braucht es nicht, gebraucht zu werden? Es gibt nur wenig, das uns so hilft, unseren Schmerz zu vergessen, wie anderen zu helfen.«


      Unwillkürlich musste Lily lächeln. Li Qin hatte immer diese Wirkung auf sie, selbst wenn sie nicht in der Nähe war. »Da wir gerade davon sprechen, anderen zu helfen – dieser Florist, der heute Morgen angerufen hat, Bob oder Bill oder so. Mutter hat ihn gefunden. Ich habe ihn auf die Mailbox sprechen lassen, aber vielleicht könntest du ihn anrufen und hören, was das Problem ist.«


      »Natürlich. Er hätte dich nicht anrufen sollen. Das haben wir ihnen gesagt. Ich überlege, ob ich nicht einen Hochzeitsplaner engagieren soll, der uns bei der Organisation unterstützt, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Habe ich nicht. Es war meine Mutter, der die Idee nicht gefiel.« Julia Yu war bei der Vorstellung, jemanden zu bezahlen, etwas zu tun, von dem sie sicher war, dass sie es besser konnte, entsetzt gewesen … etwas, das ihr so viel Spaß gemacht hatte, bevor man ihr den Großteil ihres Lebens geraubt hatte. Lily wechselte das Thema. »Wusstest du, dass dein Vater Hardy in seinem eigenen Haus untergebracht hat statt in einem der Gästehäuschen?«


      »Nein, das wusste ich nicht.« Und es überraschte ihn ganz offensichtlich. »Ich bezweifle, dass das Benedict gefällt.«


      »Vermutlich nicht, aber er war nicht dort, um widersprechen zu können.« Benedict und Arjenie hatte sie gesehen, als sie im Krankenhaus haltgemacht hatte, um nach Nettie zu sehen, die immer noch stabil und in recht guter Verfassung, aber stark sediert war. Sie war in der Nacht mehrfach aufgewacht, und jedes Mal hatte sie versucht, sich zu heilen, aber sofort aufgehört, wenn Benedict eingegriffen hatte. Doch selbst diese kurze Anstrengung war nicht gut für sie gewesen. Auf seiner morgendlichen Runde hatte ihr Operateur dann beschlossen, ihre Dosis zu erhöhen, um sie ruhigzustellen.


      Lily nippte an ihrer vierten Tasse Kaffee. »Isen sagt, er fragt Hardy auf seine eigene Art, und er würde es vorziehen, wenn ich es ihm überließe. Außerdem hat er angekündigt, er wolle mir etwas schicken, wenngleich wider besseres Wissen.«


      »Hat er gesagt, was?«


      »Nein, das wäre zu einfach gewesen.«


      »Hat die Pressekonferenz schon etwas bewirkt?«, fragte Rule.


      Sie schnaubte. »Gott sei Dank werden alle Anrufe der besorgten Öffentlichkeit nach D.C. umgeleitet, sonst würden wir hier zu nichts mehr kommen.« Nur Anrufer, bei denen tatsächlich eine Möglichkeit bestand, und sei sie noch so klein, dass sie etwas zu den Ermittlungen beitragen konnten, wurden an das Team weitergeleitet – was heute Morgen hieß: an Lily. Von den zwei Dutzend Personen, mit denen Lily geredet hatte, hatte nur eine vielversprechend geklungen … zunächst. »Der beste Hinweis aus der Bevölkerung bisher kam von einer Frau, die behauptete, sie habe eine Vision von dem Mord im Balboa Park gehabt. Sie kannte Details, von denen die Presse nichts wusste, deswegen habe ich der Versuchung nachgegeben und bin hingefahren, um mit ihr zu sprechen, da sie nur ein paar Straßen entfernt wohnt. Es hat sich aber herausgestellt, dass sie eine Null ist.«


      »Auch Nullen können bei seltenen Gelegenheiten Visionen haben.«


      »Ja, aber in neunundneunzig Prozent der Fälle sind dabei Halluzinogene im Spiel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Vision nicht zu dem einen Prozent gehörte. Es sei denn, du hättest kleine Kätzchen am Tatort des Mordes gerochen und vergessen, es zu erwähnen?«


      »Kätzchen.«


      »Hunderte, hat sie gesagt. Sie haben diesen armen Mann festgenagelt und ihn totgekuschelt.«


      »Ein schauriges Ende. Ich frage mich, welche der Details, die sie kannte, richtig waren, wenn in ihrer Vision Tod durch Niedlichkeit vorkam.«


      »Der Ort. Sie kannte ihn in- und auswendig, aber es stellte sich heraus, dass sie ein Nachtgucker ist.«


      »Ein was?«


      »Es gibt sieben von ihnen, sieben, weil es eine mystische Zahl ist und so weiter. Sie glauben daran, furchtlos in die Nacht zu gucken, nur dass sie es nicht so gerne nachts tun –« Sie machte eine Pause, weil Rule lachte, und fuhr dann fort: »– weil der Park nach Einbruch der Dunkelheit zu gefährlich ist. Deshalb treffen sie sich zweimal im Monat am helllichten Tag an dieser Stelle, um ihre Rituale abzuhalten, die sie wohl, wenn ich das richtig verstanden habe, währenddessen erfinden, mithilfe illegaler Substanzen.«


      »Du hattest einen tollen Morgen.«


      »Ja.« Sie seufzte. »Und der Nachmittag wird wohl nicht viel anders werden. Ich halte die Stellung, während Karonski sich den Tatort des Mordes ansieht. Er hofft, die Runen, die in dem Ritual benutzt wurden, rekonstruieren zu können, mithilfe von Abby Farmer aus dem Coven. Anscheinend wird der Zauber, den er anwenden will, am besten von einer starken Erdhexe gewirkt, und das ist Abby. Aber sie hat nicht viel Erfahrung in diesen Dingen. Er muss ihr zuerst den Zauber beibringen, außerdem haben wir es mit mehreren Tätern zu tun. Er sagt, ich solle nicht so bald mit ihm rechnen.«


      »Warum lässt er es nicht Miriam zusammen mit Abby machen? Sie kennt doch sicher auch den Zauber.«


      »Sie ist im Krankenhaus und versucht herauszufinden, wie man Officer Crown von der Infektion erlösen kann. Er …« Sie brach ab, als sich die Tür zum Besprechungsraum öffnete. Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du siehst ja furchtbar aus. Bist du das, was Isen mir wider besseres Wissen geschickt hat?«


      »Ich bezweifle es«, sagte Cullen. »Das ist vermutlich die Person gleich hinter … nein, sie ist stehen geblieben, um mit jemandem zu reden.«


      »Ist das Cullen?«, fragte Rule.


      »Wenn hier nicht noch mehr Doppelgänger herumlaufen.«


      »Ich denke nicht.« Eine kurze Pause. »Ich höre Mark im Erdgeschoss. Er bringt bestimmt das Mittagessen, deswegen eise ich lieber Toby und Julia vom Computer los. Du musst auch etwas essen.«


      Lily hatte es aufgegeben, Rule davon überzeugen zu wollen, dass sie regelmäßig aß, auch wenn man sie nicht daran erinnerte. Für Lupi bedeutete es, die Kontrolle zu behalten, wenn man gut genährt war. Sich etwas zu essen anzubieten, war eines der wesentlichen Dinge, die sie füreinander taten. Und sehr oft. »Natürlich. Du auch. Wir sehen uns später.« Sie legte auf.


      Cullen war zum Ende des Zimmers geschlendert, wo sie die Falltafel aufgehängt hatte. Er studierte die Fotos, die aufgenommen worden waren, bevor die Leiche sich aufgelöst hatte. »Wie kommt es, dass du wach bist?«, fragte sie. »Sam dachte, du würdest mindestens vierundzwanzig Stunden lang bewusstlos sein.«


      »Das ist wohl mein Verdienst«, sagte eine ihr bekannte Stimme von der Tür her. Dort stand eine Amazone und grinste sie durch das verschlungene Spinnennetz an, das auf ihrem Gesicht sowie jedem sichtbaren Stückchen Haut tätowiert war.


      »Cynna!« Lilys Laune hob sich. Sie und Cynna waren zunächst keine Freundinnen gewesen, was nur bewies, dass man sich in wichtigen Dingen nicht auf erste Eindrücke verlassen durfte. Auf einmal hatte sie es satt, zu sitzen und schob den Stuhl zurück. »Ich bin froh, dass du da bist, aber warum bist du gekommen? Ich dachte, du hättest Ausgangssperre, unter diesen Umständen. Wo ist Ryder?«


      »Um auf deine erste Frage zu antworten: Ich habe Cullen einen Hol-mich gegeben. Der ist vielleicht ganz nützlich, auch wenn er immer noch zu schwach ist, um eine Kerze zu entzünden.«


      »He«, sagte Cullen, ohne sich von der Falltafel abzuwenden. »Eine Kerze schaffe ich. Und vielleicht sogar ein Blatt Papier.«


      Cynnas Grinsen flackerte. »Außerdem wäre er tödlich beleidigt, wenn ich ohne ihn herkäme. Um Frage Nummer zwei zu beantworten – oder war es drei? Ich habe Milch für Ryder abgepumpt, die auf dem Clangut bei den Pflegern ist. Wenn es nach Isen gegangen wäre, wäre ich jetzt auch dort. Aber er hat mir nichts zu sagen.« Ihr Lächeln war schelmisch. »Daran muss er nur manchmal erinnert werden.«


      »Sie meint«, sagte Cullen trocken, »dass weder Isen noch ich ihr ausreden konnten, herzukommen. Sie behauptet, die Dame habe ihr einen Wink gegeben.«


      »Habe ich nicht. Ich habe gesagt, ich hätte das Gefühl, ich würde gebraucht. Vielleicht war es die Dame, vielleicht auch nicht. Aber so oder so hat sie mir auch nicht gesagt, ich solle dort bleiben, wo ich bin. Also ist es okay, wenn ich für eine Weile das Clangut verlasse.«


      Cynna Weaver war eine Finderin, die ihre Zauber auf der Haut trug. Außerdem war sie Cullens Frau, frischgebackene Mutter, frühere Dizzy, praktizierende Katholikin, ehemalige FBI-Agentin und die Rhej der Nokolai. Eine Rhej war die Verbindung des Clans mit der Dame, eher eine weise Frau als eine Priesterin und die Hüterin der Erinnerungen des Clans. Sie war in der Lage, die Magie des gesamten Clans zu nutzen, doch Lily wusste bis heute nicht, ob diese Macht sich aus der Clanmacht speiste oder aus jedem einzelnen Clanmitglied. »Du hast Cullen einen Schlag mit der Clanmacht verpasst?«


      »Genau. Er ist immer noch so schwach wie ein süßer kleiner Schmetterling –«


      Cullen schnaubte. »Du könntest sagen, schwach wie ein müder alter Tyrannosaurus oder ein Gorilla mit einer schweren Erkältung. Aber nein, du –«


      »Wohl eher mürrisch wie ein Gorilla mit einer schweren Erkältung. Wie dem auch sei, da er Magie sehen und ich sie anwenden kann, könnten wir euch vielleicht nützlich sein. Ich muss dir etwas sagen.« Sie kam näher und streckte ihre Hände aus.


      Verwirrt ergriff Lily sie und berührte Blätter und Moos. So fühlte sich Cynnas Gabe an – wie die komplizierten Muster, die man in Blättern fand, wie eine dichte Moosschicht.


      »Das mit deiner Mutter tut mir leid.«


      Lilys Augen brannten. Sie blinzelte heftig. »Ich weiß. Ich meine, natürlich. Ich meine … verdammt.«


      »Es macht dich wütend, dass du weinen musst, das verstehe ich. Deswegen sage ich nichts mehr dazu. Wir finden eine Lösung. Also, äh … hast du eine Idee, was ich tun kann? Kann ich etwas für dich finden?«


      »Ich weiß nicht. Wir haben die Zahnfüllungen des Opfers. Könntest du damit den Zahnarzt finden, der sie gemacht hat?«


      »Nee. Sind welche aus Gold darunter?«


      »Zwei.«


      Cynnas Miene hellte sich auf. »Ausgezeichnet. Vergiss den Zahnarzt. Gold nimmt das Muster des Trägers auf und speichert es ausgezeichnet. Da euer Opfer tot und im wahrsten Sinne des Wortes nichts mehr von ihm übrig ist, kann ich es selbst nicht finden, aber möglicherweise andere Objekte, die sein Muster gespeichert haben.«


      »Echt? Ich wusste nicht, dass du das kannst. Was für Objekte?«


      »Sein Zuhause höchstwahrscheinlich.«


      »Jetzt bin ich nicht nur froh, dich zu sehen, sondern wirklich sehr, sehr froh.«


      »Falls er gerade umgezogen ist, empfange ich vielleicht nichts von seiner neuen Wohnung.«


      »Egal, was du herausfindest, es ist mehr, als wir jetzt haben.« Zu wissen, wen Friar getötet hatte, würde entweder einige von Lilys Fragen beantworten oder neue aufwerfen. »Glaubst du, es wird klappen?«


      Cynna zuckte die Achseln. »Das hängt davon ab, wie viel mir die Füllungen über sein Muster verraten, woraus sein Haus gemacht ist und wie lange er dort gelebt hat. Backstein und Putz absorbieren Muster gut, aber langsam. Holz absorbiert sie schneller. Andererseits hat es keine guten Speichereigenschaften, aber das wird kein Problem sein, dafür ist er noch nicht lange genug tot.«


      Lily ging zur Tür, öffnete sie und beugte sich hinaus. »Fielding!«


      Sein Büro lag schräg gegenüber vom Besprechungsraum. Sie konnte ihn an seinem Schreibtisch sitzen und aus einer Styroporschachtel essen sehen. Mexikanisch, dachte sie, der dicken Käseschicht nach zu urteilen. Er sah nicht auf. »Was ist denn?«


      »Bringen Sie mir bitte die Füllungen. Jon Does Füllungen.« Sie befanden sich im Leichenschauhaus, da es die einzigen Überreste waren, die die Familie des Opfers würde beerdigen können. Falls sie je die Familie des Opfers ausfindig machten. »Je eher, desto besser.«


      »Schon gut, schon gut.« Er schaufelte sich eine letzte Gabel voll käsigem Irgendetwas in den Mund, schob seinen Stuhl zurück und zog seinen iPod aus dem Lautsprecher der Dockingstation.


      Gesegnete Stelle. Lily schloss erfreut die Tür. Zwei Fliegen, eine Klappe.


      »Sag mir, was du weißt«, verlangte Cullen plötzlich.


      Er hatte so lange geschwiegen, dass Lily fast vergessen hatte, dass er da war. »Hast du genug Zeit mitgebracht?«


      »Darüber, meine ich.« Er deutete auf die Falltafel.


      »Herzlich wenig. Zuerst muss ich zu Mittag essen«, entschied sie. »Es sei denn, du hast etwas erfahren, das ich sofort wissen muss.«


      »Nichts, das dringend wäre, aber ich –«


      »Dann kann es noch ein paar Minuten warten. Möchte jemand etwas zu trinken?«


      »Nein, danke«, sagte Cynna. »Wir haben gerade gegessen.«


      »Okay.« Lily verließ das Büro. Ihr Mittagessen war im Kühlschrank im Pausenraum.


      Gleich nachdem sie in das neue Haus eingezogen waren, hatte Lily begonnen, ihr Mittagessen zum Büro mitzunehmen. Denn sie hatte einen Blick auf eine von Rules Tabellenkalkulationen erhascht. Die, in der er seine Ausgaben für die Leidolf-Wachen festhielt. Ihre Gehälter waren nicht hoch, aber es gab vierundzwanzig von ihnen, plus Scott, der Rules rechte Hand war und eine eigene Position im Budget darstellte. Dazu kam wöchentlich ein Vermögen für Lebensmittel, die Versicherung und den Unterhalt der vier Fahrzeuge, die Rule den Wachen zur Verfügung stellte, und Munition und Steuer und Nebenkosten und etwas, das sich WCP nannte –


      »Hyperventilierst du?«, hatte Rule gefragt.


      »Nein, aber – aber das kannst du dir doch unmöglich leisten!«


      »Ich bezahle es nicht. Das tun die Leidolf.«


      »Aber du sagtest, die Finanzen der Leidolf seien eine Katastrophe.«


      »Ich habe nie gesagt, dass der Clan pleite ist.« Rule hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt. »Überleg doch mal kurz, Lily. Leidolf ist der größte Clan. Nicht alle von ihnen entrichten den drei, aber die meisten schon. Im Moment sorgen siebenhundertfünfundvierzig Clanmitglieder für Einkünfte von beinahe zweihunderttausend.«


      »Ja, und falls ich jemals zweihunderttausend im Jahr verdienen würde, würde ich denken, ich schwimme im Geld, aber das ist, äh … fünfzehntausend im Monat? Das ist knapp ein Drittel von –«


      »Lily«, hatte er geduldig gesagt, »ich rede von monatlichen Einkünften, nicht jährlichen.«


      Oh.


      »Natürlich brutto. Nach Abzug der Steuern sind es eher hundertvierzig – zumindest jetzt, nachdem wir diesen verdammten Steuerbescheid beglichen haben. Ein bisschen was verdienen wir noch an anderen Investments, aber nicht viel. Die Leidolf besitzen nur zwei kleine Unternehmen komplett, und nur eines davon ist profitabel. Dann ist da noch die Steuer für das Land in North Carolina und … aber das willst du alles gar nicht hören, nicht wahr? Vereinfacht gesagt, Leidolf verfügen über ungefähr ein Drittel des Nettoeinkommens der Nokolai und haben nur halb so viele Clanmitglieder zu versorgen. Ich habe einen College-Fonds eingerichtet, doch der ist stark unterfinanziert. Es gibt andere Verpflichtungen, die nicht vernachlässigt werden dürfen … trotzdem, dazu gehört auch, eine angemessene Anzahl von Vollzeitwachen zu unterhalten. Zwar habe ich diese Anzahl erhöht, aber schon, bevor ich die Wachen hierhergebracht habe, und wir befinden uns im Krieg.«


      Zweihunderttausend. Im Monat. Im Jahr waren das … zwei Millionen vierhunderttausend. Lily hatte immer gedacht, die Leidolf seien arm. Zwei Komma vier Millionen jährlich, das war nicht arm.


      Und alles ging an Rule. Das Vermögen des Clans wurde von seinem Rho verwaltet. Für Rule war es nicht sein Geld, aber das Finanzamt sah das sicher anders. Wenn man das dazurechnete, was er für die Nokolai managte und …


      Rules Mundwinkel hoben sich. »Du machst so ein komisches Gesicht.«


      »Mein Kopf kommt nicht gut mit so großen Zahlen klar, wenn davor ein Dollarzeichen steht. Wie kann es bei solchen Einkünften um die Finanzen der Leidolf so schlecht stehen?«


      »Wie so viele, die nichts von Geld verstehen, hat Victor abwechselnd auf reine Liquidität – und damit meine ich, dass er alles auf einem schnöden Bankkonto geparkt hatte – und unvorteilhafte Kredite gesetzt und Geld für alles rausgeworfen, an dem er Gefallen fand. Er hat nicht sehr gewissenhaft Buch über seine Aktiva geführt, und irgendwann hat er dann beschlossen, Geld zu sparen, indem er ein paar Jahre lang beim Finanzamt den drei nicht angab. Das hat natürlich nicht geklappt, wie zu erwarten war. Am Ende hatte er eine Steuerschuld von fast drei Millionen, die der Idiot mit monatlichen Zahlungen abtrug, statt – alles in Ordnung?«


      Sie hatte ihm versichert, dass es ihr gut ging, und die Farbe musste wohl auch wieder in ihr Gesicht zurückgekehrt sein, denn er glaubte ihr. In dem Bemühen, verständig zu klingen, hatte sie gesagt: »Ich habe den Eintrag für Munition gesehen, aber nichts über die AK-47, die du kürzlich gekauft hast.« Die wären sehr nützlich, falls sie es wieder mit einem Dämon zu tun bekommen sollten. Sie hatten nicht die gleiche Mannstoppwirkung wie Isens Uzis, aber in der Hölle waren Maschinengewehre illegal, deshalb waren ihr die AK-47 lieber.


      »Das sind Investitionsausgaben, die werden separat budgetiert.«


      »Oh.« Sie warf einen erneuten Blick auf die Tabelle. »Was ist WCP?«


      »Die Berufsunfähigkeitsversicherung.«
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      Lily grinste, als sie ihre Lunchtasche aus dem Kühlschrank nahm. Eine Berufsunfähigkeitsversicherung für Werwölfe. Rule hatte nicht verstanden, warum sie das so lustig fand. Es sei gesetzlich vorgeschrieben, hatte er betont. Er hatte ihr dargelegt – sehr viel ausführlicher, als ihr lieb gewesen war –, wie er dieser Auflage nachgekommen war, indem er ihren Fonds mit dem der Nokolai zusammengelegt hatte, die ihre Berufsunfähigkeitsversicherung bereits selbst finanzierten. »Eigenversicherung ist wirtschaftlich günstiger als woanders zu kaufen«, hatte er ihr erklärt.


      Lily glaubte ihm, auch, als er ihr sagte, dass die Leidolf sich dieWachen leisten konnten. Trotzdem nahm sie weiter ihr Mittagessen von zu Hause mit. Sie hatte jetzt eine Hypothek abzubezahlen, da konnte es nicht schaden, ein bisschen Geld zu sparen. Und sie sparte außerdem noch Zeit, hatte sie Rulegesagt.


      Der Pausenraum lag gleich gegenüber vom Besprechungszimmer. Lily stieß die Tür zum Besprechungszimmer auf, wo Cynna gerade Cullen erklärte, wie sie die Füllungen einzusetzen gedachte. Er nickte und sagte etwas von Kajal – zumindest hörte es sich so an. Wahrscheinlich war es Sanskrit oder so. Dann sah er sie plötzlich interessiert an. »Braten?«


      »Keine Ahnung.« Sie stellte die Isoliertasche auf den Tisch und zog am Ring der Dose mit Diätcola.


      »Braten«, stellte er fest. Ohne Zweifel hatte ihm das seine Nase verraten. »Hast du noch was übrig?«


      »Ganz bestimmt. Entweder hat Rule den Küchen-Carls gesagt, sie sollen meine Portion verdoppeln oder –«


      Cynna johlte. »Küchen-Carls? Wie Isens Hausmann Carl?«


      Lily nickte und öffnete die Tasche. Und tatsächlich, da waren zwei dicke Sandwiches, zwei Äpfel und eine Tüte mit einem halben Dutzend Cookies. Lupi konnten sich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass nur ein Sandwich eine Mahlzeit sein konnte. »So nenne ich die, die Küchendienst haben. Sie packen mir immer viel mehr ein, als ich essen kann.« Sie nahm eines der Sandwiches heraus und warf es Cullen zu.


      Er fing es auf und roch daran. »Da sind aber eine Menge saure Gurken drauf.«


      »Ich mag saure Gurken. Willst du Cookies, Cynna?«


      »Nein, danke. Ich dachte, ihr hättet noch keine Küche.«


      »Rule und ich nicht, aber die Wachen.« Ihr neues Anwesen bestand aus dem Haus, mehreren Hektar Land, und den Kasernen, die früher einmal ein billiges Motel gewesen und dann mehrere Jahre dem Verfall überlassen worden waren. Dort hatten sie mit den Renovierungsarbeiten begonnen. Friar wollte ihren Tod, und er würde nicht aufgeben, deshalb wollte Rule erst in ihr neues Heim einziehen, wenn er auch seine Männer untergebracht hatte. Infolgedessen gab es in den Kasernen eine funktionierende Küche. Die Wachen wechselten sich untereinander mit dem Kochen ab.


      »Das Abendessen haben sie uns meistens ohnehin schon rübergeschickt«, sagte Lily, während sie sich setzte und ihr Sandwich auswickelte. »Und sie kaufen in großen Mengen ein, um Geld zu sparen, deshalb habe ich, nachdem ich beschlossen hatte, mein Mittagessen von zu Hause mitzunehmen, Scott gefragt, ob er ein paar Dinge für mich mit auf die Liste setzen kann und mir dann sagt, wie viel ich ihnen schulde. Er hat sich einverstanden erklärt. Am nächsten Morgen hat mir dann der Küchen-Carl der Woche ein Lunchpaket geschickt. Und seitdem ist es dabei geblieben.« Sie schnaubte. »Mit Zahlen können sie alle bemerkenswert schlecht umgehen. Nicht einer von ihnen ist in der Lage auszurechnen, wie viel ich ihnen für meinen Anteil an den Lebensmitteln schulde. Irgendwann habe ich dann aufgehört zu fragen.«


      Schmorbraten, stellte sie fest, als sie einen Bissen nahm. Mit süßen Gurken. Lecker. Sie schluckte und trank von der Diätcola. »Was haben euch die Tatortfotos gesagt?«


      »Die Sigille auf seiner Brust sieht aus wie eine Sidhe-Rune.«


      Fast hätte Lily ihre Cola ausgespuckt. »Gott, nein. Nicht noch ein böser Elf.«


      »Wahrscheinlich nicht. In unserer Welt kennen nicht viele die Sidhe-Runen, aber sie sind auch nicht ganz unbekannt. Ich müsste in meinem Quellenmaterial nachsehen, aber ich meine, auch ein paar der Runen, die innerhalb des Kreises gezeichnet worden sind, erkannt zu haben. Sie sehen eher sumerisch aus.«


      Lilys Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Du glaubst, jemand mischt die Disziplinen? Ich schicke Kopien der relevanten Fotos an Fagin. Mal sehen, ob er sie identifizieren kann.« Dr. Xavier Fagin war die führende Kapazität für magische Geschichte vor der sogenannten Säuberung.


      »Gute Idee. Er hat immer noch eine beeindruckende Bibliothek trotz dieser Arschlöcher und ihrer Brandbombe. Und jetzt sag mir, was du über das Ritual weißt.«


      Lily brachte ihn zwischen den einzelnen Bissen auf den neusten Stand und schloss ihren Bericht damit, dass sie nicht in der Lage gewesen seien, die Leiche, die es jetzt nicht mehr gab, zu identifizieren.


      »Hm.« Cullen runzelte die Stirn. »Lass mich wissen, wenn du die Ergebnisse der Untersuchung der Proben hast.«


      Er meinte die Proben von der Substanz, mit der der Kreis und die Runen gezeichnet worden waren. »Okay. Aber denk dran, dass das Labor vielleicht keine übereinstimmenden Ergebnisse bekommt. Da war nicht mehr viel Magie an –«


      »Ich dachte, du hast gesagt, die ganze Magie sei weg gewesen.«


      »Die Kraft, die ansteckend ist, war weg. Im Kreis selbst war immer noch ein leichtes Kribbeln von Magie – so ungefähr das, was ich wahrnehme, wenn ich barfuß durch Isens Haus gehe.« Was nicht, wie sie früher gedacht hatte, allein an der Magie lag, die die vielen Lupi-Füße auf dem Boden hinterließen, sondern auch an dem versteckten Netzknoten unter der Terrasse hinter dem Haus – der nicht wie üblich vereinzelte Energieströme abgab, die Cullen Sorcéri nannte. Wann immer sie Isen danach fragte, lächelte er und wechselte das Thema. Isen konnte einen manchmal zur Weißglut bringen. »Doch es fühlte sich nicht wie argui an. Und ich kann den Unterschied nicht beschreiben, aber ich kann ihn fühlen.«


      Cullens Stirnrunzeln wurde noch ein bisschen intensiver. »Beschreibe noch einmal diese Kraft, wie du sie wahrgenommen hast.«


      »Widerlich. Klebrig. Weich, wie etwas, das schon lange tot ist und anfängt sich zu zersetzen. Eigentlich ganz ähnlich wie Todesmagie, nur breiiger und ohne gemahlenes Glas. Und es hat sich bewegt. Vielleicht kam es mir deshalb vor, als würde es leben, als hätte es einen Willen. Als wäre es gern über mich drübergekrochen.«


      »Hm.« Er überlegte einen Moment. »Maden?«


      »Was?«


      »Hat es sich so bewegt? Wie Maden, die in einer sich zersetzenden Substanz herumkriechen, oder als wäre die Magie selbst in Bewegung?«


      Darüber musste sie erst einmal nachdenken. »Eher als bestünde es aus Maden – weichen, grässlichen, toten Maden, die sich immer noch bewegten und zu mir wollten.«


      »Also das ist ein Bild, das ich lieber nicht im Kopf haben möchte«, sagte Cynna.


      »Wem sagst du das.« Cullen war in Schweigen verfallen, als hätte sie ihm etwas gegeben, über das er nachdenken konnte. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was. »Warum wolltest du das wissen, Cullen?«


      »Ich versuche herauszufinden, ob etwas die Kraft bewegte oder ob sie es von ganz allein tat.«


      »Miriam dachte, ich würde hier etwas hineinprojizieren. Sie sagte, die Kraft könnte keinen Willen haben.«


      »Miriam mangelt es manchmal an Fantasie«, sagte er abwesend und bückte sich, um ein kleines Notizbuch mit Spiralbindung aus Cynnas Handtasche zu ziehen. »Wenn es etwas noch nie gegeben hat, glaubt sie, es könnte es auch niemals geben.«


      Früher war Lily auch geneigt gewesen, das zu glauben, doch im letzten Jahr hatte sie genug Beweise für das Gegenteil erhalten, um zu wissen, dass das ein Irrtum war. »Ich dachte, du würdest darüber reden wollen, dass die Leiche sich aufgelöst hat.« Denn das war das Unheimlichste, das sie je erlebt hatte.


      Er antwortete nicht, sondern blätterte weiter durch das kleine Notizbuch.


      »Wie kannst du herausfinden, ob die Kraft sich von allein bewegt hat, ohne sie sehen zu können?«


      »Ich denke nach. Hör auf mit mir zu reden.«


      »Siehst du? Mürrisch wie ein Gorilla mit einer Erkältung«, verkündete Cynna. »Es stört ihn nicht, wenn wir miteinander reden, das nimmt er gar nicht wahr. Und ich will gerne etwas über die Leiche hören, die sich aufgelöst hat.«


      »Sie schien alle Stufen des Zerfalls durchzumachen – nur im Schnelldurchlauf. Sie haben die Erde getestet und ein paar organische Spuren entdeckt, wie man sie vor allem auf Begräbnisstätten findet … ungefähr fünfzig Jahre nach dem Begräbnis.«


      Cynnas Stirn legte sich in Falten. »Glaubst du, auf diese Weise wollten sie die Beweise loswerden? Sie konnten nicht damit rechnen, dass die Leiche so schnell gefunden würde, deswegen könnten sie etwas getan haben, damit sie sich selbst zersetzt. Nicht dass ich wüsste, wie so etwas geht, aber es ist passiert, also ist es möglich. Wenn Hardy sich nicht auf die Suche nach der Leiche gemacht hätte – oh, da fällt mir ein: Ich habe eine Nachricht für dich von ihm.«


      Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach ja?«


      »Isen wollte, dass ich und Cullen Hardy kennenlernen oder dass Hardy uns kennenlernt. Vielleicht hoffte er auch, Hardy würde mich überreden, auf dem Clangut zu bleiben. Oder er hatte etwas ganz anderes im Sinn, wir kennen ja Isen. Ich habe mich darauf eingelassen, weil ich neugierig war. Ich hatte noch nie einen Heiligen getroffen.«


      »Und, hast du es jetzt?«


      »Ich weiß es nicht. Ich mochte ihn, auch wenn er so eine Art hat, dich anzusehen, als wenn er in deinem Tagebuch gelesen hätte. Nicht dass ich je Tagebuch geführt hätte, aber … woher weiß man, ob jemand ein Heiliger ist oder nicht?«


      Lily hatte keine Ahnung. »Er scheint Dinge zu wissen, die er nicht wissen kann. Es sei denn, er hat einen Tipp bekommen von, äh … jemandem oder etwas. Die Frage ist, welche Seite gibt ihm Tipps?«


      »Auch Leute ohne Magie können Visionen haben. Wenn weder Drogen noch Magie eine Rolle spielen, dann vielleicht Geist. Würde das bedeuten, dass er wirklich ein Heiliger ist?«


      »Es bedeutet, dass er mir schon einmal eine Warnung hat zukommen lassen, die, wie sich herausstellte, nicht grundlos war. Wenn er dir also eine Botschaft für mich aufgetragen hat, sollte ich sie mir lieber anhören.«


      »Oh ja, richtig. Hardy hat immer wieder gesungen ›When I’m calling you‹, wobei er ›you‹ betonte, bis ich ihn fragte, ob er eine Botschaft für dich hätte. Er hat heftig genickt, und dann fuhr er so fort.« Sie summte den Refrain von »Riders on the Storm« und sang dann ›Es ist ein Killer unterwegs … da-da-da … sein Gehirn windet sich wie eine Kröte‹. Genau so, ohne den Rest des Textes.«


      Lily seufzte schwer. »Wenn er mich nicht vor einer Killerkröte warnen will, kapiere ich das nicht.«


      »Ich auch nicht. Isen sagte ihm, dass das wahrscheinlich nicht genug war, um uns weiterhelfen zu können, woraufhin …« Cynna begann, ein anderes Lied zu singen.


      Lily starrte sie an. »The Candy Man? Er warnt mich vor Killerkröten und einem Süßwarenverkäufer?«


      »Er hat noch ein paar Takte eines Songs von den Strangeloves hinzugefügt: ›I Want Candy‹.«


      Ich will Süßigkeiten? »Das kann keine echte Band sein.«


      »Ich habe noch nie von ihnen gehört, aber Isen schon. Ich nehme an, das ist eine ältere Band.«


      Lily schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Hardy meint es gut – Heilige müssen es doch gut meinen, oder? Aber ich begreife nicht, wie uns das weiterhilft. Es sei denn, er ist kein Heiliger und bekommt seine Informationen von der dunklen Seite der Macht. In diesem Fall meint er es nicht gut. Und es bringt uns immer noch nicht weiter.«


      »Sei nicht blöd«, sagte Cullen.


      Überrascht – und da sie mittlerweile an Cullens Art gewöhnt war, nur leicht verärgert – sah Lily ihn an. Er steckte sein kleines Notizbuch weg. »War das eine Anregung oder hast du tatsächlich zugehört?«


      »Ich meine«, sagte Cullen übertrieben geduldig, »dass der Mann natürlich ein Heiliger ist. Ist das nicht offensichtlich?«


      »Nein. Und wenn es darum geht, Heiligkeit zu erkennen, würde ich mich nicht gerade an dich wenden.«


      »Er macht mich nervös. Euch erging es doch genauso, oder? Wenn er dich ansieht, ist es, als würde er dich mit einer Lampe bis zur hinteren Schädelseite durchleuchten. Wenn man einen dunklen Ort ausleuchtet, krabbeln die Kakerlaken in Deckung. Wir glauben alle lieber, dass wir nicht voller Kakerlaken sind.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Hast du etwa gedacht, Heilige sorgen dafür, dass du dich gut fühlst? Dazu ist die Sesamstraße da. Heilige lösen Unbehagen aus, was auch der Grund ist, weswegen sie auch meist umgebracht werden.«


      Nach einem Moment sagte Cynna: »Da hat er recht.«


      Das war ein tieferes Verständnis, als Lily von Cullen gewöhnt war, und löste Unbehagen in ihr aus. Ungefähr so wie Hardy. Was praktisch der Beweis war, dass Cullen sich irrte, weil sie sich bombensicher war, dass Cullen Seabourne kein Heiliger war.


      »Mit welchem Zauber will Abel die Runen rekonstruieren?«, fragte Cullen.


      »Mit einem, für den eine Erdhexe nötig ist. Mehr weiß ich auch nicht.«


      »Vermutlich eine Variante von Cyyfnids Schrecken«, sagte Cynna, woraufhin sie und Cullen in Fachchinesisch über das Gesetz von Bla und den Quadranten von Blubb und Synchronizität verfielen. Lily hörte nicht mehr hin und dachte über den Heiligen nach, der nicht sprechen konnte. Sollte Hardys Botschaft eine Warnung sein? Da der Song – »Riders on the Storm« – so unheilschwanger war, lag es nahe, aber vielleicht sollte er ein Hinweis auf den Mörder sein. Oder die Identität des Opfers? Vielleicht hatte das Opfer den verdammten Song geschrieben, als es noch jünger gewesen war. Oder er war der Leadsänger der Band The Strangeloves gewesen, alles möglich.


      Nein, das nicht. Hardy kommunizierte mit Liedtexten, nicht indem er eine Art Musikquiz spielte. Also … mal angenommen, es war eine Warnung. Was meinte er damit, wenn er aus dem »Candy man« etwas sang? Sollte sie nach einem Willy Wonka-Doppelgänger Ausschau halten? Und wenn sie einen entdeckte, sollte er ihr helfen oder war er die Killerkröte? Kröte auf der Straße … überfahrene Tiere. Überfahrene Süßigkeiten. Ein platt gedrückter Schokoriegel. In die Form einer Kröte gedrückt. Nimm keine Süßigkeiten von Fremden an, kleines Mädchen …


      Die Tür ging auf, und Fielding kam herein, in der Hand eine kleine Plastiktüte. »Hier sind sie. Was, um alles in der Welt, wollen Sie damit?«


      »Zauber wirken«, sagte Lily, stand auf und ergriff ihre Cola.


      »Aha. Ihr Leute von der Einheit seid komisch. Kann ich zusehen?«


      Lily tauschte einen Blick mit Cynna, die mit den Achseln zuckte. »Na gut, unter einer Bedingung.«


      »Und die wäre?«


      »Sie lassen für den Rest des Tages Ihren iPod aus.«


      Da Cynna ihren Kreis schlecht auf den Teppich malen konnte, musste sie nach draußen gehen. Zunächst informierte Lily ihre Bodyguards. Sie – heute waren es Santos, Joe und Andy – warteten auf sie im öffentlichen Empfangsbereich. Sie wären lieber näher bei ihr gewesen, doch sie hatte einmal versucht, sie mit in die Büroräume zu nehmen. Mit den Kommentaren und schrägen Blicken, mit denen sie bedacht wurde, weil sie Bodyguards hatte, kam sie zurecht, doch die Männer waren einfach eine zu große Ablenkung. Weil sie Lupi waren, aber auch, weil sie nicht vom FBI waren. Zivilisten waren nicht in Polizeibehörden zugelassen, es sei denn, sie waren Zeugen oder in Gewahrsam.


      Sie teilte Santos mit, wo sie hingehen würden und warum. Es war Teil ihres Deals, dass sie es sie wissen ließ, sobald sie die Nase aus der Tür streckte. Cullen strebte bereits zur Tür des Besprechungszimmers; Lily, Fielding und Cynna folgten ihm.


      Im Flur liefen sie Big A in die Arme. »Fielding. Warum habe ich diese Zeugenaussage noch nicht?«


      »Äh – ich dachte, nachdem ich diesen Fehler mit Agent Yus Gabe gemacht habe, kann es nicht schaden, mehr darüber zu erfahren, wie die Einheit arbeitet. Ich wollte –«


      Ackleford verdrehte die Augen. »Kümmern Sie sich um diese Zeugenaussage.«


      »Ja, Sir.«


      Ackleford stieß die Tür zur Herrentoilette auf und ging hinein.


      Fielding sagte schnell: »Ich komme gleich nach, okay? Ich habe den Bericht fast fertig. Nur einen Moment.«


      »Er ist willig«, kommentierte Cynna.


      »Er ist neu«, sagte Lily trocken. »Er versucht, Big A zu beeindrucken. Er hat noch nicht verstanden, dass Big A sich nicht beeindrucken lässt. Wozu brauchst du einen Kreis?« Sie hatte schon oft gesehen, wie Cynna ein Muster sichtete, ohne zuerst einen Kreis zu ziehen.


      »Es gibt eine kleine Chance, dass die Infektion sich auf die Füllungen zurückzieht, wenn Miriam es schafft, sie aus dem Officer zu bannen.«


      »Wohlgemerkt«, warf Cullen ein, »eine sehr geringe Chance. Die Resonanz wäre nur sehr schwach, in Anbetracht der Tatsache, dass die Füllungen nur wenig Anteil daran hatten, die Infektion zu verursachen und, nehme ich an, sie zurückhalten, bis die Kraft gerufen wurde oder beschloss, an jemand anderen überzugehen. Wenn die –«


      »Das musst du mir nicht erklären.« Lily sah Cynna an, als sie in den Flur einbogen, der zum Treppenhaus führte. Sie nahmen den Hinterausgang, der eigentlich an der Seite des Hauses lag, aber trotzdem sagten alle, sie gingen »hinten raus«. »Das ist doch nicht gefährlich für dich?«


      »Eigentlich nicht. Ich bin nicht immun gegen Magie, so wie du, aber ich habe neuerdings einen ziemlich guten Schutz. Und mein Kreis ist tipptopp. Ich mache die Tüte erst auf, wenn der Kreis steht.«


      Über wie viel Macht verfügte Cynna als Rhej? Wahrscheinlich sollte sie sie lieber nicht danach fragen. Rhejes hatten viele Geheimnisse. »Wie viel Macht hast du jetzt überhaupt? Auf einer Skala, sagen wir, von eins bis Drache.«


      Cynna grinste. »Sicher weniger als Sam.«


      Sie hatte nicht gesagt, weniger als ein Drache, nur weniger als Sam, dem ältesten der Drachen und vermutlich dem mächtigsten. »Heißt das –«


      »Es heißt«, sagte Cullen, »dass deine Frage nicht beantwortet werden kann. Erstens ist Magie nicht Elektrizität. Man kann sie nicht in akkurate kleine Einheiten einteilen wie Ohm oder Volt oder so. Zweitens lautet die eigentliche Frage, wie man mit so viel Macht sicher umgehen kann. Es gibt Magier mit schwach ausgeprägten Gaben, die sehr mächtige Zauber wirken können, weil sie gelernt haben, externe Macht zu kontrollieren. Abel Karonski zum Beispiel. Dann gibt es Leute mit starken Gaben, die es nicht einmal im Ansatz schaffen, externe Macht zu channeln. So wie du.«


      »Aber –«


      »Und dann«, sagte Cullen, als sie an der Tür zum Treppenhaus anlangten, »gibt es ein paar seltene Ausnahmen wie mich.« Sein Grinsen blitzte auf. Schwungvoll riss er die Tür auf. »Die superstark sind und gleichzeitig was auf dem Kasten haben.«


      »Und dazu noch gut aussehend sind«, sagte Cynna, ihm im Vorbeigehen die Wange tätschelnd. »Aber nicht bescheiden. Irgendwie hat er überhaupt kein Bescheidenheitsgen abbekommen.«


      »Zuerst wollte ich noch Bescheidenheit zu der Liste meiner vielen wundervollen Eigenschaften hinzufügen, fand dann aber, es sei zu viel.«


      »Du meinst, du konntest sie nicht an deinem großen Ego vorbeischieben.«


      Lily lächelte, konnte aber nicht umhin zu bemerken, dass Cullen und Cynna es mit dem kleinen Vortrag und dem Geplänkel geschafft hatten, das Thema zu wechseln. Rhejes durften ruhig Geheimnisse haben, sagte sie sich, als sie begann, die Treppe hinunterzugehen. Aber Cullen nicht. »Warum sagst du, ich kann nicht channeln? Das kann ich natürlich nicht, aber ist das nicht selbstverständlich mit einer Gabe wie meiner? Ich kann Magie nicht nutzen, Punkt.«


      »Du kannst keine Zauber nutzen. Aber Magie nutzt du die ganze Zeit. Du nimmst sie auf, wenn auch meistens unbewusst. Aber du hast es auch schon mit Absicht getan, auch wenn es dich fast umgebracht hat, eben weil du sie nicht schnell genug wieder abgeben konntest. Ich verstehe nicht, warum Sam dir nicht beigebracht hat, wie man das vermeidet.«


      »Oh, herrje, vielleicht, weil ich es nicht kann.«


      »Du kannst wahrscheinlich nicht lernen, zu channeln, aber du kannst lernen, überschüssige Magie loszuwerden. Das tust du auch schon, nur nicht bewusst.«


      »Nein, tue ich nicht.« Ihre Gabe nahm Magie auf und machte sie zu ihrer. Auf diese Weise konnte sie Magie ertasten, ohne dass sie auf sie wirkte. Wenn man sie mit einem Zauber belegte, fraß ihre Gabe die Macht. Und sie konnte, wie er gesagt hatte, sie nutzen, um Magie absichtlich aufzusaugen, auch wenn sie das nur ungern tat. Aber … »Deswegen kann ich keine Zauber wirken. Das hast du mir selbst gesagt. Du sagtest, um einen Zauber zu wirken, muss man die Magie nutzen können, die man hat, und mit meiner kann ich das nicht. Meine Gabe hält die gesamte Magie fest, die sie absorbiert.«


      Cullen schnaubte. »Wie kommt es, dass dein Kopf bei anderen Themen so gut funktioniert, aber nicht, wenn es um deine Gabe geht? Das eine habe ich gesagt, ja, das andere hast du einfach ohne zu überlegen angenommen. Denk doch mal nach. Deine Fähigkeit, Magie zu absorbieren, ist nicht unbegrenzt. Das zeigt deine Erfahrung mit der Chimei. Wie kommt es dann, dass du vor einigen Jahren deine Fähigkeiten überschritten hast?«


      Lily öffnete den Mund … und schloss ihn wieder.


      »Du musst irgendwie überschüssige Magie abgegeben haben. Wie, weiß ich nicht, deswegen kann ich es dir auch nicht beibringen. Aber Sam sollte es eigentlich können.«


      Lily antwortete nicht. Sie fühlte sich höchst unbehaglich, ohne zu wissen warum.


      Sie waren am Fuß der Treppe angekommen. Vor ihnen lag ein kurzer Flur mit links und rechts einer geschlossenen Tür – die eine führte auf den Parkplatz hinaus, die andere in das Gebäude hinein. Für beide Türen waren Schlüsselkarten notwendig, deshalb ging Lily mit ihrer voran.


      »Komisches Wetter«, sagte sie, als sie nach draußen trat. Die Luft war schwer von Feuchtigkeit und Smog. Eine hohe Luftfeuchtigkeit war in dieser Gegend immer eine Überraschung, denn gewöhnlich war der Wind, der vom Ozean herüberkam, ein gründlicher und unermüdlicher Besen, der die Luft der Stadt vom menschengemachten Dunst sauber fegte. Doch heute ging kein Lüftchen.


      Nach ein paar Schritten blieb Lily stehen und schüttelte den Kopf. »Cullen.«


      Der Parkplatz war lang, aber nicht besonders breit. Es gab nur eine einzige Fahrspur zwischen den Parkplätzen, die sich auf der einen Seite entlang des Bundesgebäudes, auf der anderen einer Versicherungsgesellschaft reihten. Die Plätze waren für das FBI und das ATF reserviert, doch es gab nicht genug für alle. Mitten im Revier des ATF stand ein riesiges schwarzes Ungeheuer von Wagen, das nicht nur einen, sondern gleich zwei Plätze belegte. Ein feiner Lincoln Town Car, um genau zu sein, mit gepanzerten Seiten und kugelfesten Scheiben. Drei weniger feine Männer lungerten um ihn herum.


      »Was ist?«, sagte Cullen. »Findest du nicht, dass Cynna kugelfeste Scheiben zwischen sich und möglichen Scharfschützen haben sollte?«


      »Den gepanzerten Wagen zu nehmen ist eine gute Idee, ihn widerrechtlich zu parken nicht so sehr. Wenn er abgeschleppt wird, ist Isen sauer.«


      »Das würdest du schon zu verhindern wissen.«


      »Das ATF lässt sich von mir nichts sagen. Wenn einer von ihnen das sieht, lassen sie ihn abschleppen, bevor ich blinzeln kann. Hi, José«, sagte sie zu einem der Männer neben Isens gepanzertem Wagen.


      José hatte ein lebhaftes, gewinnendes Lächeln. »Schön dich zu sehen, Lily. Äh … Isen sagte, ich solle das Problem mit der Befehlskette erwähnen.«


      Lily musterte die anderen drei Männer, die ungefähr zehn Schritt entfernt standen … Santos, Joe und Andy. Ihre Leidolf-Wachen. José und die Wachen neben ihm waren Nokolai. Die beiden Clans waren mindestens zweihundert Jahre lang verfeindet gewesen. Jetzt war Rule der Rho des einen und der Lu Nuncio des anderen und versuchte sie miteinander zu versöhnen, aber manche Gewohnheiten waren schwer abzulegen. Im Moment machte niemand ein feindseliges Gesicht, vielleicht, weil sie es vermieden, sich anzusehen. »Richtig, Santos.«


      »Ja?«


      »Das ist José« Sie zeigte mit dem Finger. »Und Casey und Steve. Wenn wir hier alle zusammen sind, hat José das Sagen.«


      In Santos’ dunklen Augen flackerte Empörung auf. Er warf José einen Blick zu, der einen Kopf kleiner und ungefähr fünfundzwanzig Kilo leichter war. Und auch ein Jahrzehnt älter, doch das sah man ihm nicht an. Seine Antwort war vorsichtig und höflich. »Darf ich fragen, warum?«


      »Erstens werde ich dich nicht einem Mann überordnen, der ein Untergebener deines Bosses war, und Scott war in D.C. José untergeordnet. Zweitens hat man mir gesagt, du seist gut. Das glaube ich, aber ich kenne José besser als dich. Ich weiß, was ich von ihm erwarten kann, wie er denkt, wie er reagiert, wenn es hart auf hart kommt. Das ist ein Vorteil, auf den ich nicht verzichten will, nur weil dir das gegen den Strich geht.«


      Santos gefiel es nicht. Das sah sie an seinem völlig ausdruckslosen Gesicht. Doch er nickte.


      Sie sah Joe und Andy an. Von dieser Seite waren keine Probleme zu erwarten. Santos war empfindlicher und dominanter als die beiden anderen. Sie nickten beide.


      So weit, so gut. Lily wandte sich um, um Cynna und Cullen zu folgen, die bereits ein Drittel des Weges den Parkplatz hinunter zurückgelegt hatten, sich fröhlich streitend – wohl über eine Kraftlinie. José wies die Männer mit leiser Stimme an, ihre Posten zu beziehen. Lily achtete bewusst nicht darauf, ob Santos und die anderen gehorchten. Das war Josés Job.


      »Ich sage immer noch, dass du zu nah dran bist«, sagte Cullen zu Cynna, »aber meinetwegen. Nur weil ich schon mit Kraftlinien gespielt habe, bevor du geboren wurdest, musst du ja nicht auf mich hören.«


      »Schön, dass du das einsiehst.« Cynna stellte ihre Umhängetasche ab.


      Er sah Lily an. »José könnte Mr Macho den Hintern versohlen.«


      »Auf zwei Beinen, ja.« In Menschengestalt kämpfte Santos nicht so gut, und Lily war schon Zeugin gewesen, wie José Kämpfer überwältigt hatte, die deutlich schwerer und muskulöser waren als er, so wie Santos. Als Wolf jedoch war Santos angeblich einer der Besten. Lily hatte gehört, was Benedict von ihm hielt: erstklassig in Wolfsgestalt und viel Potenzial in Menschengestalt, das aber nicht genutzt und schlecht gefördert wurde. Nervte im Moment gewaltig.


      Santos hatte Probleme. Viele Probleme. Rule hatte gehofft, ihm helfen zu können, wieder in die Spur zu kommen. Er sagte, Victor, der vorherige Rho, habe aus Santos eine Waffe machen wollen, indem er ihn abwechselnd hätschelte und bestrafte und so versuchte, sein Gefühl für das, was richtig und was falsch war, auszulöschen, damit er allein Victors Wort für »richtig« hielt. Victor war in der Tat ein Mistkerl erster Güte gewesen. »Aber Santos muss auch in der Lage sein, Befehle von Leuten anzunehmen, die ihm nicht den Arsch versohlen können. Zum Beispiel von mir.«


      »Das stimmt.«


      Die Tür zum Gebäude öffnete sich, und Fielding hastete auf sie zu. »Haben Sie schon angefangen?«


      »Noch nicht. Aber Sie werden nicht viel sehen können«, warnte Lily ihn.


      »Immerhin mehr, als ich bisher gesehen habe«, sagte er, während er zu ihnen trat. Er sah sich um und entdeckte die Wachen. »Was machen die –«


      »Das sind meine Männer«, sagte Lily ihm.


      Er schnitt eine Grimasse, sagte aber nichts. Vielleicht waren Lupi für ihn keine Männer, oder er fand es nicht gut, dass sie Bodyguards hatte. So oder so, er wollte sie nicht gegen sich aufbringen. Er wollte wirklich sehen, wie Magie gewirkt wurde.


      Cynna malte den Kreis mit einer besonderen Kreide und einem Stück Schnur.


      Fielding flüsterte: »Dürfen wir dabei reden?«


      »Klar«, sagte Cullen. Ohne zu flüstern.


      »Warum die Schnur?«


      »Aus demselben Grund, aus dem Sie früher in Geometrie einen Zirkel benutzt haben. Kreise müssen nicht mathematisch korrekt sein, aber je grober der Kreis ist, desto mehr Energie ist nötig, um ihn zu schließen und aufrechtzuerhalten.«


      Als Cynna fertig war, ging sie in die Hocke und berührte die Kreidelinie, um den Kreis zu ziehen. Sie ging in die Mitte und öffnete das Plastiktütchen und schüttelte die Füllungen in ihre geöffnete Hand. Sie sagte ein Wort in Suaheli und machte eine flinke Geste mit der anderen Hand. Anschließend passierte gar nichts – zumindest nichts, das Lily gesehen hätte.


      Oder Fielding. »Was tut sie da?«, fragte er.


      »Sie kopiert alle Muster, die in das Gold geprägt sind«, sagte Lily.


      »Was sind das genau für Muster?«


      Lily winkte Cullen. »Versuch du es. Ich verstehe es selbst nicht.«


      »Stellen Sie sich Muster vor wie Worte. Beides sind Symbole für etwas, nicht die Sache selber. Der Vergleich hinkt natürlich. Ein Wort ist wie ein Korb, in dem man die Vorstellung von dem Ding mit sich herumtragen kann. Muster werden tatsächlich ein Teil der Natur der Sache, weswegen sie sich so gut für alle Arten von sympathischer Magie eignen.«


      Fielding sah Lily an. »Verstehen Sie, was er gerade gesagt hat?«


      »Nicht richtig.«


      Cullen seufzte. »Es ist Magie.«


      Fielding nickte, offenbar zufriedengestellt.


      Cynna machte noch eine Bewegung mit der Hand und saß dann einfach mit geschlossenen Augen da.


      »Was immer Muster sind«, sagte Lily leise, »sie leistet hier gerade Schwerstarbeit. Zuerst hat sie die Muster kopiert, die diesen beiden Füllungen entsprechen. Jetzt muss sie alles aussortieren, das nicht Teil des Musters des Opfers ist.«


      »Hm.« Fielding dachte einen Moment darüber nach. »Woher weiß sie, was nicht dazugehört?«


      Cullen übernahm wieder. »Zum einen ist es schlicht harte Arbeit und Erfahrung. Zum anderen ist es eine Kunst. Sie erkennt die Elemente, die sie behalten will, so wie ›menschlich‹ oder ›männlich‹, weil sie sie sehr gut kennt. Auf dieselbe Weise findet sie auch einiges, was sie entfernen will. Aber die Kunst … die macht aus ihr eine höllisch gute Finderin. Sie hat ein Gespür dafür, wie ein Muster fließt, was dazugehört und was nicht. Sie weiß es, wenn sie etwas hat, mit dem sie arbeiten kann.«


      Fielding lächelte. »Sie ist Ihre Frau, richtig? Ich sehe Ihnen an, dass Sie stolz auf sie sind.«


      »Stolz würde bedeuten, dass ich irgendetwas dafür kann. In anderer Hinsicht vielleicht – ich habe ein bisschen Theorie in ihren Dickschädel hineinbekommen – aber nicht, was das hier angeht. Sie ist einfach verdammt gut im Mustererkennen.«


      Lily lächelte. Ja, er war stolz auf sie.


      Hin und wieder machte Cynna eine Handbewegung oder sagte etwas auf Suaheli. Fielding begann, unruhig zu werden. Er wühlte in der Hosentasche und zog eine zerknüllte Zellophantüte heraus. Raschelnd steckte er die Hand hinein und sich dann etwas in den Mund. »Wollen Sie auch was?« Er streckte ihr die Tüte hin.


      Es war eine Art giftig grüne Süßigkeit in der Form von –


      Cynnas Augen öffneten sich. Sie ließ die Füllungen zurück in das Tütchen fallen, versiegelte es, stand auf und streckte sich. »Tja, immerhin habe ich etwas.«


      Lily riss Fielding die Tüte aus der Hand und hielt sie hoch. Sie war voll mit grünen Gummifröschen. Oder vielleicht waren es Kröten. Süßigkeiten. Kröten. Der Candy man kann es. Es ist ein Killer unterwegs …


      »Lily!«, rief José scharf. »Zeigerstellung zehn Uhr und sechs Meter vor dir. Was zum Teufel ist das?«
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      »Dann ist das also unser Geheimtunnel.« Julia kauerte neben dem Graben. Sie war beeindruckt. Dicke Metallstäbe waren alle paar Schritte entlang der Wände in den Boden gerammt worden, und der Boden war mit Brettern ausgelegt, was man Verschalung nannte, weil es wie eine Schale war, in die der Beton gegossen wurde. Das hatte ihr Rocky erklärt. Er war der Vorarbeiter oder Teamleiter oder so, und sie hätte ihn eigentlich mit Mister Soundso anreden sollen, aber Toby hatte ihr seinen Nachnamen nicht gesagt.


      Der Graben führte ungefähr sechs Meter vom Keller des Hauses an die Stelle, wo eine große Garage entstehen sollte, doch jetzt herrschte dort nur Chaos. Man hatte die alte Garage abgerissen, weil sie in einem schlechten Zustand gewesen war. Außerdem war sie nicht groß genug gewesen. Zwei Männer und eine Frau waren dabei, den Schutt wegzuräumen. Die Frau bediente einen Bagger – eine Maschine mit einer großen Schaufel an einem Ende, die Julia so gerne selbst einmal gefahren hätte, aber sie wollte es ihr nicht gestatten. Die Frau hob damit große Betonstücke auf und geborstene Bretter, die von der alten Garage stammten. Dann kratzten die Männer mit Schippen die kleineren Brocken zusammen und warfen sie in die Baggerschaufel, und dann drehte sich die Maschine und rumpelte ein paar Meter weiter, um ihre Ladung in einen Müllwagen zu leeren.


      Den Müllwagen durfte Julia auch nicht fahren.


      »Willst du den anderen sehen?«, fragte Toby.


      »Den anderen was?«


      »Den anderen Geheimtunnel.«


      Entrüstet setzte sich Julia auf die Hacken. »Du hast gleich zwei Geheimtunnel?« Ein Geheimtunnel war cool. Zwei, das war, als hätte man zwei Swimmingpools oder zwei Hausmädchen, die hinter einem herräumten oder – oder zwei von allem, was zu viel war.


      »Ja, weil unsere Feinde vielleicht die Garage sprengen oder weil in dieser Richtung zu viele sind und wir da nicht lang können, oder weil sie diesen hier gefunden haben. Deshalb ist auf der anderen Hausseite auch einer. Er ist auch noch nicht fertig, aber er ist schon weiter als dieser hier.«


      Aber vielleicht war es doch nicht zu viel, dachte Julia, als sie dem Jungen folgte. Oder es war zu viel von etwas Falschem. Wenn man sich Sorgen machen musste, dass einem Feinde die Garage sprengten … »Sehen wir den Betonmischwagen, wenn er kommt?«


      »Wir werden ihn auf jeden Fall hören. Aber Rocky glaubt, der Wagen schafft es heute nicht mehr.«


      Rocky war der Vorarbeiter, der zusammen mit ein paar seiner Männer ins Haus gekommen war, um zu Mittag zu essen, als sie erfahren hatten, dass es ein Problem mit dem Betonmischer gab.


      Angeblich hatte Mr Turner sie nach draußen gejagt, damit sie zusehen konnten, wie der Beton gegossen wurde. Doch sie würde wetten, dass er sie wieder wegschicken würde, wenn sie versuchten, ins Haus zu gehen. Er arbeitete an seinem Computer, der ganz ähnlich aussah wie Tobys Computer, aber er las darauf etwas, statt zu spielen.


      Sie seufzte. »Ich schätze, in manchen Dingen sind alle Erwachsenen gleich. Zum Beispiel, dass sie wollen, dass man weggeht, wenn sie beschäftigt sind.«


      »Dad wollte nicht, dass wir weggehen. Er wollte, dass wir aufhören, Computerspiele zu spielen. Er glaubt, Videospiele sind nicht gut für mich. Normalerweise ist das okay, weil ich genug anderes Zeug zu tun habe, aber seitdem wir hierhergezogen sind …« Er zuckte die Achseln und trat nach einem kleinen Stein. Er kullerte ein Stückchen.


      »Gefällt es dir hier nicht?«


      Toby zuckte erneut mit den Achseln. »Es geht. Auf dem Nokolai-Clangut gibt es mehr zu tun und viele Kinder. Vielleicht lassen sie dich morgen mit mir zum Clangut gehen. Gehst du gerne fischen oder bergsteigen?«


      »Ich weiß nicht. Ich habe das noch nie gemacht, weder das eine noch das andere.«


      »Echt? Noch nie?«


      »Mein Vater mag fischen nicht.« Und selbst wenn er jede Woche fischen gegangen wäre, hätte er sie und ihre Schwestern nicht mitgenommen, aber das wollte sie nicht sagen. Nicht Toby, der den coolsten Vater der Welt hatte … auch wenn er sie nach dem Mittagessen nach draußen gejagt hatte. »Ich weiß nicht, ob ich bergsteigen könnte. Früher war ich ziemlich stark für ein Mädchen, aber ich habe keine Ahnung, wie stark dieser Körper ist.« Sie gingen um die Hausecke. »Ich sehe keinen Tunnel«, sagte sie stirnrunzelnd.


      Toby grinste. »Gut geworden, was? Er ist getarnt. Deswegen darf ich auf dieser Seite des Hauses nicht spielen, damit ich nicht hineinfalle, falls ich mal nicht aufpasse.«


      »Bekommen wir Ärger, weil wir hier sind?«


      »Wir spielen ja nicht, oder? Und du musst wissen, wo er ist, damit du nicht aus Versehen hineinfällst.«


      »Und das willst du deinem Vater sagen, falls er es herausfindet?«


      »Ich sage es ihm sowieso. Ich lüge ihn nicht an … na ja, ich kann es nicht, weil er es riechen würde. Aber ich verberge auch nichts vor ihm.« Er machte eine Pause. »Normalerweise.«


      Wollte er sie auf den Arm nehmen? Mr Turner konnte es riechen, wenn man log? Sie sah ihn argwöhnisch an, entschied dann aber, dass es ihn zu sehr freuen würde, wenn sie ihn fragte. Er war ganz in Ordnung, für einen Jungen. Aber er hielt sich für etwas Besonderes. »Also, wo ist der Tunnel?«


      Er zeigte ihn ihr. Er war tatsächlich gut versteckt. Sie hatten Sperrholzplatten drüber gelegt und Erde darüber gestreut, sodass man nur eine kleine Erhebung sah, die zu einer kleinen Baumgruppe führte. Dorthin gingen sie jetzt gemächlich.


      »Dieser Tunnel ist noch geheimer als der andere«, sagte Toby. »Wenn uns jemand beobachtet, findet er den anderen und denkt dann, dass er weiß, was wir vorhaben. Deswegen darfst du niemandem was davon sagen. Niemandem.«


      »Okay.« Das war ganz schön gerissen. Eigentlich sollte sie es bewundern, aber wenn sie daran dachte, dass sie es nötig hatten, so gerissen zu sein, wurde ihr Magen ganz hart. »Es sieht aus, als sei er schon immer hier gewesen. Das Gras und das Unkraut sieht aus, als sei es von ganz allein gewachsen.«


      »Da haben sie mit Magie nachgeholfen.«


      »Hat das Mr Seabourne gemacht?«


      »Nein, Pflanzen sind nicht seine Stärke, aber Feuer. Großmutter hat das meiste getan, aber sie hat es Cynna beigebracht, deshalb kann sie es auch.«


      Erstaunt sah sie ihn an. »Großmutter? Du meinst, die alte Dame, die –« Julia musste kurz nachdenken, um sich an die Verwandtschaftsverhältnisse zu erinnern. »– Mr Yus Mutter?«


      »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr an sie.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte, aber … na ja, sie hat das, was du vielleicht eine wirklich besondere Gabe nennen würdest, aber das darf niemand wissen. Sie kennt auch ein paar Zauber, und einer von ihnen lässt Dinge wachsen.«


      Julia studierte mit gerunzelter Stirn die leichte Erhebung, die den zukünftigen Tunnel markierte. »Warum machen sie sich denn Sorgen, dass du hineinfallen könntest? Du wiegst doch nicht genug, um die Sperrholzplatten zu zerbrechen.«


      »Oh, da ist nicht überall Sperrholz. An einigen Stellen ist nur ein bisschen Plane und nicht viel Erde. Siehst du die aufgewühlte Stelle bei dem Busch, der wie abgestorben aussieht? Und ich glaube, hier ganz in der Nähe ist auch noch eine.« Er musterte den Boden, ging dann in die Hocke und strich über die Erde. »Siehst du?«


      Unter der dünnen Schicht kam ein Eckchen gelbe Plane zum Vorschein. »Aber auf so wenig Erde kann doch nichts wachsen!«


      »Deswegen brauchen sie Magie.«


      Das war wirklich ziemlich coole Magie. Julia seufzte. Bisher hatte sie noch nie über Magie nachgedacht, aber jetzt war sie auf einmal traurig, weil sie selbst keine hatte. »Warum haben sie an manchen Stellen eine Plane benutzt?«


      »Damit sie rein und raus können, um daran zu arbeiten, was sie meistens nachts tun.«


      »Sie bemühen sich wirklich sehr, um … he, was ist das?«


      »Was?«


      »Da oben.« Julia zeigte auf ein Stückchen Himmel zwischen ihnen und dem Haus. »Siehst du da, wo der Himmel ganz wellig und komisch ist?«


      »Jetzt hast du das Gewächshaus, den Laden und das Freizeitcenter gesehen«, sagte Isen. »Sollen wir nun den Babys einen Besuch abstatten?«


      Hardys Miene erhellte sich. »›Du bist mein Sonnenschein‹«, sang er, »›du machst mich froh, wenn der Himmel grau ist‹.«


      Isen schmunzelte und schlug den Weg zur Tagesstätte des Clans ein. »Auf mich haben Babys die gleiche Wirkung.«


      Heute hatte er einiges über seinen ungewöhnlichen Gast erfahren. Manches davon war offensichtlich. Hardy konnte sich nicht normal mit Worten ausdrücken, aber er verstand sie sehr gut. Er verfügte über ein umfangreiches Repertoire an Liedern und Werbejingles aus der Zeit vor 1975. Daher war er höchstwahrscheinlich 1975 oder um diese Zeit herum verletzt worden.


      Außerdem hatte Isen erfahren, dass Hardy Hunde, Schokolade, Eiskrem und heißes Wasser liebte. Letzteres war vermutlich ein Vergnügen, das er nicht oft hatte, doch heute Morgen hatte er eine volle Stunde unter der Dusche verbracht. Er wusste auch, dass Hardy ein schlimmes Knie hatte, die Neugier eines Kindes und einen klaren und beweglichen Geist. Menschen würde das vielleicht nicht auffallen. Ohne Sprache dachte Hardy sicher nicht auf dieselbe Art wie sie, deswegen gab er ihnen wohl manchmal Rätsel auf – genau wie andersherum. Doch Isen war an junge Wölfe gewöhnt, die vorübergehend ihre Sprache verloren … und alte Wölfe, die sich nicht immer die Mühe machten, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


      Möglicherweise war er der furchtloseste Mann, dem Isen je begegnet war.


      Er war nicht ganz ohne Furcht. Er hatte sich Sorgen gemacht, Lily könnte seine Botschaft nicht erhalten, doch ansonsten lebte er im Moment heiter und sorglos. Lupi beunruhigten ihn ganz offensichtlich nicht. Sobald er verstanden hatte, wer seine Gastgeber waren, war er fasziniert gewesen. Auf Hardys Bitte hin – die er recht kryptisch vorbrachte, die von Isen aber trotzdem verstanden wurde – hatte sich Isen vor seinem Gast gewandelt. Hardy hatte aufmerksam zugesehen, dann gelächelt und dann laut gesungen, dass Gott »auch dich und mich« in seiner Hand halte – eine klare Erklärung, dass für Hardy Isen eines von Gottes Kindern war, auch wenn er auf vier Pfoten herumlief. Interessanterweise ging er davon aus, dass Isen ihn immer noch verstand.


      Außerdem war Hardy von Engeln begleitet.


      Das glaubte zumindest Hardy, und wer war Isen, dass er behaupten konnte, dass er sich irrte? Sie hatten ein gutes Gespräch darüber geführt. Hardy sah die Wesen, die er Engel nannte, nicht, doch er spürte ihre Anwesenheit. Manchmal sprachen sie zu ihm, und wie sie …


      Was war das? Isen hielt inne, alle Sinne angespannt.


      Hardy packte ihn am Arm und sang so schnell, dass alle Worte ineinander übergingen: »Rennen-so-schnell-wir-können!«


      Die Clanmacht in Isens Innerem wand sich, als ein Teil des Clangutes zerriss. Isen sah die Lücke, spürte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, und wusste genau, was geschehen war – der Netzknoten, oben am Felshang des Little Sister. Er aktivierte die Clanmacht, legte den Kopf zurück und stieß mit lautem Heulen hervor: »Kämpfer – zu mir!«


      Im sechsten Stock des St. Margaret’s Hospital stemmte Benedict sich auf die Beine. Er litt nicht unter Klaustrophobie wie sein Bruder. Einen leichten Anflug von Unbehagen verspürte auch er in engen, geschlossenen Räumen, sicher, aber so erging es fast allen Lupi. Netties Zimmer war klein und hatte keine Fenster, darauf hatte er bestanden. Aber es war nicht so klein, dass es diese Reaktion in ihm ausgelöst hätte.


      Warum also lief er jetzt hier unruhig auf und ab?


      Arjenie betrachtete ihn über den Deckel ihres Laptops hinweg. »Oh, um Himmels willen. Du solltest mal wieder die Treppen hoch und runter rennen.«


      »Mir geht es gut.«


      »Du bist ruhelos und besorgt und hältst es nicht mehr aus, in diesem Zimmer zu sein. Außerdem bist du an viel körperliche Aktivität gewöhnt, und die fehlt dir.«


      Benedict blieb stehen, um seine Gefährtin anzulächeln. »Du kennst mich ziemlich –«


      Bums.


      Er erstarrte.


      »Was ist?«, flüsterte Arjenie.


      Er machte das Handzeichen für Ruhe und lauschte aufmerksam. Dann fuhr er herum. Es ging schneller, das Bett mit Nettie darinnen mitzunehmen, als sie erst von den vielen Schläuchen zu befreien. Er zog sein Jagdmesser aus dem Futteral am Unterschenkel. »Wir ziehen um. Ich nehme Nettie. Nimm du den Tropf.«


      Sie zögerte nicht. Sie stellte den Laptop auf den Boden und lief zum Infusionsständer.


      Bums.


      Dieses Mal musste sie es auch gehört haben. Ihre Augen weiteten sich.


      »Bill, Tommy«, rief er scharf. »Kommt rein. Ich brauche euch zum Rückzug!« Er legte das Messer neben Nettie ab und schob ihr Bett zur Tür, die sich öffnete, um die beiden Wachen hereinzulassen. Arjenie hielt mit dem Infusionsständer Schritt. »Da ist etwas an der Außenwand. Etwas Großes. Es –«


      Bums, bums, knack.


      »– will rein.«


      Li Lei Yu schreckte aus dem Schlaf, fuhr in ihrem Gästebett hoch und tat etwas, das sie nie tat. Sie schrie. »Rule! Die Kinder! Lauft!«
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      »Es ist ein Tor!«, rief Cullen. »Es ist ein gottverdammtes Tor!«


      »Waffen!«, fuhr Lily die Wachen an. »Fielding, holen Sie Verstärkung. Reichlich Verstärkung, mit den schwersten Waffen, die wir haben.«


      »Aber wir wissen nicht, ob –«


      Sie gab ihm einen Stoß. »Los!«


      Er rannte los.


      »Nicht schießen«, rief Lily aus. »Bis wir –«


      Etwas sprang durch das Tor mehrere Meter in die Luft, mehr zur Straße hin als zum Gebäude. Es war groß und gedrungen und sah aus wie der hässlichste Zentaur, den es je gegeben hatte – nur dass unter den Ahnen des Dings kein »Pferd«, sondern ein »Insekt« gewesen sein musste. Der Leib war segmentiert wie der einer Raupe, gepanzert wie bei einem Dinosaurier, grau-braun und grau gesprenkelt und hatte an einem Ende einen Stachelschwanz, am anderen eine Gorillabrust und Arme und dazwischen viel zu viele Beine.


      Als sich das Ding mitten in der Luft drehte, erhaschte Lily einen Blick auf ein Gesicht wie das eines wahnsinnigen Wasserspeiers.


      »Ein Dworg!«, schrie Cynna.


      Die Wachen eröffneten das Feuer.


      Die Kreatur landete auf dem Dach eines riesigen Geländewagens. Sie war fast genauso groß wie der Wagen, und das Metall gab knirschend unter der Wucht nach. Sofort sprang es wieder ab, so gewandt und leicht, als hätten es die Kugeln allesamt verfehlt – und landete auf dem Pflaster mit dem muskulösen Schwanz auf dem Rücken zusammengerollt wie bei einem Skorpion. Und rannte direkt auf Lily und Cynna zu.


      Schnell. Unheimlich schnell für ein solch großes, schweres Wesen. Lily hatte die Waffe gezogen und zielte. Sie drückte zweimal den Abzug.


      Es lief weiter.


      Cynna warf etwas nach ihm. Etwas Unsichtbares.


      Es stolperte und grunzte etwas, das sich anhörte wie Worte – Gott, es konnte reden? –, hatte sich aber sofort wieder erholt.


      Ein Wolf mit zimtfarbenem Fell landete auf dem gepanzerten Rücken. Ein weiterer, ein grau-schwarzer, schoss heran und grub die Zähne in ein Hinterbein. Das erregte endlich die Aufmerksamkeit der Kreatur. Sie blieb abrupt stehen, sodass der Wolf auf ihrem Rücken zu Boden geschleudert wurde. Die Gorillaarme endeten in Krallen wie denen eines Bären, mit denen das Ding jetzt, nachdem es herumgewirbelt war, nach dem gestürzten Wolf schlug, während sein Schwanz nach dem anderen Wolf peitschte.


      Es bewegte sich so verdammt schnell! Aber Cullen auch, der bereits zur Seite getänzelt war. Sie konnte nicht sehen, was mit dem schwarz-grauen Wolf passiert war – und durfte nicht hier herumstehen und einfach zugucken.


      »Cynna – komm!« Sie kletterte auf das nächststehende Fahrzeug – einen Ford, wie ihrer. Cynna schwang sich zu ihr hoch. Lily sprang zum nächsten Wagen – einem glänzenden schwarzen Mustang. Cynna kam neben ihr auf, und gemeinsam kletterten sie auf des Dach eines Kleinwagens, um sich auf den Minivan daneben hochzustemmen, während hinter ihnen die Wölfe knurrten und José einen Befehl nach dem anderen brüllte: »Joe, Steve, Santos – lenkt es ab –«


      Lily machte einen Satz auf den nächsten Wagen, einen alten Dodge Colt. »Bist du sicher, dass es ein Dworg ist?« Dworgs seien eine Kreuzung zwischen Trollen und Dämonen gewesen, hatte Cullen ihr einmal erklärt, nur gemeiner und schwerer zu töten. Und dass sie seit über dreitausend Jahren ausgestorben seien. Aber Cynna wusste Dinge, die vor dreitausend Jahren passiert waren –


      José: »Zielt auf die Beine –«


      Cynna landete neben ihr. »Scheiße, ja! Ich habe eines seiner Herzen zum Stillstand gebracht, aber –«


      »– Cullen, hilf Andy. Casey, zu mir!«


      Sie sprangen weiter, dieses Mal auf einen Dienst-Ford.


      »Sie haben vier Herzen«, sagte Cynna. »Und es war höllisch viel Energie nötig –«


      Weißer Nissan.


      »– um nur eines lahmzulegen. Sie sind –«


      Dienst-Ford.


      »– resistent gegen Magie und haben unheimlich gute Selbstheilungskräfte. Aber wenn ich zu viel Energie einsetze, falle ich in Ohnmacht.«


      Jetzt waren sie weit genug weg, entschied Lily, um eine Pause einzulegen und sich umzusehen. Was sie auch tat – gerade in dem Moment, als Santos zu ihnen auf den Ford sprang. »Was zur – du sollst doch Joe und Steve helfen!«


      »Ich soll dich schützen!« Er packte ihren Arm. »Komm – weiter!«


      Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entreißen, aber ohne Erfolg. Mehrere Autos hinter ihnen attackierten zwei Wölfe weiter den Dworg. José stand mit Casey am Kofferraum der gepanzerten Limousine, doch dann sah er hoch, entdeckte Santos, und seine Lippen bewegten sich, als fluchte er. Er machte eine Geste in Caseys Richtung, der sich daraufhin wandelte. Cullen war wieder in Menschengestalt und zog einen blutverschmierten, bewusstlosen Wolf weg vom Kampfgetümmel – Gott, sie hoffte, dass er nur bewusstlos war. Plötzlich schnellte einer der kämpfenden Wölfe vor und schlug den Kiefer in eines der viel zu zahlreichen Beine des Dworgs, doch als der muskulöse Schwanz ihn traf, flog er davon. Er landete, sackte zusammen und rührte sich nicht mehr.


      »Du Mistkerl«, sagte Lily zu Santos, mit vor Wut leiser Stimme. »Du wirst die Befehle befolgen. Geh zurück. Sofort!«


      Er packte sie, warf sie sich über die Schulter wie ein Feuerwehrmann und sprang von dem Wagen herunter, wobei sich seine Schulter in ihren Magen bohrte. Der Atem wurde aus ihr herausgepresst, und sie schnappte nach Luft. Sie musste es irgendwie schaffen, ihre Glock herumzudrehen, um ihm mit dem Griff eins überzuziehen und –


      Metall knirschte laut.


      Dieses Mal begleitet von dem Scheppern zerbrechenden Glases. Aus ihrer Lage kopfüber auf der Schulter des Idioten, der glaubte, er würde sie verdammt noch mal retten, konnte sie nicht sehen, was vor sich ging.


      Auf einmal brannte Magie heiß auf ihrer Haut; sie spürte Fell und Kiefernnadeln am ganzen Körper. Und dann war da keine Schulter mehr in ihrem Magen. Da war nichts mehr unter ihr, nur Luft.


      Sie landete unsanft, schaffte es aber irgendwie, dass ihr Kopf nicht auf das Pflaster schlug. Stattdessen traf es ihre linke Hand. Der Schmerz, den der Aufprall verursachte, schoss ihren Arm hoch, aber instinktiv rollte sie sich weg, so wie sie es gelernt hatte, rollte weiter und stemmte sich dann in eine tiefe Hocke hoch, die Waffe immer noch mit der rechten Hand umklammert.


      Ein riesiger grau-brauner Wolf in Santos’ Kleidern knurrte mit aufgestellten Nackenhaaren einen Dworg an, der aus dem Himmel auf einen alten Pinto gefallen war – gleich auf der anderen Seite der Fahrspur, Cynna gegenüber, die immer noch auf dem Dienst-Ford stand. Gleich neben Lily. Von so nah konnte sie sein Gesicht gut sehen – gummiartige Haut, zu weiche Lippen, die sich zu einem Grinsen verzogen, das eine Reihe dunkler Zähne offenbarte. Und sie konnte ihn riechen – faulendes Fleisch und Erbrochenes. Und Benzin –?


      Zwei weitere Dworgs fielen aus dem Himmel. Ein gottverdammtes Paar Dworgs, die einer nach dem anderen auf dem Pflaster zwischen ihr und den anderen Lupi aufkamen – und sich sofort zu ihr umdrehten.


      Sie saß in der Patsche.


      Sechs Stockwerke über der Erde, am St. Margaret’s Hospital – ein Stockwerk über der Kinderstation –, hingen zwei Monster an den Backsteinen wie riesige Raupen. Eines hämmerte mit seinen Hinterbeinen auf die Wand ein, während das andere an dem Loch kratzte, das das erste geschlagen hatte, um es zu verbreitern.


      Das Loch war knapp über dreißig Zentimeter breit. Nicht groß genug für das Monster. Noch nicht.


      Dreizehn Meilen vor der Stadt fiel ein Monster aus dem Himmel. Toby erstarrte vor Grauen, das so groß und überwältigend war, dass er es nicht als Angst erkannte. Er hörte kaum, wie das Mädchen, das so groß war wie eine erwachsene Frau, neben ihm schrie. Alles, was er denken konnte, war: Das kann nicht sein, das kann nicht sein … Er hatte Geschichten über Monster wie dieses gehört, aber die waren alle lange her. Sehr, sehr lange.


      Als im ersten Stockwerk Glas splitterte und ein orange-schwarzer Strahl durch das Fenster herunter auf die Erde sprang – als sein Vater mit voller Geschwindigkeit auf vier Pfoten um die Hausecke gerannt kam – als ein zweites Monster neben dem ersten landete und ein drittes – da wusste er, dass es vielleicht nicht sein konnte, aber dennoch passierte.


      Dworgs.


      Lauf weg. Versteck dich. Weiche aus. Finde eine Waffe. Kämpfe.


      Das war zu tun, falls er angegriffen wurde und kein Erwachsener bei ihm war, in dieser Reihenfolge: Lauf weg, wenn du kannst. Versteck dich, wenn du nicht weglaufen kannst. Wenn du weder weglaufen noch dich verstecken kannst, weiche aus. Erst dann such nach Waffen, denn für Kinder war »kämpfe« der letzte Ausweg.


      Toby bückte sich, packte die Plane, die den Graben bedeckte, und riss daran, was Julia ins Stolpern brachte und ihre Aufmerksamkeit erregte. »Hier rein! Schnell!«


      Er sprang hinunter in die Dunkelheit und schnell zur Seite, damit Julia nicht auf ihm landete, und dann dachte er, dass er sie wohl lieber als Erste hineingestoßen hätte, denn einen Moment lang sah es so aus, als würde sie ihm nicht nachfolgen – doch dann sprang auch sie. Sie kam auf Händen und Knien auf, vor Angst keuchend. »Sie – da kamen noch mehr und die Wölfe – und ein Tiger –« Sie schluckte.


      Toby überkam eine Welle der Erleichterung. Wölfe, Plural – das bedeutete, die anderen hatten sich gewandelt und folgten seinem Vater. Und Großmutter war auch da. Dad kämpfte nicht allein. »Komm«, zischte er, denn da Sperrholz einen Dworg nicht abhalten konnte, war es besser, nicht an derselben Stelle zu bleiben, an der sie hereingekommen waren. Sie krochen weiter den Tunnel hinunter und hielten dann inne. Lauschten.


      Tobys Herz hämmerte so laut, dass er Angst hatte, alle könnten es hören. Oder alles. Vielleicht waren diese Kreaturen nicht wirklich Dworgs, sondern etwas, das so aussah, wie diese längst ausgestorbenen Monster vermutlich ausgesehen hatten. Wie dem auch sei, er hatte das Richtige getan. Glaubte er. Hoffte er. Er konnte nicht einfach wegrennen. Wenn diese Monster Dworgs waren, wären sie zu schnell. Außerdem: Wo sollte er auch hin, denn sie befanden sich zwischen ihm und dem Haus. Damit blieb als Nächstes, sich zu verstecken und auszuweichen. Dies fiel wohl eher unter ausweichen als unter verstecken, weil sie wahrscheinlich gesehen hatten, wie er und Julia in den Graben gesprungen waren.


      Aber die Monster waren groß, und der Tunnel war eng. Vielleicht so eng, dass sie nicht hindurchpassten. Vielleicht.


      Dann fiel ihm etwas anderes ein. Er hätte Julia in die andere Richtung schicken sollen, weg von ihm. Denn sie war zwar eigentlich ein Kind, doch das würde der Dworg nicht erkennen, weil sie den Körper einer Erwachsenen hatte. Er hatte gedacht, er würde ihr helfen, aber falls es wirklich Dworgs waren …


      Dworgs hatten diesen Instinkt, diesen Trieb gehabt. Davon handelten alle Geschichten. Deswegen waren sie so gefürchtet gewesen, doch es war auch ihre Schwäche. Sie taten nicht immer das, was am klügsten war, befolgten nicht immer ihre Befehle, denn manchmal war dieser Instinkt stärker. Ein Fressinstinkt.


      Dworgs fraßen Kinder.


      Zwei Minuten und zwölf Sekunden, nachdem Isen seine Kämpfer zusammengerufen hatte, erschallte die Sirene, die die sofortige Evakuierung des Clangutes verkündete. Ein paar Autos rasten bereits davon, Autotüren knallten vor diesem und anderen Häusern, während Dworgs über die Hügelkuppe auf der Nordseite der Versammlungswiese strömten. Sie kamen von dem großen Netzknoten, dem, der nicht an die Clanmacht gebunden war.


      Zweiundzwanzig Dworgs, hatte Pete gerade Isen mitgeteilt. Zweiundzwanzig Albträume aus der Vergangenheit, einer so fernen Vergangenheit, dass die Menschen nichts mehr über sie wussten. Albträume, die sein Volk im Großen Krieg bekämpft hatte – mit Zähnen und Klauen, ja, aber auch mit Schwertern. Dworgs waren schwer zu töten, doch ihnen den Kopf abzuschlagen, war eine sichere Methode.


      Isen hatte jede Einzelne dieser hundertzweiunddreißig Sekunden genutzt. Früher einmal waren zwischen zehn und zwölf Lupi nötig gewesen, um einen einzigen Dworg zur Strecke zu bringen. Isen verfügte nicht über genug Kämpfer, um zehn oder zwölf auf einen Dworg anzusetzen. Er hatte nicht einmal die Hälfte, und sie waren alle hier. Einige patrouillierten, einige hatte er zu den Kasernen geschickt, damit sie die dort gelagerten Waffen holten. Der Rest hatte fast vollständig um die Tagesstätte Aufstellung genommen, wohin er Hardy geschickt hatte. Dort hielt Pete jetzt vom Dach aus Ausschau und koordinierte ihre Verteidigung. Isen hatte eine ganze Einheit allein für ihn abgestellt.


      Nicht dass sechs Lupi viel gegen einundzwanzig Dworgs ausrichten konnten. »Es liegt jetzt in deinen Händen«, sagte Isen knapp in das Telefon, das er sich geborgt hatte. Seines hatte er im Haus vergessen – eine schlechte Angewohnheit, die er sofort hätte ablegen sollen, als sie wussten, dass sie sich im Krieg befanden.


      »Rho, bitte –«, begann Pete.


      »Nein.« Isen hatte weder Zeit noch Geduld für eine Diskussion. Er legte auf und warf das Telefon von sich. In der nächsten Zeit würde er es sowieso nicht benutzen können.


      Isen hatte jede einzelne der einhundertzweiunddreißig Sekunden genutzt, doch es war nicht viel Zeit. Nicht genug, um sich eine neue Strategie gegen Kreaturen auszudenken, die es eigentlich gar nicht geben durfte. Er konnte nur hoffen, dass dies traditionelle Dworgs waren, gegen die man auf traditionelle Weise vorgehen konnte.


      In den alten Geschichten hieß es, niemand könne sich vor Dworgs verstecken, da sie sich nicht nur vom Fleisch ihrer Beute, sondern auch vom Leben selbst ernährten und daher alles Lebendige um sich herum erspürten. Doch eine Schwäche hatten sie: ihren Hunger. Der hielt sie immer im Rudel zusammen, weil sie sich nur so auf ihre Aufgabe konzentrieren konnten. Doch manchmal ließen sich einige wenige doch ablenken und begannen zu fressen, bevor sie ihren Befehl ausgeführt hatten, und dann wendete sich der Rest gegen sie. Das konnte man ausnutzen, auch wenn Isen es vorziehen würde, dass sie erst gar nicht die Chance bekamen, zu fressen.


      Denn ihre bevorzugte Beute waren Kinder.


      Nicht alle Kinder auf dem Clangut waren in der Tagesstätte, vor allem die Jüngsten nicht. Vier Säuglinge, drei Kleinkinder und zehn zwischen drei und neun Jahren. Siebzehn Säuglinge und Kinder wurden gerade hinter der Tagesstätte in zwei Minivans untergebracht. Bei der letzten Übung hatten die Pfleger für die Evakuierung knapp unter sechs Minuten gebraucht. Die Dworgs würden sehr viel eher hier sein.


      In den alten Geschichten hieß es, die Erzfeindin habe Dworgs geschickt, um den Rho oder den Lu Nuncio eines Clans zu töten, denn Dworgs konnten die Clanmacht genauso erspüren wie die helle Flamme des Lebens in Kindern und fanden deswegen immer ihr Ziel. Wenn es sich also um nette, traditionelle Dworgs handelte, waren sie Isens wegen gekommen. Aber sie waren abgelenkt worden. Jetzt hatten sie es eilig, jetzt drängte es sie zu den Kindern.


      Als die Monster das grüne Gras der Versammlungswiese erreichten, breitete sich ein grimmiges Lächeln auf Isens Gesicht aus. »Jetzt!«, schrie er. Und wandelte sich.


      Eine Sekunde später rannte Isen vor sechs Wölfen her über das Grün – nicht weg von den heranstürmenden Monstern, sondern um sie zu provozieren: Komm und hol mich, komm und hol mich – du kannst es! Und tatsächlich, gepriesen sei die Dame, die Dworgs änderten sofort die Richtung und kamen auf sie zu. Ihr Gang war seltsam geschmeidig, wie der von Tausendfüßlern. Und schnell. Unheimlich schnell.


      Lupi in Wolfsgestalt waren schneller als Wölfe, die als solche geboren wurden, und erreichten Geschwindigkeiten von achtzig Stundenkilometer.


      In den alten Geschichten hieß es, Dworgs seien schneller.
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      Lily dachte nicht daran, ihre Waffe zu heben. Das war nicht nötig. Ihre Hand tat es von ganz allein und zielte auf den Dworg, der auf dem zerdrückten Pinto stand, auch wenn sie nicht mit beiden Händen zufassen konnte, denn ihr linkes Handgelenk war entweder gebrochen oder stark verstaucht. Aus dieser geringen Entfernung machte das keinen Unterschied – auch nicht, wenn sie danebenschoss, in Anbetracht dessen, wie wenig sich die anderen Dworgs bisher von den Kugeln hatten beeindrucken lassen.


      Cynna schrie eine Reihe von unsinnig klingenden Silben.


      Der Dworg auf den Überresten des Pinto flog rückwärts und schlug in einem Regen von Blut in die Häuserwand.


      Auf der anderen Seite der Dworg-Zwillinge gab eine Uzi eine schnelle, ohrenbetäubende Salve ab.


      José hatte den Kofferraum aufbekommen. Gott sei Dank.


      Lily legte sich flach hin. Ein großer, haariger Wolf landete auf ihr.


      Sie hörte Schreie und ein Heulen und eine zweite schnelle Salve von der Uzi, aber diesmal von einer anderen Stelle. Wahrscheinlich hatte José die erste Salve von oben abgefeuert, weil der Idiot, der nun versuchte, sie mit seinem dummen, haarigen Körper zu schützen, sie in die Schusslinie gebracht hatte, was bedeutete, dass einer oder beide der gottverdammten Dworgs immer noch genug Leben in sich hatten, um ihn zu verfolgen. Sie drehte sich auf den Rücken herum – was nicht einfach war, wenn ein ungefähr neunzig Kilo schwerer Wolf auf einem lag – und drückte Santos den Lauf ihrer Pistole an die Kehle. »Du gehst jetzt zu Cynna«, knurrte sie. »Sie ist wahrscheinlich bewusstlos, weil sie mir den Arsch gerettet hat, nachdem du mich in die Schusslinie gebracht hast.«


      Wolfsgesichter zeigen Emotionen, wenn man wusste, worauf man achten musste. Dieses hier sah wirklich erschrocken aus.


      »Du wirst dich wandeln und Cynna sicher zu dem Toyota bringen. Dann holst du die AK-47 aus dem Kofferraum« – warum nur war sie einverstanden gewesen, dass die Wachen so weit weg parkten? Dämlich, dämlich – »und dann kommst du hierher zurück, so schnell du kannst.« Als er sie nur anstarrte, drückte sie die Pistole tiefer in sein Fell und in seine Kehle. »Du. Wirst. Mir. Gehorchen.«


      Offenbar war sie überzeugend gewesen, denn plötzlich raste er tief gebückt die Fahrspur entlang und hielt erst an, um sich zu wandeln, als er halbwegs sicher zwischen den Autos war.


      Lily nahm sich einen Moment Zeit, um nach dem Dworg zu sehen, den Cynna in die Lüfte geschickt hatte. Er lag reglos auf dem Wrack des Pinto. Es sah aus, als wäre seine Brust explodiert. Weiße Rippenknochen ragten aus dem zerrissenen und blutigen Fleisch.


      Anscheinend war ihr Blut violett.


      Lily drehte sich wieder auf den Bauch und kroch behände unter das nächste Fahrzeug – einen Lieferwagen, der schön hochgelegt war. Hoch genug für sie zumindest, aber zu tief für eine dieser überdimensionierten Zentaur-Raupen. Sobald sie in Deckung war – wodurch José jetzt in der Lage war, frei zu feuern, was er wohl auch bemerkt zu haben schien, denn es gab eine neue Salve –, rutschte sie zur Hinterseite des Wagens, um zu sehen, was passierte.


      Doch dort versperrte ihr ein Dworg die Sicht. Ein Toter. Zumindest nahm sie an, dass er tot war, denn Kopf, Hals und Schultern waren durch die sechshundert Schuss pro Minute der Uzi gründlich zu Brei geschossen worden. Das glänzende violette Blut ließ die verspritzten Gehirn- und Fleischstückchen seltsam aussehen.


      Dann waren es jetzt zwei weniger, und nur noch zwei übrig. Einer war hinter José her – wieder donnerte eine Salve aus der Uzi, diesmal näher an der Straße. Wie viele Schüsse hatte er wohl noch übrig? Und einer, vermutete sie, wurde immer noch von den Wölfen drangsaliert. Wie viele Wölfe? Sie hatte zwei gesehen, die bewusstlos waren oder vielleicht auch tot. War der Rest immer noch …


      Metall knarrte. Etwas grunzte ein paarmal laut und schnaubend, so wie ein Bär. Etwas auf dem Pinto neben ihrem gemütlichen Versteck unter dem Lieferwagen.


      Mist. Offenbar waren es doch nicht zwei weniger.


      Lily zog die Luft ein und versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Versuchte nachzudenken, verdammt. Und bemerkte wieder den Benzingeruch.


      Jetzt raste nicht nur ihr Herz, sondern auch ihr Verstand.


      Vor Jahren war der Pinto berühmt-berüchtigt dafür gewesen, dass sein Benzintank bei einem Aufprall riss. Lily hatte von Studien gelesen, die gezeigt hatten, dass das auch bei vielen anderen Autos dieser Klasse der Fall war, doch auch heute noch näherten sich die meisten Streifenbeamten einem Pinto, der einen Auffahrunfall hatte, mit Vorsicht.


      Sie brauchte ein Streichholz. Das sie nicht hatte. Oder ein Feuerzeug. In Cynnas Umhängetasche war vielleicht eines oder beides, da sie sie routinemäßig so packte, als wollte sie eine Woche lang campen gehen. Aber ihre Umhängetasche befand sich auf der anderen Seite der Fahrspur und einige Parkplätze weiter zurück. Wenn Lily versuchte, sie zu holen, würde sie den Lupi, die den Dworg in Schach hielten, in die Quere kommen und nur allzu leicht auch erneut in Josés Schusslinie geraten. Außerdem war ihr nicht entgangen, dass sich jeder Dworg sofort sie als Ziel aussuchte, wenn er hier eintraf. Da war es höchst unwahrscheinlich, dass sie unbemerkt durchkam.


      Alles, was sie hatte, war ihre Glock und die dreizehn – nein, zwölf Schüsse im Magazin. Im Film schossen die Leute immer eine Kugel in den Benzintank eines Autos, um es explodieren zu lassen. Leider funktionierte das im wahren Leben nicht. In der Theorie war es vielleicht möglich, eine Kugel über eine raue Oberfläche wie Beton abzufeuern und damit einen Funken auszulösen, doch in der Praxis war das sehr zweifelhaft. Cullen hatte möglicherweise genug Kraft, um das Benzin zu entzünden, doch der hatte sich wieder ins Kampfgetümmel gestürzt und wurde dort gebraucht. Sie musste –


      Eine graue Schlange so dick wie eine kleine Ulme peitschte unter den Lieferwagen.


      Lily kroch so schnell sie konnte nach vorne. Wenn der knochige Stachel am Ende des Schwanzes sich nicht in einen der Reifen gebohrt hätte, hätte sie es nicht geschafft. Doch das tat er – nur jetzt war sie wieder draußen im Freien, und der verdammte Dworg grinste wie ein Hai von dem zertrümmerten Pinto auf sie herunter. Seine Brust war mit Blut bedeckt, stellenweise noch nass, doch die Wunde hatte sich geschlossen.


      Am Heck des Pinto glänzte etwas Nasses, das kein Blut war. Es war klar und leicht schillernd. Ohne nachzudenken zielte Lily darauf und drückte den Abzug, einmal, zweimal noch einmal –


      Flammen schlugen hoch, schlossen den Wagen sofort ein und damit auch das darauf hockende Biest.


      Heilige Scheiße. Es hatte geklappt.


      Eine Hand schloss sich um ihren Arm. »Los!«, schrie Cullen, während er sie hochriss – und sie durch die Luft warf. Wieder landete sie ungünstig, und dieses Mal entglitt ihr sogar die Waffe, als sie versuchte, ihr verletztes linkes Handgelenk nicht zu belasten. Sie sah Cullen, der ganz ruhig dastand, ein Schwert in Händen – ein Schwert, um Gottes willen, kein großes Messer, und wo zur Hölle hatte er das her? –, als ein wütender Dworg sich auf ihn stürzte oder sie oder sie beide. Dann donnerte die Uzi erneut.


      Der Kopf des Monsters explodierte, und sein brennender Körper stürzte auf Cullen.


      Das Feuer erlosch. Das Brüllen der Uzi verstummte.


      Und weitere Schüsse ertönten – anders als das andauernde Heulen der Uzi. Dieses Mal war es halbautomatisches Feuer. Und jemand schrie, hoch und gequält.


      Lily wirbelte herum.


      Die Verstärkung, nach der sie geschickt hatte, war da. Der Dworg fraß einen von ihnen.


      Irgendwo hinter Lily wurde die Uzi erneut abgefeuert – und kam viel zu schnell stotternd zum Schweigen. José hatte keine Munition mehr.


      Aber ein weiterer Dworg war erledigt. Ob nur vorübergehend, oder ob er tatsächlich tot war, wusste sie nicht, aber es war nur noch ein aktiver Dworg übrig. Wo? Lily fuhr herum, blickte hastig hin und her, und oh Gott, da war José, der vom Dach eines Lieferwagens auf einen anderen Wagen sprang, aber der Dworg war zu nah! Er zog an ihm vorbei und machte einen Satz auf einen Wagen vor José und – wieder splitterte Glas.


      Aber es waren nicht die Scheiben des Wagens. Es kam von irgendwoher über ihnen. Lily hob den Blick – und stemmte sich auf die Füße und schrie den Dworg an, der gerade in diesem Moment José mit einem seiner Krallenarme erwischt hatte. »He! Du hässliches, blödes Monster! Ich bin hier! Du willst mich? Ich bin hier!«


      Der Dworg stürzte sich auf sie.


      Lily warf sich auf den Boden und legte die Arme über den Kopf.


      Durch die zerbrochenen Scheiben im ersten Stock – die Scheiben zu Big A’s Büro – feuerte die RPG, auf die sie einen Blick erhascht hatte, fast gerade nach unten.


      Sie sah nicht, wie die Granate traf. Aber sie hörte es sehr deutlich. Und spürte es.


      Die Explosion machte Toby fast taub. Durch die Erschütterung lockerten sich Erdbrocken, und Julia kreischte und packte ihn. So wie sie sich vornüber gebeugt an ihm festhielt, wusste er nicht, ob sie versuchte, ihn abzuschirmen oder sich möglichst kleinzumachen. So oder so, es war ärgerlich. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Kinder um ihn herum nicht zu viel Angst hatten. Aber wie sollte er das, wenn Julia spüren konnte, dass er zitterte?


      Deswegen schubste er sie weg. »Du erdrückst mich!«, flüsterte er laut.


      »Pardon. Tut mir leid.« Sie lockerte ihren Griff, ließ ihn aber nicht los. »Sollen wir wirklich hierbleiben? Wenn sie alles explodieren lassen und der Tunnel zusammenbricht –«


      »Er ist nicht zusammengebrochen, und das war die einzige Explosion.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil wir nur eine Falle ausgelegt hatten. Ich wünschte, ich könnte sehen, wie viele sie getötet hat!« Einige bestimmt, denn sie wäre nicht losgegangen, wenn es ihnen nicht gelungen wäre, sie zu dem vermeintlichen Stromkasten neben der Straße zu locken. Aber wie viele?


      »Aber –«


      »Pscht!« Toby lauschte angestrengt. Seine Ohren halfen ihm, zu verfolgen, was draußen passierte, auch wenn sie noch nur menschlich waren. Da waren Rufe gewesen, und einmal ein schrecklicher Schrei. Viele Schüsse. Das hustende Brüllen eines Tigers.


      Jetzt hörte er seinen Vater. Er konnte nicht verstehen, was Dad sagte, doch das war unwichtig. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Dad war am Leben, und er gab Befehle und … und dann hörte er nicht mehr viel. Einige lange Momente herrschte Stille, aber sein Dad war wirklich am Leben …


      »Toby!«, rief sein Vater. »Toby, antworte mir!«


      »Hier!«, schrie er und sprang auf. »Ich bin hier unten, Dad, mit Julia, und uns ist nichts passiert!«


      Sechs Stockwerke über dem Boden, im St. Margaret’s Hospital, hackte Benedict noch einen Fuß ab.


      Auf dem Boden unter dem Loch in der Wand lag eine Sammlung von Zehen, Krallen und jetzt auch drei grausigen Füßen in einer sich ausbreitenden violetten Blutlache. Auch ein bisschen von seinem eigenen Blut war dabei. Aber nicht viel.


      Eine Machete wäre besser geeignet gewesen, aber sein Jagdmesser tat auch gute Dienste. Er war verdammt froh, dass er das Beinholster angelegt hatte. Im Moment hatte er einen Vorteil. Um das Loch zu verbreitern, hatten die Dworgs ihre Schwachstellen bloßgelegt – Beine und Füße – und kamen nicht weit genug an ihn heran, um ihn richtig zu verletzen.


      Doch der Vorteil war nur vorübergehend. Er hatte sie langsamer werden lassen. Aufhalten konnte er sie jedoch nicht.


      Eine Krallenhand packte den Rand des Loches und zog daran. Benedict schlug mit der Klinge danach. Dieses Mal verletzte er nicht mehr als die Gefühle des Monsters. Ein bisschen Blut, das war alles.


      Auf dem Flur vor dem Zimmer nahm er eine Bewegung wahr. Man versuchte, das Krankenhaus zu evakuieren. Doch bei dieser Geschwindigkeit würden sie nicht einmal dieses Stockwerk rechtzeitig leer geräumt haben. »Zeit, dass du dich –« Benedikt wich einer Krallenhand aus, die durch das Loch nach ihm griff, und machte sofort wieder einen Satz nach vorn. Dieses Mal erwischte er ein Stück Fleisch. »– dich zurückziehst«, endete er.


      »Nein«, sagte Bill.


      Er hatte Bill bei sich behalten, damit er die Kommunikation übernahm. Bill hatte jetzt Ruben Brooks am Telefon und hielt ihn auf dem Laufenden. Tommy hatte er zusammen mit Nettie und Arjenie weggeschickt. Mittlerweile mussten sie das Gebäude verlassen haben. »Hier ist nicht genug Platz für uns beide, sobald sie durch sind.« Wieder eine suchende Kralle. Diese traf ihn und ritzte ihm die Haut entlang des Unterarms auf – und hielt ihn so lange auf Abstand, dass der andere Dworg ein Stück aus dem Mauerwerk reißen konnte. »Und sie werden bald durch sein.«


      »Du brauchst mich, um –«


      »Geh zurück.«


      Als Bill widerstrebend gehorchte, durchschlug einer der Dworgs die Wand mit einem Hinterbein. Das war ein Schlag, den Benedict nicht kontern konnte. Er wagte es nicht, sich aus dem Loch zu lehnen –


      Das wäre eine schlechte Idee, sagte eine kalte Stimme in seinem Kopf. Bleib zurück.


      Das gesamte Gebäude wurde durchgeschüttelt wie bei einem Erdbeben. Durch das Loch konnte Benedict kurze schwarze Schuppen und eine riesige Klaue sehen, die sich um einen der Dworgs schloss. Selbst Sams Füße waren nicht groß genug, um das Monster ganz zu umfassen, doch die Klaue hielt es lange genug fest, sodass sein anderer Fuß hochschnellen – und dem Dworg den Kopf abreißen konnte.


      Das Ganze dauerte ungefähr eine Sekunde. Dann ging Sam wieder in den Sinkflug, da die Seite des Gebäudes keinen Landeplatz für einen Drachen bot. Die großen Schwingen schlugen heftig. Benedict spürte den Wind, den sie verursachten.


      Der andere flüchtet. Ich werde ihn aufhalten.


      Die mentale Stimme war so klar und kalt wie immer, und doch nahm Benedict darin noch etwas anderes wahr – ein kurzes Aufflackern von Entzücken, so plötzlich und heftig wie seine Stiche mit dem Messer. Entzücken, das er als die berauschende Blutlust eines Raubtieres erkannte, das seine Beute entkommen sah.


      Benedict ging vor zu der Wand und blickte durch das Loch. Der andere Dworg kroch schnell die Wand hinunter, verzweifelt Deckung suchend, bevor der Tod ihn holen konnte.


      Benedict lächelte. Du wirst es wohl nicht schaffen, was? Er sagte zu Bill, der in der Tür stehen geblieben war, als Sam auf dem Gebäude gelandet war: »Sag Ruben, wir werden die Armee doch nicht brauchen.«


      Auf dem Clangut tobte immer noch der Kampf. Nicht mehr sehr lange, dachte Isen, durch seinen von verspritztem Blut – violettes und rotes Blut – klebrigen Bart grinsend. Zweiundzwanzig Albträume aus einer anderen Zeit waren über sie hereingebrochen. Zwei waren noch übrig.


      Das Traditionelle hat schon viel für sich, dachte er, während er zusah, wie einer der letzten beiden Dworgs zu Boden ging. Vor allem, wenn es ein Feind war, der auf traditionelle Weise kämpfte. Vor dreitausend Jahren waren die natürlichen Waffen der Dworgs zusammen mit ihrer unheimlichen Selbstheilungskraft, dem Körperpanzer und ihrer Resistenz gegen Magie verheerend gewesen.


      Aber seitdem hatte sich die Welt doch ziemlich verändert.


      Es war trotzdem knapp gewesen. In seiner Einheit waren vier von sechs verletzt, und Rob war tot. Auch er selbst hatte Blut verloren – Kopfwunden bluteten wie verrückt – aber mehr nicht. Doch er und seine Einheit hatten die Dworgs zu denen gelockt, die er zu den Kasernen geschickt hatte. Die Granaten hatten ungefähr ein Drittel der Dworgs auf der Stelle getötet. Unter dem anschließenden verheerenden Beschuss aus sechs Uzis hatten die noch lebenden und mobilen Dworgs versucht zu fliehen.


      Doch Uzis hatten eine effektive Reichweite von knapp zweihundert Metern. Sie hatten es nicht geschafft.


      Trotzdem war den Maschinengewehren irgendwann die Munition ausgegangen, deshalb hatten seine Männer die letzten beiden Monster auf die altmodische Art erledigt: Mit Zähnen, Klauen und Schwertern. »Keine Eile«, hatte Isen ihnen gesagt. »Es hat keinen Sinn, Risiken einzugehen. Ihr seid sechzig, sie zwei. Lasst euch Zeit.«
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      Santos war mit zwei AK-47 wiedergekommen, als Casey dem letzten Dworg, den José mit seiner Uzi erschossen hatte, den Kopf abhackte. Der, der angefangen hatte zu fressen. Er sah zwar nicht mehr so aus, als sei noch Leben in ihm, aber niemand wollte ein Risiko eingehen. Er benutzte das Schwert, das Cullen in den Tiefen des Kofferraums der gepanzerten Stretchlimousine gefunden hatte.


      Cullen war zu beschäftigt gewesen, um das Schwert selbst zu schwingen. Er kämpfte um Josés Leben.


      Lily bedachte Santos mit einem langen Blick. »Wie kommst du in Krankenhäusern klar? Kannst du dich genug beherrschen, um einige Zeit dort zu verbringen?«


      »Ich kann mich sehr gut beherrschen.«


      »Hol zuerst Cynna. Nimm die beiden AK-47 an dich. Dann fährst du mit Cullen dorthin. Er muss mit José und Andy in die Notaufnahme. Ich will, dass er Deckung hat.«


      Santos Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber sie sah, wie seine Kehle arbeitete, als er schluckte. »Was ist mit Steve?«


      »Steve ist tot. Genauso wie Agent Fredericka Parker.«


      Rule ging nicht ans Telefon. Lily tippte eine kurze SMS – Ich bin okay. Cynna ist okay. Wurden von Dworgs angegriffen. Tote und Verletzte. Ruf mich an. Sie hatte gerade auf »senden« gedrückt, als ihr Handy klingelte. Es war Ruben. »Du hast es wohl gespürt, nehme ich an.«


      »Ich hatte heute keine Vorahnung, leider. Ich rufe an, um dir zu sagen, dass Benedict, Arjenie und Nettie im Krankenhaus von zwei Wesen angegriffen wurden, die, wie man mir sagte, Dworgs genannt werden. Benedict hat sie in Schach gehalten und abgewehrt, bis Sam kam. Sam hat sie getötet.«


      Lily schwieg einen Moment. »Er hat zwei von ihnen abgewehrt? Ganz allein?«


      »Sie hatten vor, die Außenwand zu durchbrechen. Das hat ihm einen taktischen Vorteil verschafft, und er hatte ein Jagdmesser.«


      Ein zweiter Rettungswagen hielt neben dem ersten. »Ich muss los. Wir haben uns hier nicht so gut geschlagen wie Benedict. Wir haben zwei Tote – ein FBI-ler, ein Nokolai – und mehrere Verwundete, drei davon in kritischem Zustand.« Andy, der schwarz-graue Wolf, der den ersten Dworg zusammen mit Cullen angegriffen hatte. José, dessen Eingeweide Cullen wieder zurück durch das Loch gestopft hatte, das der Stachelschwanz in ihn gerissen hatte. Und Fielding, dessen Herz auf einmal aufgehört hatte zu schlagen, als man ihn in den ersten Rettungswagen geladen hatte, weil er aufgrund des hohen Blutverlustes einen Schock erlitten hatte. Fielding jedoch war nicht von einem Dworg verletzt worden, sondern durch ein Schrapnell aus der RPG.


      Lily kniete sich neben Andy auf den Boden. Er war gerade wieder zu Bewusstsein gekommen, was gut und schlecht war. Schlecht, weil die Schmerzen furchtbar sein mussten. Gut, weil er sich so wieder in eine Gestalt wandeln konnte, die die wartenden Sanitäter bereit waren zu transportieren.


      Andy sah nicht so schlimm aus wie Fielding und José. Kein Blut. Aber seine Brust war eingefallen. Ein Lungenflügel war kollabiert, und Cullen glaubte, dass auch sein Herz etwas abbekommen hatte. Wäre er kein Lupus gewesen, wäre er jetzt tot. Doch die Gefahr war noch nicht vorbei. Jeden Moment konnte er diesen Kampf doch noch verlieren.


      Man hatte für José einen Helikopter kommen lassen und lud ihn gerade hinein. Auch er war immer noch am Leben. Das bedeutete sehr viel bei einem Lupus, rief sich Lily in Erinnerung. Wenn sie es beide noch dreißig Minuten schafften. Oder nur zwanzig. Mist, fünfzehn. Jede Minute half.


      »Dieses Mal … bin ich … nicht erstarrt«, flüsterte Andy. Er lächelte.


      Dieses Lächeln versetzte ihr einen Stich. Sie strich ihm über die Wange. »Du warst fantastisch. Cynna und ich wären jetzt nicht mehr am Leben, wenn du nicht gehandelt hättest.« Sie sah Cullen an, der auf ihr Nicken hin Andy mit einer leichten Berührung wieder einschlafen ließ.


      »Wo zum Teufel hatten Sie die RPG her?«


      »Interbehördliche Kooperation«, sagte Big A.


      »Stammt die aus einer Razzia des ATF?«


      »Jepp. Ich bin mir sicher, die Arschlöcher hätten sehr gerne kooperiert, wenn ich sie gefragt hätte.« Er blickte sich um. »Das hier ist eine Riesenschweinerei, wissen Sie das? Ricky …« Sein Kiefer arbeitete. Dann wurde sein Blick scharf. »Gottverdammte Aasgeier.«


      Lily folgte seinem Blick. Die Presse war da.


      »… habe Cynna hierher zurückgebracht«, sagte Lily zu Ruben. Sobald die Verletzten auf den Weg gebracht waren, hatte sie Ruben zurückgerufen. »Cullen hat ganz kurz nach ihr gesehen, bevor er ging. Er sagt, sie wird wahrscheinlich bald mit schlimmen Kopfschmerzen aufwachen, aber sie ist okay. Ich fahre jetzt zur Notaufnahme. Ackleford hat sich bereit erklärt, den Tatort zu übernehmen, bis Karonski hier ist. Dann muss auch er in das Krankenhaus, wo sein Clansmann versorgt wird.«


      »Ich fürchte, du musst zuerst mit der Presse reden. Die Leute geraten möglicherweise in Panik, wenn sie nichts zu hören bekommen.«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Ja, Sir.«


      »Halt es kurz.«


      Kurz war gut. Vielleicht würde sie es schaffen, ohne zusammenzubrechen. Nichts alarmierte die Öffentlichkeit so zuverlässig wie ein Zusammenbruch vor der Kamera. »Ja.« Sie beendete die Verbindung und begann sich das Gesicht zu reiben, stellte aber fest, dass ihre Hand zitterte. Das ergab keinen Sinn. Sie war sich sicher, dass sie jeden Tropfen Adrenalin, den ihr Körper herausgepumpt hatte, verbraucht hatte.


      Warum hatte Rule sie noch nicht angerufen? Es war jetzt … Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Siebzehn Minuten her. Nicht sehr lang. Offensichtlich war er aus irgendeinem Grund nicht in der Nähe seines Handys. Meine Güte, vielleicht war er unter der Dusche. »Casey«, sagte sie zu dem einzigen Wachmann, der – außer Santos – nicht schwer verletzt war, »hast du die Schlüssel zu der gepanzerten Limousine?«


      »Ja, ich habe einen Satz.«


      »Okay. Ich werde jetzt mit der Presse reden und dann fahren wir zur Notaufnahme.« Sie machte ein paar Schritte, blieb dann stehen und drehte sich um. Casey war direkt hinter ihr, wachte immer noch über sie. Er war kräftig gebaut. Stämmig. Sein Haar war mausbraun, seine Augen verwaschen blau. Sie kannte ihn nicht gut, nur so weit, dass sie seinem Gesicht einen Namen zuordnen konnte. Außerdem hatte sie den vagen Eindruck, dass er eher von der ruhigen Sorte war. Er hätte heute sterben können. »Casey. Du hast dich heute sehr gut geschlagen. Ihr alle.«


      Sie fragte sich, ob er verärgert war, als seine Lippen schmal wurden – wer war sie, ihn zu loben? Aber vielleicht war es Trauer. Vorhin hatte er geweint, Steves wegen. »José wird es überstehen«, sagte er ihr, als hätte sie ihn gebeten, sie zu beruhigen. »Du wirst sehen. Er erholt sich immer schnell.«


      Ihr Handy klingelte. Es war nicht Rule, aber sie ging ganz automatisch trotzdem dran. Vielleicht weil sie keine Ahnung hatte, was sie Casey antworten sollte. »Ja.«


      »Miss Yu?«


      »Wer ist da?«


      »Philippe. Ist das ein ungünstiger Zeitpunkt? Tut mir leid, aber das hier ist dringend. Ich habe Ihrer Mutter mehrere Nachrichten hinterlassen, aber ich fürchte, sie erwidert meine Anrufe nicht. Es geht um die feuilles de brick avec fruits de la passion.«


      »Die was?«


      Er schniefte. »Das Gebäck, das ich für Sie mache, mit Passionsfrucht. Es tut mir leid, Ihnen diese schlechte Nachricht überbringen zu müssen, aber wir müssen das Menü ändern.« Und dann begann er etwas von verstockten Lieferanten, dem Wetter und der Unmöglichkeit, eine andere Passionsfrucht zu verwenden als die, die von einer ganz bestimmten Farm kam, daherzureden.


      Sie unterbrach ihn. »Deswegen sollten Sie Mr Turner anrufen, nicht mich.«


      »Nein, nein, ich habe festgestellt, dass es viel besser ist, mit der Braut zu reden. Was weiß denn schon der Bräutigam, eh? Ich spreche immer mit der Braut. Das ist ihr Tag. Ich brauche Ihre Entscheidung, Miss Yu, damit ich weitermachen kann. Jetzt haben wir einen Ersatz gefunden. Lassen Sie mich erklären, was es für Möglichkeiten –«


      Wut kochte in ihr hoch. Warum war bloß niemand imstande, Anweisungen zu befolgen? Befehle sogar. Immer glaubten alle, sie wüssten es besser und ignorierten, was man ihnen sagte, und dann kamen Menschen zu Tode. »Sie wollen, dass ich entscheide?«


      »Das habe ich gesagt.« Er war gereizt. »Hören Sie mir bitte zu. Die Möglichkeiten, die ich anbieten kann –«


      »Okay, ich habe entschieden. Sie sind gefeuert.«


      Sie musste zweimal mit dem Finger auf das Handy einstechen, bis die Verbindung beendet war. Und dann stellte sie fest, dass ihr Gesicht nass war. Weinte sie etwa? Oh Gott, sie heulte, und dabei musste sie jetzt mit der gottverdammten Presse sprechen, ohne zusammenzubrechen. Zu spät. Sie rieb sich heftig über das Gesicht.


      »Hier.« Casey hatte sein T-Shirt ausgezogen und hielt es ihr hin. Er stand sehr nah bei ihr – um sie zu schützen, begriff sie, um sie so gut wie möglich vor anderen Blicken abzuschirmen. »Da ist nicht viel Blut dran. Damit kannst du dich saubermachen.« Seine blassblauen Augen guckten besorgt.


      Casey und die anderen – tot oder lebendig – hatten heute mit ihr und für sie gekämpft. Und jetzt gab er ihr buchstäblich sein letztes Hemd. Die gottverdammte Presse, die besorgte Öffentlichkeit – das war jetzt nicht wichtig. Die Lupi mussten wissen, dass ihre Anführer alles unter Kontrolle hatten. Sie riss sich zusammen, um Caseys willen. »Danke«, sagte sie, ohne dass ihre Stimme zitterte oder brach. Sie trocknete sich das Gesicht mit einer Stelle seines T-Shirts ab, die nicht mit Blut getränkt war, und reichte es ihm zurück.


      Er nickte kurz und zog sich das Shirt wieder an.


      Lily holte noch einmal langsam Luft. Sie war okay. Sie schaffte das.


      Als ihr Telefon dieses Mal klingelte, war es Rule. Endlich.
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      Rule sprach gerade am Telefon, als er vom Besuch seines Clansmannes im Aufwachraum zurückkehrte. Er gab Lily einen der beiden Kaffeebecher, die er vom Krankenhauskiosk mitgebracht hatte, wo es, wie er fand, anständigen Kaffee gab. Mittlerweile war er oft genug hier gewesen, um sich darüber eine Meinung zu bilden. Das Mercy General war Netties Krankenhaus; hierhin brachte der Clan gewöhnlich alle, die so schwer verletzt waren, dass sie eine OP benötigten. Vor ungefähr fünfzig Minuten hatte Rule sich hier mit Lily getroffen, als er sein eigenes kleines Grüppchen von Verletzten begleitet hatte.


      Sie nahm den Styroporbecher in beide Hände. Ihr linkes Handgelenk war fest mit einer elastischen Binde umwickelt. Es pochte, aber sie hatte Glück gehabt. Es war verstaucht, nicht gebrochen.


      Das Glück war ein seltsames und launisches Ding. »Geht es Gil gut?«


      »Excusez-moi un instant«, sagte er zu der Person am Handy, um ihr zu antworten, dass es Gil sehr gut ging und er bereits auf dem Weg nach Hause war – »wohl gegen den Wunsch des Arztes, aber dort wird er sich besser ausruhen können.« Er wechselte wieder ins Französische, während er sich neben sie setzte. Casey – der ihn zusammen mit den anderen beiden Wachen begleitet hatte – reichte ihm seinen Becher. Rule legte den Arm so über die Rückenlehne des Sofas, dass er mit ihrem Haar spielen konnte.


      Lily nahm einen Schluck und roch Kaffee, Babylotion und Blut.


      Die Babylotion stammte aus Cynnas Umhängetasche. Auf dem Weg ins Krankenhaus war Cynna aufgewacht, hatte gequält das Gesicht verzogen und begonnen, in ihrer Tasche zu wühlen, war aber so fahrig und unkonzentriert gewesen, dass Lily ihr schließlich die Tasche abgenommen und nach dem Ibuprofen gesucht hatte. Dabei war ihr die Babylotion in die Hände gefallen. Sie hatte gefragt, ob sie sich etwas davon nehmen konnte, in der Hoffnung, so weniger angenehme Gerüche zu überdecken. Wie zum Beispiel Blut.


      Was sie selbst nicht riechen konnte. Sie besaß nicht Rules Nase. Sie hatte sich auf der Toilette gesäubert, aber gegen die Blutspritzer auf den Kleidern hatte sie nichts ausrichten können. Immerhin waren es nicht viele, und sie waren mittlerweile eingetrocknet. Wahrscheinlich existierte der Geruch nur in ihrem Kopf.


      Was für ein vollgestopfter und unerfreulicher Ort er war, ihr Kopf. Sie lehnte sich an Rule, schloss die Augen und versuchte, nur den Geruch des Kaffees wahrzunehmen.


      »C’est bien«, sagte Rule und zerzauste ihr das Haar. »Oui, je vois que vous comprenez … Mercy General. Vous-le savez? Oui. Merci, monsieur.« Er legte auf.


      »Ich nehme an, das bedeutet, dass Philippe wieder dabei ist.«


      »Zusammen mit seinen feuilles de pommes et grenades, die, wie er mir versichert, noch besser seien als die feuilles de brick avec fruits de la passion.«


      »Grenades? Wir servieren Granaten bei unserer Hochzeit?«


      »Grenades bedeutet Granatäpfel.«


      »Oh, gut. Im Moment habe ich Granaten sehr gern, aber ich kann sie mir schlecht in Butter sautiert oder so vorstellen.« Sie neigte den Kopf. »Ist Philippe wirklich Franzose? Ich dachte, das gehört nur zu seinem Image, und sein Name laute eigentlich Jim Bob oder so, aber so wie du mit dem plauderst, stimmt das vielleicht gar nicht.«


      »Belgier, glaube ich, obwohl ich mich mit Akzenten nicht gut auskenne. Ich habe ihm versprochen, dir auszurichten, dass es ihm zutiefst leidtut, dass er dich in einer so schwierigen Zeit gestört hat. Ich konnte ihn kaum davon abbringen, sofort hierher zu eilen, um sich dir zu Füßen zu werfen und um Vergebung zu bitten.«


      Trotz allem zuckte ihr Mund. »Ich weiß nicht. Das wäre vielleicht lustig gewesen.«


      »Ich könnte ihn zurückrufen.«


      »Schon gut.«


      »Ich könnte ihn zurückrufen«, wiederholte Rule in verändertem Ton. »Bist du sicher, dass es okay für dich ist, wenn wir ihn behalten?«


      Sie zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Die Hochzeit ist schon so bald, dass wir keinen anderen Caterer finden werden.«


      »Lieber serviere ich Dosenfleisch und Wiener Würstchen, als dass du damit unglücklich bist.«


      Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Die dunklen Fächer seiner Wimpern hingen tiefer als gewöhnlich, und seine Wangen waren eingesunken. Er war erschöpft, besorgt, er litt. Doch anders als sie hatte er irgendwie die Geduld aufgebracht, sich um den verdammten Caterer zu kümmern. Sie berührte seine Hand, um ihm Danke zu sagen. »Ich sage ›nein‹ zu Dosenfleisch. Mutter würde einen Anfall bekommen, wenn sie sie selbst wäre. Aber da sie es nicht ist, macht es keinen richtigen Spaß.«


      Rule fuhr ihr mit den gespreizten Fingern durchs Haar. »Es ist kein Sieg, wenn dein Gegner sich nicht wehrt.«


      Ihr Gegner? Hm. Sah sie ihre Mutter als Gegnerin? Lily nahm noch einen Schluck Kaffee. Eigentlich nicht, fand sie. Ihre Mutter war nicht gegen sie, sie wollte sie ändern, ihr Leben ändern, möglicherweise wünschte sie sich auch einfach die Zeit zurück, als Lily klein und formbar gewesen war. Dass sie nun niemanden mehr ändern wollte, war eine seltsame Vorstellung. Und noch seltsamer war es, festzustellen, dass sie es in gewisser Hinsicht vermissen würde. Ihr war, als müsste sie die Teilchen aufsammeln, die ihre Mutter fallen gelassen hatte – Pläne, Eigenheiten, Meinungen. Als könnte sie diese Teilchen jetzt festhalten und sie ihr irgendwann später wiedergeben.


      Besser, sie überlegte sich gut, was sie festhielt. Es wäre sicher auch kein Spaß, wenn sie ihre eigene Gegnerin würde. »›Sparringspartner‹«, sagte sie, »das passt besser als ›Gegner‹. Und was Philippe angeht … ich hätte ihn nicht feuern sollen. Vielleicht hätte ich auflegen sollen, als er nicht zuhören wollte, aber ihn zu feuern war keine Lösung. Ich war nur … Santos wollte auch nicht zuhören. Ich war wütend auf ihn und habe es an dem Typ ausgelassen, der dachte, die schlimmsten Neuigkeiten, die ich heute hören würde, handelten von Passionsfrüchten.«


      »Ah. Ja. Ich muss mit dir über Santos reden.« Er sah sich im Wartezimmer um. An diesem Nachmittag war es ziemlich voll, vor allem da so viele Lupi gekommen waren. Sie hatten fast eine ganze Seite des Raumes in Beschlag genommen. »Scott, du bleibst hier. Der Rest geht bitte nach draußen, außer Hörweite.«


      Scott sprach kurz mit den anderen. Die vielen Wachen waren sowohl von den Leidolf als auch von den Nokolai zusammengezogen worden, damit an beiden Orten weiter ausreichend Kämpfer zur Verfügung standen. Casey hatte trotz seiner – für einen Lupus – leichten Verletzungen als Teil des Leidolf-Kontingents bleiben dürfen, damit er zur gleichen Zeit wie sie Neues über José erfuhr.


      Santos allerdings war zu den Kasernen geschickt worden, um dort sein Urteil zu erwarten.


      Dass bald ein weiterer Angriff erfolgen würde, schien unwahrscheinlich, aber bis noch vor ein paar Stunden hatten sie auch gedacht, die Existenz von Dworgs sei unwahrscheinlich. Unwahrscheinlich und nahezu unmöglich, so wie Tore an vier Orten gleichzeitig zu öffnen. Oder völlig unmöglich, wie Tore ohne einen Netzknoten zu erschaffen, um sie daran zu verankern.


      Aber jemand hatte es getan. Jemand hatte Kraftlinien genutzt, um Tore zu öffnen. Er, sie, es hatte mittels eines Netzknotens das Tor auf dem Clangut der Nokolai geöffnet – aus reiner zerstörerischer Gier, nahm Isen an, die zu ihrer Niederlage geführt hatte. Wenn sie nur darauf aus gewesen wären, sie zu töten, hätten sie eine Kraftlinie nutzen und ein kleineres Tor öffnen können, um dann drei oder vier Dworgs zu schicken; dazu brauchte man keinen Netzknoten. Damit hätten sie möglicherweise Erfolg gehabt. Stattdessen waren zweiundzwanzig Dworgs den Little Sister herabgestürmt, sodass sie Zeit genug gehabt hatten, sich vorzubereiten.


      Das war natürlich nur eine Annahme. Sie wussten, dass ihr Feind einen Netzknoten für das Tor auf dem Clangut genutzt hatte; warum, das konnten sie nur vermuten. Vielleicht brauchten sie dort so viel Energie, weil das Clangut eine härtere Nuss war. Auch was das Ziel ihres Feindes anging, konnten sie nur Vermutungen anstellen. Doch die waren begründet. Vier Angriffe, davon drei auf die, die die Clanmacht der Nokolai innehatten oder innehaben konnten? Das Ziel schien klar: Wenn man die Clanmacht zerstörte, zerstörte man den Clan.


      Der Angriff auf sie, dachte sich Lily, war nur Beiwerk gewesen. Ihre Erzfeindin war nachtragend.


      Seitdem sie im Krankenhaus angekommen war, hatte sie fast nur am Telefon gehangen. Zunächst hatte sie Karonski gesprochen. Er bearbeitete den Tatort zusammen mit Big A und hatte gute Neuigkeiten und schlechte. Miriam war es gelungen, Officer Crown von seiner Infektion zu befreien – eine gute Nachricht. Crown war sogar aufgewacht. Und hatte geschrien und geschrien … sodass sie ihn unter starke Beruhigungsmittel gesetzt hatten.


      Dann hatte sie wieder bei Ruben angerufen. Und bei Li Qin, die ihr sagte, dass die Kinder – womit sie nicht nur Toby, sondern auch Julia meinte – verängstigt, aber wohlauf seien. Und Isen, der ihr mitteilte, dass er mit den anderen Rhos gesprochen habe und niemand von den anderen Clans angegriffen worden sei. Und schließlich Benedict, der ihr einige von ihren Fragen beantwortet hatte.


      Sam war nicht geblieben, um zu plaudern, nachdem er die zwei Dworgs beim Krankenhaus getötet hatte, doch bevor er ihn verließ, hatte er Benedict erklärt, dass es unmöglich sei, ohne sein Wissen ein Tor innerhalb seines Territoriums zu öffnen, weswegen er auch von den Dworgs erfahren habe. Und dass die Tore sich in Wahrheit nicht gleichzeitig geöffnet hätten, sondern mit einer Zeitdifferenz von vier Sekunden.


      Drachen waren beeindruckende Multitasker. In diesen vier Sekunden hatte er die Tore erspürt, den ersten Dworg identifiziert, der hindurchgesprungen war, Großmutter eine Warnung geschickt, sich telepathisch vergewissert, dass Lily, Benedict und Isen von den Toren wussten, und sich sein Ziel ausgesucht. In der fünften Sekunde war er gen Himmel gesprungen und mit Höchstgeschwindigkeit zum Krankenhaus geflogen.


      Warum dorthin und nicht zu einem der anderen Schauplätze? Wegen der Kinderstation, hatte Benedict geantwortet. Dann hatte er ihr genau erklärt, warum das wichtig gewesen sei. Lily hätte sich beinahe übergeben.


      Noch hatte sie keine Gelegenheit gehabt, Cullen über netzknotenfreie Tore auszufragen. Als Rule sie anrief und ihr von dem Angriff auf ihr Zuhause erzählte, war Cullen auf dem Weg zur Notaufnahme gewesen. Als sie und Cynna dort angekommen waren, hatte sich Cullen kaum noch aufrecht halten können. Er hatte Cynna einen Kuss gegeben und schien dadurch Energie gewonnen zu haben – aber nicht durch reinen Eros. Cynna hatte ihm heimlich ein wenig Clan-Energie verabreicht, genug, damit er noch ein Weilchen durchhielt. Dann waren die beiden davongeeilt, um sich für die OP zu säubern und einzukleiden.


      Da Betäubungsmittel bei Lupi nicht wirkten, dafür aber Schlafzauber und Talismane, bei denen man jedoch nicht vorhersagen konnte, wie lange sie anhielten, wechselten sich Cullen und Cynna in den Operationsräumen ab, um sicherzustellen, dass niemand auf dem OP-Tisch aufwachte.


      Noch hatte Lily keinen kompletten Bericht über die Verluste, doch es waren sehr viel mehr Lupi verwundet worden, als ins Krankenhaus gebracht worden waren. Krankenhäuser waren für verwundete Wölfe ein Graus, deswegen wurden nur diejenigen hierhergebracht, um die es wirklich schlecht stand. Das schloss José und Andy ein, aber nicht Joe. Ein gebrochenes Bein war für Lupi nichts Ernstes, und die Wunde hatte bereits aufgehört zu bluten, bevor der Blutverlust ein Problem werden konnte. Eric, der neben Rule gekämpft hatte, hatte eine schwere Kopfverletzung davongetragen, und zwei Nokolai vom Clangut mussten operiert werden. Einer hatte ein Bein verloren. Einer wäre an einer Halswunde fast verblutet.


      Das war Gil, der gerade auf dem Weg zurück zum Clangut war. Im Krankenhaus angekommen, war seine Wunde schon soweit verheilt gewesen, dass sie ihn in der Notaufnahme hatten zusammenflicken können. Er hatte Flüssigkeit gebraucht, Blut und ein paar Stiche, was alles dort erledigt werden konnte. Der, der sein Bein verloren hatte, war schon operiert worden und würde vermutlich bald entlassen werden. Auch Fielding war zurück aus dem OP, doch sein Zustand war noch nicht stabil. Er wurde gerade in den Aufwachraum geschoben, als Ackleford Lily anrief. José, Eric und Andy waren immer noch im OP.


      Bisher hatte Isen einen seiner Kämpfer verloren, Rule keinen, Lily zwei.


      Bisher.


      Bald, flüsterte Lilys Puls. Bald, bald, bald. Ihr fest bandagiertes Handgelenk pochte im Rhythmus dieses Mantras. Sicher waren die Operateure bald fertig, und dann würde sie wissen, ob die Anzahl der Toten gleich blieb oder sich erhöhte.


      »Was Santos angeht«, sagte Rule, sobald die Lupi außer Hörweite waren, »bitte sag mir so genau wie möglich, wie du ihm gesagt hast, er soll Josés Befehle befolgen.«


      Das tat sie. Was nicht schwer war, denn sie erinnerte sich sehr deutlich daran.


      »Er hat dir zu verstehen gegeben, dass er das akzeptiert.«


      »Es hat ihm nicht gefallen, aber er nickte. Steve und Joe auch.«


      »Und du hast gehört, wie José ihm sagte, dass er zusammen mit Steve und Joe ein Team bilden soll.«


      »Ja. Als er das nicht tat – als er mir folgte und mich packte –, habe ich ihm gesagt, er solle mich loslassen und zurückgehen. Auch diesen Befehl hat er nicht befolgt.«


      Rule sah Scott an, der in der Nähe geblieben war. »Scott?«


      Scotts Miene war so hart wie Granit. »Klare Befehlsverweigerung. Es ist mein Fehler. Ich wusste, dass er ein Problem damit hat, sich einer Frau unterzuordnen. Das haben die meisten Leidolf, bevor sie Lily besser kennen. Trotzdem gehorchen sie, weil du dich da klar ausgedrückt hast, doch zuerst nur deinetwegen, nicht meinetwegen. Ich dachte, Santos … aber ich habe mich geirrt. Ich hätte ihn nicht für sie abstellen sollen. Mit deiner Erlaubnis werde ich mich darum kümmern.«


      »Nein«, sagte Rule. »Das ist meine Aufgabe, falls es nötig sein sollte.«


      »Moment mal«, sagte Lily. »Welche Aufgabe?«


      »Nur noch eine Frage, dann beantworte ich deine. Wenn Santos nicht gehorcht hätte, als du ihm die Pistole an die Kehle gehalten hast, hättest du dann abgedrückt?«


      Scott gab einen leisen Laut von sich. Sie warf ihm einen Blick zu und fragte sich, warum Rule ihn bei dieser Diskussion dabeihaben wollte, die anderen aber weggeschickt hatte. »Ja, nicht da, wo er glaubte«, sagte sie, »aber auf jeden Fall. Ich hatte vor, ihm die Kugel in die Schulter zu jagen, falls noch mehr Überredung nötig gewesen wäre. So hätte er nach dem Wandel noch beide Beine und einen Arm gebrauchen können.«


      »Dann hattest du nicht die Absicht, ihn zu töten?«


      »Ist das wichtig?« Und warum hatte sie das so formuliert? Natürlich hätte sie nicht … doch dann kam plötzlich die Erinnerung zurück. Sie war bereit gewesen, den Abzug zu drücken, als sie Santos die Pistole unter das Kinn gedrückt hatte, in seine verletzliche Kehle. Sie hatte Rule gesagt, dass sie wütend auf Santos gewesen war. Das stimmte auch, doch erst später. In diesem Moment war sie eiskalt gewesen. Konzentriert. Er musste ihr gehorchen, was immer dazu nötig war.


      »Möglicherweise?«


      »Ich weiß nicht.« So viele Leben hatten auf dem Spiel gestanden, die anderen hatten gegen diese Monster gekämpft, da war ihr nichts zu extrem vorgekommen. Alles war gerechtfertigt gewesen. »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie, und ihre Stimme brach – nur ein ganz feiner Riss, kaum da. »Tot wäre er nicht mehr für mich von Nutzen gewesen. Ich brauchte ihn lebend, um Cynna in Sicherheit zu bringen.«


      »Du –« Scott hielt inne, begann erneut. »Entschuldige, Rho, aber davon wusste ich nichts. Darf ich Lily um mehr Details bitten?« Rule nickte. »Lily, kannst du genau beschreiben, was du gesagt und getan hast, als du Santos bedroht hast?«


      Über alles andere hätte sie lieber gesprochen, aber sie tat, um was er sie gebeten hatte. Dieses Mal war ihre Stimme fest. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, sah er erfreut aus. Er warf Rule einen Blick zu. »Ich nehme an, ich dürfte nicht überrascht sein.«


      »Warum nicht? Sie überrascht mich immer wieder.«


      »Trotzdem«, sagte Scott, »das verkompliziert die Dinge.«


      »Das stimmt. Außerdem habe ich damit mehr Optionen. Ich habe noch nicht entschieden, ob ich sie auch nutzen will.«


      Lily sah von einem zum anderen. »Ihr wisst vielleicht, dass ich keine Ahnung habe, wovon ihr redet?«


      Rules Gesicht war ausdruckslos. »Es gibt nur zwei mögliche Strafen für vorsätzlichen Ungehorsam während eines Kampfes: Tod oder Ausschluss. So grausam, Santos aus dem Clan auszustoßen, bin ich nicht.«


      Ihr Magen zog sich zusammen. Sie hatte erwartet, dass Santos bestraft würde. Er verdiente es. Aber das war zu hart. »Was Santos getan hat, war falsch. Es war wirklich falsch, aber er hat versucht das Richtige zu tun. Er war kein Feigling oder ein Verräter. Er dachte, er würde mich retten. Er wusste nichts von der Uzi im Kofferraum. Ich schon, hatte aber nicht genug Zeit, um …« Um es ihm zu erklären. Was genau der Grund war, warum er Befehle befolgen musste. Im Kampf hatte man selten Muße für Erklärungen.


      »Du bist nicht verpflichtet, deine Wachen zu konsultieren, bevor du Befehle gibst.«


      Mit Schrecken stellte Lily fest, dass Rule wütend war. Auf eine kalte, ruhige Weise.


      Rule fuhr fort: »Manche Rhos machen eine Ausnahme, wenn es um die Todesstrafe geht –«


      »Victor ganz sicher nicht«, murmelte Scott.


      »– gewöhnlich, wenn der Clansmann über Informationen verfügte, die sein Vorgesetzter nicht hatte, und großen Schaden angerichtet hätte, wenn er dem Befehl gefolgt wäre. Santos mag geglaubt haben, dass es richtig war, was er tat, doch er hatte kein exklusives Wissen, verließ sich nur auf seine eigenen Schlussfolgerungen. Er entschied, dass José sich irrte, dass du dich irrtest und dass er euch beide ignorieren konnte. Er glaubte tatsächlich, er sei ein Held.«


      Da genau das passiert war, konnte Lily nicht widersprechen.


      »Dann hat er deinen direkten Befehl missachtet. Dabei weiß er es besser. Alle Wachen wissen es besser. Für sie ist dein Wort so gut wie meins. Es gibt nur zwei Ausnahmen. Wenn dein Befehl meinem widerspricht, befolgen sie meinen. Und egal, was du ihnen sagst, sie dürfen dich nicht ohne Schutz lassen.«


      »Möglicherweise hat er gedacht, weil Cynna und ich von ihnen getrennt waren, seien wir nicht geschützt.«


      »Santos ist vielleicht ein Idiot, aber er ist nicht dumm. Den Feind anzugreifen ist nicht dasselbe, wie dich ohne seinen Schutz zu lassen.« Rule holte langsam Luft. »Es ist wahr, dass ich unsere Leidolf-Wachen ermutigt habe, selbstständiger zu denken, als sie es bisher getan haben. Das hat Santos möglicherweise verwirrt, deshalb trage auch ich eine gewisse Verantwortung dafür. Ich habe mich nicht vergewissert, dass er den Unterschied zwischen Initiative ergreifen und Ungehorsam verstanden hat.«


      Ihr Magen revoltierte. Heute hatte sie zwei Leute unter ihrem Kommando verloren. Nicht auch noch Santos. Sie hatte genug vom Tod. »Scott sagte, ich hätte die Dinge verkompliziert, indem ich Santos bedroht habe. Und dabei sah er richtig froh aus.«


      »Nicht wegen der Komplikation.« Rules Blick wurde einen kurzen Moment wärmer, doch das Lächeln erreichte nicht seinen Mund. »Er ist aus demselben Grund wie ich erfreut. Du hattest keine Zeit, dir zu überlegen, wie du am besten mit Santos umgehst, und doch hast du es perfekt gemacht.«


      »Du freust dich, dass ich ihn mit dem Tode bedroht habe?«


      »Das quält dich jetzt?«


      Sie sagte nichts. Er wusste verdammt gut, dass es so war.


      »Für einen Wolf ist das nicht nachvollziehbar, aber ich weiß, dass deine Erfahrung und deine Kultur dir sagen, dass solch eine Bereitschaft zu töten falsch ist. Doch in dieser Situation ist es für einen Lupus genau das Richtige. Du hast Santos bei der Kehle gepackt und ihn wissen lassen, dass sein Leben dir gehört. Weil er einen Nutzen für dich hatte – einen für die Dame entscheidenden Nutzen, sollte ich hinzufügen, weil er eine ihrer Rhejes beschützte – hast du ihn verschont. Du hast ihn genauso behandelt, wie ein Dominanter einen ungehorsamen Rangniederen behandelt oder einen, der ihn herausgefordert hat.«


      Das war wirklich seltsam. Sie hatte wie ein Lupus reagiert? Aber sie war keiner. Sie war ein Mensch und … sehr verwirrt. Sie schüttelte den Kopf und versuchte das Problem beiseitezuschieben. »Wie verkompliziert das die Dinge?«


      »Wenn dein Wort so gut wie das meine ist, dann hast du auch die gleiche Autorität wie ich. Das heißt, indem du dich dafür entschieden hast, Santos zu benutzen, statt ihn zu töten, hast du schon ein Urteil gefällt.«


      Ein halbes Dutzend Fragen schossen Lily durch den Kopf. Sie biss sich auf die Lippen, um keine laut auszusprechen, aus Angst, dass sie, wenn sie es täte, Rule beeinflusste und er sich für die Todesstrafe entscheiden könnte.


      »Doch das ist nicht endgültig«, sagte Rule. »Sein Leben gehört mir – damit ich es schütze wenn möglich, und es ihm, wenn nötig, nehme. Wenn José stirbt …« Sein Gesicht wurde hart. »Wenn das geschieht, bezweifle ich, dass ich bereit bin, Gnade walten zu lassen. Wenn José überlebt, werde ich ihn fragen, was er wünscht. Mit Steves Tod und seiner eigenen Verwundung hat er bei meiner Entscheidung mitzureden.«


      Wäre Steve jetzt noch am Leben, wenn Santos dem Befehl Folge geleistet hätte? Vielleicht. Das Einzige, das Lily mit Gewissheit sagen konnte, war, dass die ganze Sache anders abgelaufen wäre. Aber Santos war als Wolf angeblich ein ausgezeichneter Kämpfer. Einer der Besten. Deswegen hatte José ihn Steve zugeteilt. Wenn Santos José gehorcht hätte, hätte sich Lily nicht in der Schusslinie befunden, als José die Uzi endlich in die Hände bekam. Welchen Einfluss hätte das auf den Verlauf der Dinge gehabt?


      Sie wusste es nicht. Konnte es nicht wissen. Aber sie wusste eines. »Ich habe ebenfalls mitzureden. Und ich will nicht, dass du ihn tötest.«


      Rule sah sie mit festem Blick an. »Das habe ich zur Kenntnis genommen.«


      »Der Clan braucht Kämpfer.«


      »Nicht, wenn man ihnen nicht vertrauen kann. Genug, Lily«, sagte er, als sie den Mund öffnete. »Deine Meinung zählt, doch die Entscheidung obliegt mir. Ich habe sie noch nicht getroffen, und ich möchte nicht weiter darüber diskutieren.«


      Sie wollte widersprechen. Doch sie war so verdammt müde. Und ihr war übel. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand. »Wir reden später noch einmal darüber.«


      Die Stimme, die ihr antwortete, war nicht die, die sie erwartet hatte. »Harter Tag, was?«


      Mit einem Ruck fuhr sie in die Höhe.


      »Was ist?«, fragte Rule.


      »Drummond«, sagte sie und seufzte. »Es ist nur Drummond.«
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      »Nur Drummond«, wiederholte der leicht durchsichtige Mann, der vor ihr stand. »Natürlich. Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


      »Wie du schon sagtest, es war ein harter Tag. Wenn du nicht hier bist, um uns vor einer unmittelbar bevorstehenden Gefahr zu warnen – was du, wie ich hinzufügen möchte, bei den Dworgs nicht getan hast –«


      »Ich weiß. Tut mir leid.«


      Er sah auch so aus. Bedauern war ein Ausdruck, den sie auf Drummonds finsterem Gesicht selten sah. »Wahrscheinlich kann ich nicht erwarten, dass du plötzlich zu einem Präkog wirst, nur weil es praktisch wäre.« Nicht dass Präkognition verlässlich wäre. Auch Ruben hatte heute keine Vorahnung gehabt.


      »Die Tore … haben uns alle überrascht.«


      Uns – meinte er damit alle auf seiner Seite des Todes? »Nicht alle. Hardy hat mir eine Warnung zukommen lassen, doch als sie mich schließlich erreichte, war sie verstümmelt.«


      Er zuckte die Achseln. »Heilige sind anders.«


      »Aber er bekommt seine Informationen von deiner Seite, oder?«


      »Ja, aber ich kann wahrscheinlich nicht hören, was er tut. Verstehst du, um mit dir zu sprechen, muss ich deine Welt mehr oder weniger auf die gleiche Art wahrnehmen wie du, und wenn ich so bin, kann ich nicht … Ach, verdammt, glaub mir einfach, okay? Während ich mit dir zusammenarbeite, bin ich nicht in dem richtigen Zustand, um die, äh, die Art von Wesen zu hören, die mit Hardy sprechen. Es ist, als würde man versuchen, Eis und Wasser zur gleichen Zeit zu sein. Das funktioniert nicht.«


      Sie hatte Mühe, ihm zu folgen. »Es sei denn, man ist ein Heiliger?«


      »Heilige sind anders.«


      »Was sagt er?«, fragte Rule.


      »Dass er nicht wie Hardy mit Engeln redet.«


      Rules Augenbrauen hoben sich. »Ist das neu?«


      Drummond zeigte Rule den Mittelfinger, ohne den Blick von Lily abzuwenden. »Hör zu, ich muss dir zwei Dinge sagen, und ich weiß nicht, wie lange ich mich hier zeigen kann. Es wird immer schwerer. Erstens, du musst …« Seine Lippen bewegten sich, aber ohne Ton. »… Ringelblumen und … Popcorn. Keine Zeit zu verlieren.«


      »Warte, warte. Ringelblumen? Popcorn? Wovon redest du?«


      »Mist.« Er rieb sich das Gesicht, warf einen Blick zur Seite und sagte: »Das ist es also, was ich ihr nicht sagen kann? Herrgott.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Nichts für ungut.«


      »Du bist aber höflich in letzter Zeit.«


      Er verdrehte die Augen. »Du kannst hören, wie ich mit … aber nicht, wenn ich dir … na toll. Egal, dann fällt erstens eben weg. Zweitens: Du hast zwei Feinde.«


      »Wir haben mehr als das, aber ich nehme an, du meinst Friar und die Große Alte.«


      »Nur Arschlöcher nehmen an. Während du gegen diese Dworgs gekämpft hast, wurdest du auch auf geistiger Ebene angegriffen. Ich habe es gesehen. Ich bin zwar nicht sehr erfahren in diesen Dingen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es aus einer anderen Quelle kam.«


      »Die Große Alte.«


      »Ja, das glaube ich. Zumindest sah die, äh, nennen wir es die spirituelle Signatur bei dem Angriff anders aus als das, was ich an den Monstern sah. Etwas schützte dich. Ich weiß nicht, ob es deine Verbindung mit dem Wolfmann war oder dieser Ring oder –«


      »Welcher Ring?«


      »Der mit dem komischen kleinen Talisman drauf.«


      Das toltoi? Geistesabwesend rieb sie mit dem Daumen darüber. »Wie hat der –«


      »Da ist Cullen«, rief jemand aus dem Flur.


      Lily war auf den Beinen, bevor sie wusste, dass sie aufstehen wollte. Rule war schneller. Er war bereits halb durch den Raum, als Cullen sich hineinschlängelte, eine grüne Krankenhausuniform über der Jeans und dem T-Shirt, in denen er gekommen war. Ausnahmsweise war er mal nicht wunderschön. Er sah aus, als gehörte er selbst ins Krankenhaus, und das schnell.


      Rule war bei ihm, bevor er mehr als zwei schwankende Schritte hatte tun können, und stützte ihn. Cullen sah ihn mit gerunzelter Stirn und verschwommenem Blick an. »Rule. Tut mir leid. Eric hat es nicht geschafft.«


      Rules Miene verhärtete sich. »Schlechte Nachrichten.«


      »Ja. Bin ich vor dem Doc hier?«


      »Ja.«


      Cullen nickte – und nickte immer weiter, wie ein defekter Wackeldackel. »Cynna ist bei José. Er hält durch. Ist nicht an OPs gewöhnt. Blutige Sache. Hat sich aber nicht übergeben.«


      Wahrscheinlich wollte er sagen, dachte Lily, dass Cynna, die noch bei keiner Operation zugeschaut hatte, mitgenommen war, aber sich nicht übergeben hatte.


      »Gut für sie. Du brauchst Schlaf.«


      »Ja.« Cullen fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Andy ist im Aufwachraum. Habe seinen Zauber erneuert … müsste noch ungefähr dreißig, vierzig Minuten schlafen.« Schwankend stand er mit gerunzelter Stirn da. »Was habe ich gerade gesagt?«


      »Dass du dich hinlegen willst.«


      »Richtig.« Er schwankte noch mehr. »Cynna … sie hat Macht, kann aber nicht heilen. Nicht so wie Hannah. Kann nicht viel tun. Frisst sie auf. Du musst mit ihr reden.«


      »Das werde ich. Du legst dich jetzt hin.«


      Cullen betrachtete den Boden vor ihm. »Leg mich hierhin.«


      Rule hob Cullen hoch, als wäre er ein Kind, und trug ihn zu dem kleinen Sofa, auf dem er und Lily gesessen hatten. Cullen war eingeschlafen, bevor er ihn hingelegt hatte.


      Rule richtete sich auf, blickte hinunter auf seinen schlafenden Freund. »Ich rufe Isen an.« Doch er nahm sein Handy nicht heraus. Lily trat zu ihm und legte ihm den Arm um die Taille. Er seufzte schwer und rieb das Kinn über ihren Kopf. »Einer der Dworgs hatte mich in die Enge getrieben. Eric hat ihn angesprungen.«


      Sie wusste, wie er sich fühlte. Nur allzu gut. »Es hilft nicht viel, zu wissen, dass du dasselbe für ihn getan hättest. Ein bisschen, aber nicht viel.«


      Sie spürte, wie er nickte. Er sagte nichts.


      Jemand betrat das Wartezimmer, eine Frau. Auch sie trug eine Krankenhausuniform und sah müde aus, wenn auch nicht ganz so mitgenommen wie Cullen. Aber sie hatte auch nicht gegen Dworgs gekämpft – lediglich um das Leben derer, die diese verwundet hatten. »Mr Turner?«


      Rules Anruf bei seinem Vater musste warten, während die Ärztin Rule die schlechten Nachrichten übermittelte, die er bereits von Cullen erfahren hatte. Dann erschien noch jemand in Krankenhausuniform, dieses Mal ein strahlender Mann. Andys Operateur. Dr. Alexopoulos hatte gute Nachrichten, viele Fragen und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er war neu im Mercy General und hatte noch nie einen Lupus operiert. Er fand ihre Selbstheilungskräfte faszinierend und hoffte, sich eines Tages einmal mit Dr. Two Horses diesbezüglich austauschen zu können … »Oh? Tut mir leid, das zu hören. Wer ist ihr Arzt? Guter Mann, guter Mann … dann erholt sie sich gut?! Ich wusste nicht, dass diese, äh – wie haben Sie das genannt? Wusste nicht, dass sie an mehr als einem Ort aufgetaucht sind … dann gibt es keine Komplikationen? Ausgezeichnet. Wenn ich richtig verstehe, ist sie eine Expertin für Ihr Volk. Also, ich habe da ein paar Fragen über …«


      Rule wurde ihn schließlich mit dem Versprechen los, Nettie auszurichten, dass er sich über ein Treffen mit ihr freuen würde. Dann zückte er sein Handy und tippte auf das Display. »Ich muss runter zum Aufwachraum. Andy darf nicht alleine aufwachen.«


      »Ich sollte Casey von Andy berichten«, sagte Lily. »Soll ich ihm und den anderen von Eric erzählen?«


      »Das tut Scott. – Isen«, sagte er in sein Telefon. »Ich habe Neuigkeiten.«


      Lily hatte gar nicht gemerkt, dass Scott das Wartezimmer verlassen hatte. Und noch jemand anders war gegangen, stellte sie fest. Sie blickte hoch zur Decke. Manchmal war Drummond nicht mehr deutlich erkennbar, hing aber noch als weißer Schleier herum, den niemand sonst sah.


      Keine Spur von ihm. Er hatte Probleme, sich zu manifestieren, hatte er gesagt. Doch er hatte sich die Mühe gemacht, weil er sie über zwei Dinge informieren wollte. Das Erste hatte er herausgebracht. Nicht so, dass es verständlich war. Ringelblumen? Sie schnitt eine Grimasse. Doch der zweite Punkt, den er offenbar für wichtig hielt, war, dass sie es noch mit einem zweiten Feind zu tun hatten. Einem, der irgendeine Art von spirituellem Angriff auf Lily unternommen hatte.


      Was bedeutete das überhaupt? Versuchte jemand, sie auf die dunkle Seite zu ziehen? Oder meinte er damit die Art von Gedankenkontrolle, wie sie den armen Officer Crown getroffen hatte? Mein Gott, sie hatte seit Stunden nicht mehr an ihn gedacht … sie musste nach ihm sehen.


      Doch der Angriff auf ihn war durch Magie passiert – schmierige, widerliche Magie, die sie berührt hatte. Was mit ihrer Mutter und den anderen geschehen war – das hatte mit spiritueller Energie zu tun. Oder arguai. Was dasselbe war, laut Cullen. Hatte jemand versucht, ihre Erinnerung zu löschen? Warum sollte ihr Feind – oder ihre Feinde – überhaupt jemandes Erinnerungen löschen wollen? Lily rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Denk nach, verdammt. Ihr Hirn fühlte sich wie verhangen an, benebelt von Trauer und Schuld und Erschöpfung. Selbst die Erleichterung über Andy spürte sie wie aus der Ferne. Doch durch die Mattheit drang plötzlich leise eine Frage.


      Hatte jemand gewollt, dass sie Santos tötete? Versucht, sie dazu zu bringen?


      Rule drückte ihre Schulter. »Ich muss in den Aufwachraum, Lily.«


      »Hm? Oh, ja. Natürlich. Ich bleibe hier und warte auf Neuigkeiten.«


      »Du sahst gerade aus, als wärst du sehr weit weg und nicht an einem glücklichen Ort.«


      »Ich habe versucht nachzudenken. Ist mir aber nicht sehr gut gelungen.«


      »Du musst wahrscheinlich etwas essen.« Rule seufzte. »Das müssen wir alle. Auf dem Weg nach draußen rede ich mit Scott. Ich hätte mich früher darum kümmern müssen. Hast du auf etwas Besonderes Appetit?«


      Rule und die Lupi, die an dem Kampf beteiligt gewesen waren, hatten sich vorhin verschiedene nahrungsmittelähnliche Substanzen aus den Automaten geholt, aber jeder Wandel machte sie über die Maßen hungrig. Genauso wie der Heilungsprozess. Und da waren Chips und Erdnüsse nur Wasser auf einen heißen Stein.


      Lily dagegen hatte keinerlei Appetit. »Was am einfachsten ist. Sieh du nach Andy. Habe ich dir berichtet, was er gesagt hat?«


      Ein kleines Lächeln huschte über Rules Lippen. »Er ist nicht erstarrt.«


      »Ja. Er …« Ihr Handy tutete wie eine Eule. Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. »Das ist Isen.«


      »Er sagte, er wolle kurz mit dir reden.« Rule streifte ihre Wange mit den Lippen und ging davon, drei der Wachen im Schlepptau.


      Lily holte ihr Handy heraus. »Hi, Isen.«


      »Lily.« Isens Stimme war ein tiefer, voller Bass. Das Telefon wurde ihr nicht gerecht, doch ihre Wärme ließ es durch. »Als wir vorhin miteinander sprachen, war ich ein wenig abgelenkt, aber etwas, das du gesagt hast, hat mich nicht losgelassen. Du sagtest, Cynna habe den Dworg sofort erkannt. Daraus hast du gefolgert, dass sie ihn aus den Clan-Erinnerungen kannte.«


      »Ja.« Worauf wollte er hinaus?


      »Mir ist aufgegangen, dass du unsere Geschichten über Dworgs nicht kennst.«


      »Äh … nein. Nein, die kenne ich nicht.« Vielleicht war das der Grund, warum sie zweimal so viele Männer verloren hatte wie Rule und Isen. Sie wusste nicht, wie man Dworgs bekämpfte. War nicht imstande gewesen, sie zu bekämpfen. Deswegen hatte sie versucht, denen, die es konnten, nicht im Weg zu sein, denen, die gekämpft und geblutet hatten und gestorben waren …


      »Früher waren zehn oder zwölf Lupi nötig, um einen zu töten und selbst da gab es immer noch Verluste. Wir haben immer versucht, sie im Freien zu bekämpfen. Wir brauchten Raum, um uns in Stellung zu bringen. Deine Männer hatten keinen Raum auf diesem Parkplatz. Trotzdem sind deine Verluste erstaunlich niedrig. José hat schnell und unglaublich kompetent gehandelt. Genauso wie du.«


      »Kompetent?« Ihre Stimme wurde lauter und brach. »José, ja. Ich? Ich konnte nichts gegen sie ausrichten. Ich habe nichts getan.«


      »Du hast nach Verstärkung geschickt, noch bevor du wusstest, mit wem du es zu tun hattest.«


      Wodurch eine Person getötet und eine andere schwer verletzt worden war. Doch es hatte auch Ackleford alarmiert, der sich die RPG geholt hatte, nachdem er aus dem Fenster gesehen hatte … »Es war der Gummifrosch. Kröte. Was auch immer. Ich sah ihn und dachte sofort an Hardys Warnung.«


      »Wofür ich ihm gedankt habe. Als die Monster auftauchten, hast du erkannt, dass du ihnen nicht persönlich entgegentreten kannst und hast José vertraut, dass er seinen Job macht. Du hast Cynna in Sicherheit gebracht. Du hast die Dworgs von José weggelockt, damit dein Kollege mit seiner RPG feuern konnte. Wie kannst du nichts getan haben, wenn du all das richtig gemacht hast?«


      Lily stieg ein dicker Kloß in den Hals. Sie musste zweimal schlucken, um ihn loszuwerden. »Ich habe nicht das Gefühl, dass das wahr ist, aber ich danke dir.«


      »Gefühle führen uns nicht immer zur Wahrheit, und Schuldbewusstsein ist ein Luxus, den du dir nicht leisten kannst. Es vernebelt die Gedanken. Schieb es beiseite und denk nach. Was hättest du anders gemacht?«


      Sofort kamen ihr mehrere Dinge in den Sinn, die alle unmöglich waren, wie zum Beispiel, das Haus nie ohne die Uzi in Händen zu verlassen. Sie ließ diese Blasen an die Oberfläche steigen und zerplatzen, dann sagte sie: »Von jetzt an werden wir immer so nah wie möglich parken. Ich habe diese Befugnis. Ich habe gezögert, sie zu missbrauchen, oder es kam mir wie Missbrauch vor. Wir hatten eine AK-47 im Kofferraum des Wagens, doch die war zu weit weg, um uns nützlich zu sein. Sie haben nicht die gleiche Mannstoppwirkung wie Uzis, aber sie wären zehnmal besser gewesen als unsere Pistolen.« Und außerdem konnte es nicht schaden, selbst Uzis zu haben. Konnte Ruben ein paar Fäden ziehen, um sie legal zu beschaffen?


      Wobei ihr einfiel – sie musste Karonski fragen, ob er die Uzis aus dem Bericht hatte raushalten können. Sie wusste auch schon wie. Ihre Finger zuckten. Wo war ihr Notizbuch?


      »Ausgezeichnet. Denk dran, dass José und die anderen nicht deinen Feind bekämpften, Lily. Wir bekämpften gemeinsam unseren Feind, wir alle. Heute hat dieser Feind zugeschlagen, indem er einen alten Schrecken benutzte. Wir haben nicht nur gewonnen, sondern überlegen gewonnen. Sie haben nicht ein einziges ihrer Ziele erreicht. Zweiundzwanzig Dworgs wurden gegen uns geschickt. Früher hätte diese große Anzahl mindestens Hunderte tote Lupi bedeutet und ein Vielfaches mehr an menschlichen Verlusten. Sie waren die am meisten gefürchtete und mächtigste Waffe unseres Feindes. Heute haben zweiundzwanzig Dworgs nicht mehr als drei von uns getötet, bevor wir sie alle vernichtet hatten.«


      »Zähne und Klauen kommen gegen moderne Waffen nicht an. Zugegeben, wir brauchten schon viel Feuerkraft. Wenn wir die Uzis nicht gehabt hätten, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen.«


      »Und du glaubst, unsere Feindin hätte diese modernen Waffen nicht einkalkuliert?« Isen machte eine Pause, ließ seine Worte wirken. »Sie hat heute enorm viel Macht verbraucht, so viel Macht, wie sie sie seit Tausenden von Jahren nicht gegen uns eingesetzt hat. Und sie hat … nichts erreicht.«


      Lily öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Und sagte: »Mist. Wir übersehen etwas.«


      »Ja, das glaube ich auch.«


      Waren die Dworgs eine Ablenkung gewesen? Vielleicht, aber diese Art von Macht setzte man nicht für eine Ablenkung ein, wenn man nicht etwas Größeres plante. Und nichts war passiert.


      Das war nicht das Einzige, das keinen Sinn ergab. »Die Azá. Letztes Jahr brauchte sie sie, um ein Tor zu öffnen. Sie und sehr viel Todesmagie. Wie kommt es, dass sie auf einmal vier Tore aufreißen kann – bum, bum, bum, bum – ohne ein Ritual auf dieser Seite, um ihr zu helfen? Für drei war nicht einmal ein Netzknoten nötig. Wir müssen uns fragen, was jetzt anders ist. Friar, ja, sie hat ihm so viel Macht wie nie gegeben. Aber er war nicht an allen vier Orten gleichzeitig und hat die Tore geöffnet. Ich glaube nicht, dass er imstande wäre, auch nur eines zu öffnen. Wenn selbst Sam das nicht kann, glaube ich nicht … Moment mal. Warte. Cynna ist hier.«


      Cynnas Krankenhausuniform war rosa und mit kleinen Häschen bedruckt, was zu ihren Tattoos seltsam aussah. Ihr Gesicht war müde und ein bisschen grimmig, aber sie lächelte, sobald sie sah, dass Lily auf sie zukam. »José ist aus dem OP heraus. Ich denke, er wird wieder gesund. Keine Garantie – ich bin nicht Nettie, ich kann ihn nicht selbst untersuchen – aber sein Arzt hat schon genug Lupi operiert, um das beurteilen zu können, und er glaubt, José wird durchkommen. Oh, und ich habe Rule bei Andy gesehen. Ich habe ihm von José berichtet.«


      Dieses Mal traf sie die Erleichterung heftig und plötzlich. Tränen verschleierten Lilys Augen. »Gott sei Dank. Bist du … du siehst müde aus, aber okay. Als Cullen hier ankam, klappte er zusammen.«


      »Er war noch so erschöpft von seiner Arbeit mit Sam – schon die Schlafzauber waren fast zu viel für ihn. Wo … ah, da ist er ja.« Sie ging um Lily herum und ging neben ihrem fest schlafenden Ehemann in die Hocke. Sie betrachtete ihn einen Moment, strich ihm übers Haar und flüsterte etwas, das Lily nicht verstand. Dann stand sie auf und sah Lily an. Jetzt war ihre Miene sehr viel grimmiger und ein gutes Stück entschlossener. »Kurz bevor die ganze Scheiße losging, hatte ich ein ziemlich gutes Muster deines Mordopfers. Mit dem finde ich alles, was nur irgend möglich ist. Ich gehe jetzt nach draußen und fange an. Kommst du mit?«


      Oh, Mist, war das eine gute Idee? Cynna war ein mögliches Ziel, und nur weil –


      Wie aus dem Nichts erschien Drummond vor Lily. Sein Gesicht war deutlich zu erkennen, der Rest von ihm verschwommen. »Das ist es! Das ist das Erste, was ich dir sagen wollte, aber nicht konnte. Das muss sie tun. Ihr müsst beide rausgehen, ihr beide. Und beeilt euch.«
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      Cynna war nicht umzustimmen. Gut, Lily unternahm keine allzu großen Anstrengungen, nicht nachdem Drummond die Idee von seiner Seite aus so enthusiastisch unterstützt hatte, doch Rule versuchte es. Was ihm dadurch erschwert wurde, dass er seine Argumente über das Telefon vorbrachte, denn er musste bei Andy und José bleiben, bis sie nach Hause gebracht werden konnten. Cynna erwiderte, er müsse damit klarkommen, denn sie würde, verdammt noch mal, beenden, was sie angefangen hatte, bevor es anfing, Dworgs zu regnen.


      »Ich glaube nicht, dass die Dworgs meinetwegen geschickt wurden«, erklärte Cynna Lily, als sie sich auf dem breiten Grasstreifen neben dem Krankenhausparkplatz niederließ. Sie schnürte einen Schuh auf. »Sie hat sich nicht die ganze Mühe gemacht, nur damit ich nicht herausfinde, wo dein Opfer gewohnt hat oder so. Aber vielleicht gehörte es zum Timing. Und selbst wenn nicht« – sie zog Schuhe und Socke aus und wandte sich dem anderen Fuß zu – »mache ich es trotzdem.«


      Lily hatte den Verdacht, dass Cynna so wild entschlossen war, diese magische Suche durchzuführen, weil sie es konnte. Das war es, was sie wirklich ausgezeichnet beherrschte, und bisher hatte sie so wenig für ihre Verwundeten tun können. Das allein wäre Grund genug, es durchzuziehen, dachte Lily, wäre Cynna nicht eine Rhej gewesen. Doch das war sie, womit sehr viel mehr auf dem Spiel stand. Aus diesem Grund und noch einigen andern würde Lily nicht von ihrer Seite weichen. Es war nicht nötig, die Wachen aufzuteilen.


      Diese Wachen standen im Kreis um sie herum, das Gesicht nach außen gewandt. Sobald Cynna Schuhe und Socken ausgezogen hatte, stand sie auf und stellte sich breitbeinig hin, die Knie leicht gebeugt, die Arme über den Kopf gehoben. Um ihre Gabe einzusetzen, musste sie sich nur fokussieren, doch manchmal, bei einer schwierigen magischen Suche, intensivierte sie ihre Energie noch einmal mit einer Art barfüßigem, stampfendem Tanz. So wie auch jetzt.


      Langsam begann sie, mit den nackten Füßen auf die Erde zu klopfen. Der Rhythmus wurde schneller, als sie sich langsam im Kreis drehte, mit den Händen unsichtbare Muster webend, und während ihre Füße schneller und schneller auf den Boden einhämmerten, senkten sich ihre Arme nach und nach. Die Tanzende hielt zweimal inne, bevor sie ganz stehen blieb, die Arme gerade vor sich ausgestreckt. Sie nickte einmal, zufrieden. »Ich habe es.«


      »An der Ampel links«, sagte Cynna, ein wenig undeutlich, weil sie den Mund voll hatte mit Mozzarella, Teig und Soße.


      Sie fuhren nicht in dem Panzerwagen, obwohl er nicht von den Dworgs beschädigt worden war. Der Lack hatte zwar ein paar Kratzer abbekommen – vielleicht von den Kugeln des RPG, vielleicht von den Krallen eines Wolfs, der daraufgeklettert war – doch der Wagen war einsatzbereit, anders als viele andere. Momentan konnte allerdings noch keines der Fahrzeuge an seine Nutzer übergeben werden; die Spurensicherung war noch nicht fertig mit saugen. Was nicht so sinnlos war, wie es den Anschein hatte. Zwar erwartete niemand, etwas Sachdienliches zu finden, aber, wie Karonski sich ausgedrückt hatte, man wollte den Verschwörungsfanatikern kein Futter geben, indem man bei den üblichen Verfahrensweisen schluderte.


      Rule, der sich doch am Ende mit Cynnas Vorhaben einverstanden erklärt hatte, hatte ihnen eine gepanzerte Limousine gemietet.


      Das bedeutete zwar eine Verzögerung, aber nur eine kurze. Gerade genug Zeit, wie sich herausstellte, damit die Pizzen, die Scott bestellt hatte, eintreffen konnten. Das war gut, denn zwei ihrer Bodyguards waren unter denen gewesen, die heute gegen die Dworgs gekämpft hatten. Sie brauchten neue Energie.


      Cynna und Lily saßen auf dem Rücksitz der Limousine. Sie teilten sich eine große Pizza mit Peperoni und Paprika. Mike, Miles und Jonathan saßen ihnen gegenüber. Jeder von ihnen hatte seine eigene Schachtel, genauso wie Casey und Scott auf den Vordersitzen. Casey war am Steuer.


      Lily hatte keinen Hunger, trotzdem hatte sie sich ein Stück genommen, denn sie wusste, dass es noch Stunden dauern konnte, bis sie Zeit für das Abendessen hatte. Aber als sie hineinbiss, war sie plötzlich wie ausgehungert. Das erste Stück war schnell verputzt, ebenso das zweite und bald auch das dritte. Sie blickte aus dem Fenster. Sie befanden sich auf der Market Street und fuhren gerade am Mount Hope vorbei, dem Friedhof, auf dem die erste Person, die sie getötet hatte, begraben lag. »Sind wir bald da?«, fragte sie Cynna.


      »Es sind noch gute fünfzehn Kilometer.«


      Das bedeutete genügend Zeit. Lily spülte den letzten Bissen mit Diätcola herunter. »Ich habe eine Frage.«


      Cynna spähte in die Schachtel, in der noch ein letztes Stück lag. »Schieß los. Möchtest du das letzte Stück?«


      »Ich bin satt. Eigentlich sind es sogar zwei Fragen. Die erste betrifft dich als Rhej.«


      Cynnas Augenbrauen wanderten in die Höhe. Sie nahm das letzte Stück. »Okay.«


      »Es scheint, als seien alle Stellvertreter oder Abgesandte der Großen Alten, die uns bekannt sind, Psychopathen gewesen. Es heißt doch: Wer sich mit den Hunden schlafen legt, braucht sich nicht wundern, wenn er am nächsten Tag mit Flöhen aufwacht, richtig? Ich frage mich, ob die Große Alte nicht wirklich und wahrhaftig verrückt ist.«


      »Na klar!«


      Lily blinzelte. »Dann ist sie also eine Psychopathin?«


      »Oh, nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, das ist eine Störung, die nur Menschen betrifft, und was immer sie sonst ist, sie ist sehr viel mehr als ein Mensch. Aber ich wäre nicht überrascht, wenn der Kontakt mit ihr Psychopathie auslöst. Warum fragst du?«


      »Weil das, was heute geschehen ist, keinen Sinn ergibt. Es sei denn, sie wäre total durchgedreht und würde nicht logisch agieren –«


      »Sie ist nicht auf diese Weise verrückt.«


      »Auf welche Weise ist sie denn verrückt?«


      »Ähm … sie ist kein Mensch, deswegen würde ich sagen, sie ist verrückt, so wie ihresgleichen Wahnsinn definiert.«


      Ihresgleichen – das hieß die anderen Großen Alten? »Kannst du das ein bisschen genauer erklären?«


      Cynna warf den drei Männern vor ihnen einen Blick zu. »Die meisten Geschichten werden allen Clanmitgliedern mitgeteilt, doch die Sache, die du wissen willst, befindet sich in den primus memorias. Den ersten Erinnerungen. Diese ersten Erinnerungen stammen aus der Zeit, als die Lupi erschaffen wurden. Sie sind nur für Lupi zugänglich und werden laut ausgesprochen, während die Rhej die Erinnerung selbst berührt, damit das Gesprochene so nah am Original wie möglich ist. Ganz perfekt bekommen wir das nicht hin, weil die Sprache, in der sie abgefasst sind, so schwer zu übersetzen ist, aber wir tun unser Bestes. Doch es gilt als am sichersten, diese Erinnerungen ausschließlich auf dem Clangut zu berühren oder in sie einzudringen.«


      »Dann kannst du nicht –«


      Cynna wedelte abwehrend mit der Hand. »Lass mich darüber nachdenken.« Sie runzelte die Stirn. Und nickte dann. »Du bist von der Dame auserwählt, deswegen ist es in Ordnung, wenn du die primus memorias kennst, aber ich will sie nicht aussprechen, ohne sie zu berühren. Ich würde paraphrasieren, was bei anderen in Ordnung wäre, aber nicht für mich. Aber die Jungs können darüber sprechen.« Sie sah die drei Männer ihnen gegenüber an. »Möchte jemand Lily erzählen, wie die Dame Aswan mitgeteilt hat, dass die Götter wahnsinnig werden?«


      Lange sagte niemand etwas. Miles und Jonathan wechselten einen unbehaglichen Blick. Seltsamerweise war es Mike, der schließlich das Wort ergriff … seltsam, weil Mike ein Leidolf war und Cynna nicht seine Rhej. Zudem war Mike nicht gerade ein Paradebeispiel für emanzipiertes Denken.


      »Ich weiß nicht mehr den genauen Wortlaut«, sagte er warnend, »aber ich erinnere mich, dass die Dame darüber gesprochen hat, warum wir sie niemals verehren sollen. Sie sagte, es sei normal für die neuen Rassen, ihresgleichen zu verehren – das heißt, die, die aus dem letzten Zyklus geblieben sind, um bei diesem Zyklus mitzuhelfen. So wie ein Säugling denkt, die Brust seiner Mutter sei die ganze Welt, verstehst du? Aber das geht vorbei. Wenn er dann größer wird, lernt er das Wort ›nein‹ und kann nicht aufhören, es immer wieder zu sagen, und je älter er wird, desto mehr wird er zu einer eigenständigen Persönlichkeit. Doch dieses Mal lief etwas falsch. Was genau, habe ich nicht verstanden, aber irgendwie konnte sich die Gottheit nicht lösen. Sie hielt an ihnen fest, als sie es eigentlich nicht mehr sollte, und das war falsch. Es verhinderte damit, dass die jüngeren Rassen sich selbst erkannten, und nur so erkennt Gott sich selbst –«


      »Die Göttin«, warf Scott ein.


      »Das Universum«, sagte Miles. »Ich habe gehört, das Universum erkennt sich selbst auf diese Weise. In allem, was es erschafft, aber vor allem in den empfindungsfähigen Rassen.«


      »Ihr habt zum größten Teil recht«, sagte Cynna. »Für das Wort aus den Erinnerungen gibt es keine Übersetzung, deswegen haben eure Rhejes das benutzt, was ihm ihrem Gefühl nach am nächsten kam. Das kann ›Gott‹ sein oder ›das Universum‹ oder sogar schlicht ›Leben‹.«


      Mike nickte zum Zeichen, dass er damit einverstanden war. »Es gab einen großen Streit. Einige der Großen Alten glaubten, mit der ›anhänglichen‹ Gottheit würde Gott – oder das Universum oder wie immer man es nennen will – sich dieses Mal offenbaren. Sie dachten, es sei schlimm und schlecht, ihre Macht abzugeben und die neuen Rassen ohne Hilfe und Führung zurückzulassen. Doch die meisten dachten nicht so. Die neuen Götter waren nicht in dem Maße anhänglich und –«


      »Neue Götter?«, fragte Lily und wünschte dann, sie hätte ihn nicht unterbrochen.


      Von vorn antwortete Scott: »Andere Götter als die Großen Alten.«


      »So wie die Götter der amerikanischen Ureinwohner?« Die hatte Nettie einmal erwähnt.


      Jonathan nickte. »Sie waren nicht so mächtig wie die alten Götter. Vielleicht blieben sie deswegen eher so etwas wie Berater oder Älteste, sie wurden verehrt … aber anders. Das hat nicht die Dame gesagt«, ergänzte er schnell. »So denke nur ich darüber.«


      Mike nahm den Faden wieder auf. »So kam es, dass die Dame und die meisten ihresgleichen Abstand zu ihren Gottheiten suchten. Sie weigerten sich nicht nur, sie zu verehren, obwohl das auch dazugehört. Sie, äh … das ist der Teil, an den ich mich nicht mehr sehr gut erinnere.«


      »Ich schon«, sagte Miles plötzlich. »Und so brachen wir mit den Göttern und ihrer Macht. So nackt und bloß wurden wir kleiner und gewaltiger und fanden langsam wieder zu uns selbst zurück. Da erkannten wir, dass wir begonnen hatten, dem Wahnsinn zu verfallen, und wir betrachteten die, die der Gottheit nicht entsagt hatten. Wir betrachteten sie, und wir erkannten, dass sie wahnsinnig waren.«


      »Richtig«, sagte Mike. »Du hast ein gutes Gedächtnis. Das ist der Grund, warum wir die Dame nicht verehren. Damit würden wir ihr nicht dienen.«


      »An der Kreuzung links«, sagte Cynna zu Scott, und warf dann Lily einen Blick zu. »Hilft dir das weiter?«


      »Manches. Irgendwie.« In diesen wenigen Passagen steckten höllisch viel Informationen, doch soweit Lily es beurteilen konnte, wurde die Frage, die am drängendsten war, nicht beantwortet. »Ich weiß immer noch nicht, auf welche Art sie wahnsinnig ist.«


      »Die Art, die dich glauben macht, du wüsstest alles«, sagte Miles. »Das stammt aus einer anderen der ersten Erinnerungen, doch auch da spricht die Dame zu Aswan. Aswan war die erste Rhej«, fügte er hinzu, für den Fall, dass Lily das nicht wusste. »Die Dame erklärte ihr das Wesen der Unterwerfung und wie wir sie verstehen sollten, denn die verrückten Götter taten es nicht. Das ging ungefähr so: ›Die Götter, die sich nicht losgesagt hatten, vergaßen in ihrem Wahnsinn, sich zu ergeben; sie unterwerfen sich nur dem, was sie bereits kennen und verwechseln Willen mit Zweck. Und so ist jeder überzeugt, dass seine oder ihre Sicht alle Weisheit umfasst, und somit alles andere unbedeutender ist, Verdrehungen oder Lügen sind.‹«


      Mike zog die Stirn kraus. »Sagte sie Weisheit oder Wahrheit? Vielleicht meine ich auch das, was sie über Regenbögen gesagt hat.«


      Dieses Mal war es Scott, der ruhig zitierte: »›Welche Farbe des Regenbogens ist die, die am meisten wahr ist? Ist Rot wahrer als Grün? Ist Blau der beste Weg zum Verständnis, und solltet ihr deshalb gelben Stoff und violette Vasen verbannen und die sanfte Röte, wenn der Himmel zum Tage erwacht?‹«


      »Ja, das meinte ich. Sie redete davon, dass die Clans einander respektieren sollen, doch das passt auch auf viele andere Sachen.«


      Alle verfielen in Schweigen. Nokolai und Leidolf waren die besten Beispiele für Clans, die sich nicht respektierten. Lily beschloss, auf ihre Frage zurückzukommen. »Dann sagt ihr also, dass die Große Alte wahnsinnig ist, weil sie keine andere Meinungen toleriert. Friss, Vogel oder stirb.« Das war eigentlich nichts Neues.


      »So ungefähr«, bestätigte Cynna ihr. »Das Interessante daran ist, dass die anderen Großen Alten das für wahnsinnig erachten.«


      Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Interessant, nicht wahr? Auf eine seltsame und erschreckende Art.« Doch schien es sie nicht viel weiterzubringen. »Wenn die Erzfeindin rational handelt, egal wie durchgeknallt sie möglicherweise ist, dann hat sie mit dem, was sie heute getan hat, einen Zweck verfolgt. Doch ich weiß nicht, welchen. Sie will die Nokolai auslöschen, klar, doch das hat sie nicht. Nicht einmal annähernd, egal wie knapp es zeitweise schien. Und sie hat bei dem Versuch unglaublich viel Macht genutzt. Und wie kommt es, dass sie plötzlich Tore öffnen kann? Letztes Jahr konnte sie das noch nicht.«


      »Fahr langsamer, Scott«, sagte Cynna plötzlich. »Gleich da vorn rechts ist es.« Sie sah Lily mit gerunzelter Stirn an. »Was willst du damit sagen?«


      »Drummond glaubt, wir hätten einen zweiten Feind. Oder ich zumindest«, korrigierte sie sich. »Er, äh, hat irgendeine Art von spirituellem Angriff auf mich beobachtet, während wir gegen die Dworgs kämpften.«


      »Scheiße. Das ist nicht gut.«


      »Darauf zielte auch meine andere Frage ab.« Eigentlich hatte sie sogar zwei Fragen, wusste aber nicht, wie sie die zweite vor den Wachen formulieren sollte.


      »Stell sie schnell. Wir sind fast da.«


      »Er glaubt, dass entweder das toltoi mich beschützt hat oder das Band der Gefährten. Deswegen frage ich mich … hat das Band irgendeine Art von spiritueller Komponente, die so etwas bewirken könnte?«


      »Ja.«


      »Das war eine schnelle Antwort.«


      »Ich sollte das präzisieren. Das Band der Gefährten ist ein magisches Konstrukt, ganz ähnlich wie ein Artefakt, aber es ist, äh … wie soll ich es ausdrücken? Der Kern ist eine spirituelle Komponente, keine materielle. Ich weiß nicht, was für einen spirituellen Angriff er gesehen hat –«


      »Das hat er mir nicht gesagt, und ich habe ihn noch nicht dazu bringen können, sich mir wieder zu zeigen. Er hat Mühe, sich zu manifestieren.«


      »Hmmm. Ich glaube – ich weiß es nicht –, aber ich glaube, dass das Band der Gefährten möglicherweise imstande ist, dich vor einem direkten Angriff zu schützen, wenn zum Beispiel etwas versucht, die Kontrolle über dich zu erlangen. Ich weiß nicht, wie es dir bei einem spirituellen Übergriff helfen kann, der dir nicht den freien Willen nimmt, das, was die Kirche Versuchung nennt.«


      Lily hatte Santos töten wollen. Sie hatte es nicht getan, aber sie war versucht gewesen, und es waren nicht moralische Gründe, die sie zurückgehalten hatten. Zu dem Zeitpunkt hatte er versucht, sie zu retten, wenn auch irrtümlich. Bedeutete das –


      »Halt«, sagte Cynna. Aber nicht mehr zu Lily. »Wir sind da.«


      Der Mann, der am Boden festgenagelt und rituell ermordet worden war, hatte in einem Haus im Ranch-Stil mit Backsteinverkleidung gewohnt, in Alta Vista – einer recht hübschen Wohngegend, wo man den Urlaub eher in einem Motel 6 oder beim Camping verbrachte, als eine Flugreise zu buchen. Doch immerhin konnten sich die meisten hier einen Urlaub leisten. Wie große Teile der Stadt hatte auch Alta Vista die Zwangsvollstreckungskrise hart getroffen, doch es begann sich davon zu erholen. Mittlerweile säumten nicht mehr so viele Schilder mit der Aufschrift »zu verkaufen« die Straßen, und es gab nur wenige aufgegebene Häuser, die leer und verlassen dastanden.


      Dieses Haus stand nicht leer. Irgendwann in den letzten fünf Jahren hatte es jemand mit einem teuren Metalldach versehen, und der Garten war sehr gepflegt, wenn auch wenig fantasiereich gestaltet. Eine breite Einfahrt führte zu einer Doppelgarage, die wenig Platz für den Garten ließ, der fast nur aus Rasen bestand, abgesehen von der Bepflanzung entlang der Hausmauer, wie es vor fünfzig Jahren so beliebt gewesen war. Der Rasen war erst kürzlich geschnitten worden und sah aus, als würde er so oft gesprengt, wie die Stadt es erlaubte. »Gibt es was zu sehen?«, fragte sie Mike, den sie losgeschickt hatte, um durch das hohe Fenster in der Garagentür zu spähen.


      »Keinen Wagen, wenn du das meinst.«


      Sie nickte. »Geh hinten herum, halt ein Auge auf diese Tür.« Es gab zwar einen Zaun, doch der war kein Hindernis für ihn.


      Kein Spielzeug auf dem Rasen oder in der Einfahrt, stellte Lily fest, als sie zu der kleinen Veranda an der Hausvorderseite ging. Auch hier gab es weder Kübelpflanzen noch Beete. Die einzige Dekoration der Veranda bestand aus einem schlaffen Sack Dünger, auf dem ein Paar schmutziger Gartenhandschuhe lag. Lediglich die Fußmatte verbreitete ein wenig gute Laune. »Hüpf rein!« stand da in dicken schwarzen Buchstaben um einen fröhlichen grünen Frosch herum geschrieben.


      Sie drückte auf die Klingel.


      »Wenn jemand hier wäre, hätte er dann den Toten nicht als vermisst gemeldet?«, fragte Cynna.


      »Das würde man annehmen.« Lily klingelte noch einmal, nur um sicherzugehen. Es wäre nicht schwer, einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen, doch das dauerte, und –


      »Lily!« Mike kam mit großen Schritten um die Hausseite gelaufen. »Da stimmt was nicht. Hinten steht ein Fenster einen Spalt offen. Ich konnte es nicht sehen, weil die Läden davor sind, aber ich konnte es riechen: Pisse, Scheiße und Krankheit. Nicht tot – Verwesung habe ich nicht gerochen, und ich habe jemanden atmen gehört. Da ist jemand drin, und es geht ihm nicht gut.«


      Lily hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Polizei! Öffnen Sie! Wir haben Grund zu der Annahme, dass jemand dort drinnen verletzt oder krank ist, und wenn Sie die Tür nicht öffnen, werden wir sie aufbrechen!« Sie wartete zwei Herzschläge lang und sagte dann zu Scott: »Bring mich da rein.«


      Scott machte zwei Schritte zurück, musterte die Tür – massiver Kern und Bolzenschloss – und sagte: »Mike! Geh durch das offene Fenster rein und mach uns auf.«


      Mike fuhr herum und rannte wieder um das Haus. Einen Moment später hörte sie, wie Glas brach. Anscheinend hatte Mike es nicht geschafft, das Fenster aufzudrücken. Sie zog ihre Waffe. Ihr Herz hämmerte. Sie wartete, wartete … hörte Füße auf Teppich rennen, näher kommen. Das Klicken des Bolzenschlosses, als es gedreht wurde.


      Die Tür schwang auf. »Sie ist in schlechter Verfassung«, sagte Mike. »Keine Anzeichen dafür, dass sonst noch jemand drinnen ist.«


      Lily beschloss, seinen Sinnen zu trauen und steckte die Pistole ins Holster. Sie eilte ihm nach, blickte sich schnell um – ein kleines, ordentliches Wohnzimmer mit einem Panoramafenster, durch das viel Licht hereinströmte, ein dunkler Flur mit vier Türen, wo der Kloakengestank, der Mike alarmiert hatte, ihr immer stärker in die Nase drang.


      Mike bog in die zweite Tür zur Linken ab. Sie folgte ihm dichtauf.


      Das Zimmer wirkte wie das eines kleinen Mädchens, ganz in Rosa und Weiß, mit Plüschtieren auf den Regalen und einer rüschigen Tagesdecke auf dem Doppelbett. Doch die Frau, die auf diesem Bett lag und nach Urin und Fäkalien stank, musste mindestens zwanzig sein. Das staubig-braune Haar war zu zwei Zöpfen geflochten. Sie hatte die Augen geschlossen und lag auf dem Rücken, mit offenem Mund. In einem Arm hielt sie kraftlos einen schmuddeligen Plüschhund, und sie sah mehr tot als lebendig aus. Sie hatte das kleine Kinn, das runde, breite Gesicht und die flache Nase eines Menschen mit Down-Syndrom.
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      Drummond kam langsam wieder zu sich. Er lag … auf einem Bett. Ja. Er lag im Bett und fühlte sich fürchterlich – krank und dösig. Doch das war nicht das Schlimmste. Sein Arm tat höllisch weh. Er war ein Risiko eingegangen …


      Ein dummes Risiko, hatte ihm jemand gesagt. Das ist sehr mutig gewesen, aber dumm.


      Ja, das stimmte. Sie hatte es zu ihm gesagt, während sie ihn zusammenflickte. War sie es gewesen, die ihn gepackt hatte, die ihn weggezogen hatte, bevor –


      Er erschauderte. Er hatte gewusst, dass dieses verdammte Messer auf beiden Seiten scharf war. Er hatte nicht verstanden, was das bedeutete. Er hatte versucht …


      Er konnte sich nicht erinnern.


      Manchmal vergaß er Dinge, die der Welt der Menschen so fremd waren, dass er sie nicht mitnehmen konnte, wenn er hier arbeitete. Aber das war nicht dasselbe Vergessen. Dies war kalt und hart und erschreckend.


      Weil das Messer nur auf dieser Seite geschwungen wurde, hat es wer immer du bist nicht verletzt. Du hast ein paar Erinnerungen daran verloren, was du auf dieser Seite getan hast, aber deine Selbstwahrnehmung bleibt stark. Es ist eher ein Problem, dass du deiner Aufgabe jetzt nur eingeschränkt nachkommen kannst.


      Seine Aufgabe? Drummond schüttelte den Kopf, versuchte sich selbst wachzurütteln. Das war eines der Dinge, die ihn auf dieser Seite störten. Es gab keinen Kaffee. Er setzte sich auf und blickte sich um.


      Er war in Lily Yus Schlafzimmer, in ihrem Bett. Ihrem und dem von diesem Turner. Er war schon ein paarmal bei ihr zu Hause gewesen, deshalb erkannte er es, aber das erklärte nicht, warum er in ihrem Bett aufgewacht war. Er brauchte kein Bett zum Schlafen. Gleich nachdem er gestorben war, als er so übel dran gewesen war, hatte er nicht gewusst, wie er sich ohne das äußere Drum und Dran, das er gewohnt war, ausruhen sollte – Betten, Sessel, was auch immer. Jetzt war das nicht mehr so, jetzt glitt er einfach seitlich in was auch immer ihm wie ein gemütliches Plätzchen erschien – ein Baum, ein Tropfen Wasser …


      Ein Baum? Ein Tropfen Wasser? Was zur Hölle?


      Aber das war es, was er getan hatte. Er erinnerte sich daran, doch jetzt kam ihm die Vorstellung völlig verrückt vor. Er begann sich das Gesicht zu reiben und keuchte auf vor Schmerz.


      Sein rechter Arm tat weh.


      Er war in einer Schlinge, und an seinem Bizeps sah er einen blutigen Verband. Nicht dass es wirklich Blut gewesen wäre oder eine Schlinge oder ein Verband. Eigentlich auch nicht wirklich ein Arm. Doch er kannte Arme und Blut und Verbände, deshalb sah er es und fühlte es, deshalb war er in einem Bett aufgewacht. Wenn man verletzt war, legte man sich ins Bett, deshalb musste wohl ein Teil von ihm ihn hierhergebracht haben.


      Das war … eigentlich gut. Das wenigstens wusste er noch von früher. Was sonst noch?


      Ein paar Minuten lang durchforstete er seine Erinnerungen an die Zeit, seitdem er gestorben war. Doch es fehlte nichts, außer dem Kampf mit jemandem, der dieses alte Artefakt besaß. Jemand auf dieser Seite. Er war sich nicht sicher. Jemand auf dieser Seite hatte von der spirituellen Seite dieses verdammten Messers Besitz ergriffen, und er hatte …


      Der Rest war weg. Weggewischt. Nein, ausgeschnitten. Drummond verzog den Mund.


      Eine andere Erinnerung kam hoch, eine ganz frische. Er war bei der Arbeit verletzt worden. Sie wollten, dass er sich krank meldete. So formulierten sie es zwar nicht, aber das war es, was er verstand. Krankmeldung, das bedeutete, nach Hause zu Sara zu gehen … plötzliche Sehnsucht überkam ihn. Er vermisste sie. Vermisste sie sehr. Er blickte seine linke Hand an, wo ihr Ring …


      Der Ring war fort. Der schimmernde goldene Ring, der ihm in den Tod gefolgt war, der ihn an Sara gebunden hatte. Seine Hand war nackt.


      »Neiiin«, stöhnte er. Der Ring durfte nicht weg sein. Das konnte nicht sein.


      Er gehört zu dem, was dir weggenommen wurde, sagte eine sanfte Stimme. Bleib auf deinem Weg, und du wirst alles zurückbekommen.


      Sein Weg? Was zur Hölle sollte das bedeuten? Drummond rieb sich heftig das Gesicht und stellte fest, dass es nass war. Aber … anscheinend war er nicht allein. Er sah niemanden, zu dem die Stimme gehören könnte, doch sie klang vertraut. Er kannte sie. Vertraute ihr.


      Auf seinem Weg bleiben. Richtig. Weitere Erinnerungen kehrten zurück. Er hatte es abgelehnt, sich krank zu melden. Es gab niemanden mit seinen besonderen Fähigkeiten. Man hätte ihn nicht ersetzen können, deswegen war er geblieben, doch es gab ein Problem. Er war nur noch eingeschränkt einsatzfähig. Und der Ring. Der Ring war fort, und das tat ihm in der Seele weh. Er hatte Erinnerungen verloren. Nicht viele, aber jeder Verlust lockerte seine Verbindung zu anderen Erinnerungen. Dann war er mehr im körperlichen Sein, misstraute dem geistigen Sein.


      Wie zum Beispiel, wenn er lieber in einem Bett schlief als beispielsweise einem Blatt. Das Gesicht verziehend, stieg er aus dem Bett, das er nicht brauchte, aber glaubte zu brauchen. Am besten, er sah mal nach, was los war. Er war sich sicher, dass es ihn nicht ohne Grund hierhergezogen hatte.


      Es war stockdunkel im Zimmer, doch das störte ihn nicht. Er sah nicht mehr auf dieselbe Art wie früher, doch egal, was mit ihm nicht stimmte, seine spirituellen Augen funktionierten prima. Aber als er zur Tür kam, versuchte er unwillkürlich, sie zu öffnen.


      Wie dumm. Wenigstens hatte er mit dem linken Arm danach gegriffen, nicht mit dem rechten. Er verdrehte die Augen und ging hindurch. Auf der anderen Seite sah er Turner im Wohnzimmer sitzen, der ein gefährlich aussehendes Messer schärfte. Drummond war noch nie ein Fan von Messern gewesen, aber manchmal beruhigte es ihn, seine Waffe zu reinigen, und der Wolfmann sah aus, als könnte er ein wenig Beruhigung gut gebrauchen. Sein Gesicht war steinern, aber sein Geist war sehr aufgeregt. Nicht überraschend, nach allem, was in letzter Zeit passiert war.


      Es musste spät sein. Sonst schien niemand mehr wach zu sein. Er würde nach ihnen sehen, beschloss er, und tat es auch gleich, problemlos durch Wände und Türen gehend. Ja, alle schliefen, und es schien ihnen gut zu gehen, obwohl Julia einen schlechten Traum hatte. Er beobachtete sie einen Moment, konnte aber keine Beeinflussung von außen erkennen, und ganz gewöhnliche Albträume gehörten nicht zu seinen Aufgaben. Er war nicht rein genug, um gegen sie vorgehen zu können.


      Lily Yu war nicht hier. Das wunderte ihn. Er hatte angenommen, es hätte ihn hierhergezogen, weil sie hier war, aber sie war weg, und alle außer Turner schliefen.


      Vielleicht sollte er sich Turner noch einmal genauer ansehen. Und dieses große Messer.


      Dieses Mal nahm er sich so viel Zeit wie bei Julia und überprüfte ihn gründlich. Und jetzt sah er es und verfluchte sich, weil er es zuerst übersehen hatte. Es war klein, ja, dünn wie ein Faden, aber als er es einmal entdeckt hatte, war es so verdammt offensichtlich. Ganz deutlich hob es sich schwarz von dem glänzenden Seelen-Zeugs des Mannes ab. Es glitt durch all diese Turbulenzen, war irgendwie in Turners Geist verankert, ohne aber statisch zu sein, denn es wich immer wieder dem anderen Ding aus, das in dem Mann verhakt war, dieser leuchtenden weißen Schnur, die sie das Band der Gefährten nannten.


      Drummond beobachtete es einen Moment lang. Es sah nicht so aus, als würde das Band diesen schleimigen, fremden Einfluss von außen blockieren. Vielleicht probierte da jemand eine andere Technik aus, oder es waren Turners eigene Turbulenzen, die das schwarze Ding immer wieder von dem Band wegführten.


      Was jetzt? Am liebsten hätte er das widerliche Ding gepackt und herausgerissen, doch so dumm war er nicht. Manche konnten Schmutz berühren, ohne dass er an ihnen hängen blieb, aber so rein war er ganz sicher nicht. Und er konnte Turner nicht sagen, dass sein Geist angegriffen wurde. Dazu brauchte er Lily, doch die war nicht hier.


      Teufel auch. Jetzt konnte er nur noch eines probieren.


      Drummond flitzte in das Zimmer, in dem die beiden Frauen schliefen. Die eine war klein und runzlig und schlief fest – und leuchtete hell, wie er mit seinen spirituellen Augen sah. Die andere schlief genauso tief, und auch ihr Leuchten war schön, aber auf eine andere Art. Klar, sehr klar, durch und durch. Jedes Mal, wenn er sie ansah, wollte er stehen bleiben, nur um dieses ruhige Leuchten eine Weile anzuschauen … doch dafür war jetzt keine Zeit.


      Drummond setzte sich auf ihre Seite des Bettes und versuchte seine Gedanken zu beruhigen. Er hatte nicht vor, wirklich in ihren Traum einzudringen, das würde zu lange dauern. Aber sie hatte ihm die Erlaubnis gegeben, auf diese Weise zu ihr Kontakt aufzunehmen. Wenn er sich nur daran erinnern könnte, wie … oh ja.


      Er streckte die linke Hand aus und berührte ihren Geist an der Stelle, die manche das dritte Auge nannten, gleich über der Mitte der Stirn. »Li Qin, es, äh, es tut mir leid, dass ich dich störe, aber ich brauche deine Hilfe. Bitte wach auf und geh zu Turner, um ihn aufzuhalten. Er steht kurz davor, einen großen Fehler zu begehen, aber er ist nicht er selbst. Nicht nur er selbst. Etwas beeinflusst ihn. Lass ihn nicht weggehen, bis Lily hier ist. Bitte, wenn du mich hören kannst …« Er wiederholte alles noch einmal, doch sie rührte sich nicht, öffnete nicht die Augen. Er musste etwas falsch machen. Oder sie konnte ihn hören, schaffte es aber nicht, aufzuwachen. Warum hatte er das nicht bedacht?


      Im anderen Zimmer klingelte Turners Handy. Er fluchte und sauste wieder zurück. Turner hatte das große Messer aus der Hand gelegt und sprach in sein Handy. »Ja?«


      »Lily ist vom Highway abgefahren«, sagte eine Stimme am anderen Ende.


      »Danke.« Turner warf einen Blick zum Fernseher – nein, zum DVD-Gerät, auf dem die Zeit zu sehen war. Zwanzig Minuten nach Mitternacht. »Es ist später, als ich dachte. Ich gehe jetzt. Ruf die anderen zusammen und erinnere Barnaby daran, ihr meine Nachricht zu übermitteln.«


      »Mache ich.«


      Danach legte er das Handy weg, stand auf und schob das Messer in das Futteral an seinem Gürtel. Er trug Jeans. Kein Hemd, keine Schuhe. Sein Geist war immer noch unruhig. War dieser widerliche schwarze Faden jetzt dicker?


      Ja, so war es. Scheiße. Das bedeutete, dass der Einfluss zunahm, vermutlich weil er eine Entscheidung getroffen hatte, und zwar die falsche. Noch hatte er nicht gehandelt, also war noch Zeit – aber Zeit, um genau was zu tun?


      Eine der Türen zu den Schlafzimmern öffnete sich und Li Qin humpelte auf ihren Krücken herein.


      Turner machte ein überraschtes Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ich weiß nicht. Ich hatte einen Traum.«


      »Einen schlechten Traum?«


      »Einen wichtigen, glaube ich, obwohl ich nur noch wenig davon weiß.«


      Turner sah verwirrt aus. »Kann ich Ihnen etwas holen? Wasser oder Saft?«


      »Ein Glas Saft wäre schön. Danke.« Sie seufzte, als sie den am nächsten stehenden Sessel erreicht hatte, legte die Krücken beiseite und ließ sich dann vorsichtig hineinsinken. »Wo ist Lily?«


      »Sie wird jeden Moment zu Hause sein. Ist Orangensaft in Ordnung?«


      »Das wäre wunderbar.«


      Turner kniete sich vor den kleinen Kühlschrank hin, in dem sie die kalten Getränke aufbewahrten, nahm eine Flasche Orangensaft heraus, zupfte einen Pappbecher aus dem Stapel auf dem Kühlschrank und füllte ihn. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht Gesellschaft leisten. Ich muss mich dringend um Clan-Angelegenheiten kümmern.«


      »Danke.« Sie nahm den Becher, trank aber nicht. Er begann sich abzuwenden. »Rule, ich habe eine Frage.«


      Er hielt inne, offensichtlich ungeduldig. »Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt.«


      »Vielleicht könnten Sie warten, bis Lily hier ist, bevor Sie Ihren Geschäften nachgehen.«


      Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


      »Rule.« Sie lehnte sich vor. »Ich habe Sie noch nie um einen Gefallen gebeten.«


      Sein Stirnrunzeln war beinahe finster, doch er ging nicht, auch wenn er das, wie ihm deutlich anzusehen war, am liebsten getan hätte. »Nein, das haben Sie nicht.«


      »Jetzt bitte ich Sie darum. Bitte warten Sie auf Lily. Ich habe das Gefühl, dass es sehr wichtig ist.«


      »Ich würde ja Ihrer Bitte entsprechen, wenn ich könnte, doch es geht um den Clan.« Sein Tonfall blieb höflich, doch es war klar, wie der Satz hätte enden sollen: und nicht um Sie.


      »Ist es etwas, das Sie vor Lily verheimlichen müssen?«


      »Ich verheimliche gar nichts. Sie wird es erfahren müssen, doch es wird leichter für sie sein, wenn …« Er brach ab und wandte sich zur Seite. Er seufzte. »Es sieht so aus, als würden Sie Ihren Willen bekommen, es sei denn, ich springe jetzt aus dem Fenster. Lily ist gerade vorgefahren.«


      Auf Li Qins Gesicht breitete sich langsam ein sanftes Lächeln aus. »Das freut mich sehr.«


      Turner offensichtlich nicht. Wie gerne hätte Drummond Li Qin abgeklatscht. »Gute Arbeit«, sagte er zu ihr, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte.


      Turner bedachte Li Qin mit einem knappen Nicken und ging zur Treppe. Drummond folgte ihm.


      Das Erdgeschoss war eine einzige offene Baustelle. Mauern gab es noch nicht, doch hier und da standen schon die Rahmen. Da waren Planen, Werkzeuge, Bauholz, Sägeböcke, ein Haufen Rigipsplatten, Kabelrollen, Draht, Leitungen und etwas, das er für eine Nassschnittsäge hielt. Eine einzige Lampe an der Decke ließ fast den ganzen Raum im Halbdunkel.


      Lily kam herein, als Turner gerade den Fuß der Treppe erreicht hatte. Drummond sauste zu ihr hinüber und manifestierte sich, damit er –


      Oh, Scheiße, gottverdammt, tat das weh! Er keuchte vor Schmerz – Schmerz in seinem Arm, was überhaupt keinen Sinn ergab, verdammt. Was hatte ein Arm damit zu tun? Und er hatte sich noch längst nicht weit genug in ihre Welt gebracht, dass sie ihn hören konnte. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie ihn vielleicht sehen. Er musste nur ein ganz kleines bisschen in ihrer Welt sein, um zu sehen und zu hören, aber in diesem schwachen Zustand war er so undeutlich, dass sie ihn leicht übersehen würde.


      Aber selbst wenn sie wusste, dass er hier war, was würde das schon nutzen, wenn er nicht mit ihr reden konnte? Fluchend zog sich Drummond leicht zurück.


      Ihre Aufmerksamkeit war ohnehin ganz auf Turner gerichtet. »Barnaby sagte, du musst los, dich um den Clan kümmern.«


      »Ich wurde aufgehalten. Ich gehe jetzt rüber zu den Kasernen.«


      Ein paar Schritte vor Turner blieb sie stehen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Vielleicht blieb ihr Blick einen Moment auf dem Messer im Futteral liegen. »Worum geht es?«


      Turner antwortete nicht sofort. Sein Gesicht war so steinern wie das des alten Montgomery – eines Vorgesetzten, der Drummond in Angst und Schrecken versetzt hatte, als er, noch grün hinter den Ohren, ganz neu beim FBI gewesen war. »Um Santos.«


      »Du hast entschieden, ihn zu töten.«


      »Es ist notwendig.«


      »Ist es das?« Sie musterte ihn einen Moment lang prüfend. »Okay. Lass uns gehen.«


      Sofort fiel die steinerne Maske ab. »Du musst das nicht mitansehen.«


      »Als ich eine Nokolai wurde, habe ich viel gelesen. Viel über eure Geschichte und Rituale erfahren. Ich bekam den Eindruck, dass es die Tradition verlangt, dass alle Clanmitglieder, die in der Nähe sind, einer solchen Exekution beiwohnen.«


      »Du bist eine Nokolai. Dies ist ein Problem, das die Leidolf betrifft.«


      Sie schnaubte. »Wenn das keine mentale Sperre ist! Ich dachte, als deine Gefährtin gehöre ich zum Clan, mit oder ohne eine von diesen gens-Zeremonien. Wenn du sowohl zu den Leidolf als auch den Nokolai gehörst, gilt das auch für mich.«


      Turners Mund öffnete sich. Schloss sich wieder. Schließlich murmelte er: »Offensichtlich habe ich das nicht bis zu Ende bedacht. Du hast natürlich recht, und irgendwann müssen die Leidolf ein gens salvere iubeo abhalten, um dich willkommen zu heißen. Aber heute Nacht –«


      »Ich komme mit dir mit.«


      Turners Geist war eben schon aufgeregt gewesen, jetzt wirbelte er wie wild herum. Seine Stimme war tief und gequält. »Warum tust du das?«


      »Wenn du wirklich tief in deinem Herzen wüsstest, dass du das Richtige tust, würde es dich dann so sehr stören, wenn ich zusähe?«


      »Richtig ist ein ziemlich ungenauer Maßstab in Kriegszeiten«, sagte er bitter. »Notwendig ist ein einfacherer Richtwert.«


      »Ist es notwendig, Santos zu töten?«


      Drummond hätte erwartet, dass Turner jetzt die Argumente brachte, die er sich, während er dieses Messer schärfte, zurechtgelegt hatte. Stattdessen sagte er lange Zeit nichts … und plötzlich, ohne einen für Drummond erkenntlichen Grund, beruhigte sich sein Geist. Sein Mund bog sich aufwärts, und er ergriff Lily und zog sie an sich. »Wie kommt es, dass dir nie die Fragen ausgehen?«


      »Übung.«


      Halleluja. Drummond begann, nach diesem verdammten Faden zu suchen und fand ihn nicht. Natürlich konnte er nicht durch Lily hindurchsehen, doch er war sich ziemlich sicher, dass das widerliche Ding weg war. War es Turner selbst losgeworden, als er wieder angefangen hatte, klar zu denken? Oder hatte das Band der Gefährten es schließlich doch erwischt? Er hätte es weiter beobachten sollen. Er hatte es vergessen, war zu fasziniert gewesen von der körperlichen Welt und hatte sich ablenken lassen, obwohl er das Geistige hätte im Auge behalten sollen. Jetzt wusste er auch nicht besser als zuvor, wie man einen solchen spirituellen Angriff abwehrte.


      »Ich habe mich selbst davon überzeugt, dass es notwendig ist«, sagte Turner mit leiser Stimme. »Obwohl ich seinen Tod gar nicht mehr wollte. Meine Wut war verraucht, aber es erschien mir wie Schwäche, ihn leben zu lassen, nur weil ich eine solche Abneigung dagegen verspürte, ihn zu töten. Jetzt scheint es, als wäre ich stundenlang denselben ausgetretenen Pfad im Kreis gelaufen, ohne zu merken, dass er mich nirgendwohin gebracht hat.«


      »Hmm.« Sie schmiegte sich an ihn und rückte dann ein Stückchen von ihm ab. »Was hat José gesagt, als du ihn gefragt hast, was er möchte?«


      »Er ließ mich auf sehr höfliche Art wissen, dass es meine Entscheidung sei und dass er es nicht schätze, wenn man sie auf ihn abwälzen würde.«


      »Na dann.«


      »Ja.« Seufzend richtete er sich auf. »Obwohl es riskant ist, in diesem Fall Gnade zu gewähren.«


      »Was wirst du tun?«, fragte Lily.


      »Er soll eine ganze Woche lang gemieden werden.«


      »Das ist das Maximum, nicht wahr?«


      Er nickte. »Möglicherweise wird er sich noch bevor die Woche vorbei ist, wünschen, ich hätte ihn einfach getötet. Gemieden zu werden ist … schwer für uns. Willst du mich immer noch begleiten? Sie warten auf mich.«


      Beide gingen gemeinsam zur Tür. Drummond eilte voraus, um sich Turner noch einmal genau anzusehen. Der schwarze Faden war wirklich verschwunden.


      »Gemieden zu werden ist hart«, sagte Lily, »aber besser als der Tod.«


      Turner öffnete die Tür. »Es wird hart für alle, nicht nur für Santos. Dich eingeschlossen. Wenn du ihn schluchzend auf dem Boden liegen siehst, musst du so tun, als wäre er gar nicht da. Wirst du das können, wenn …«


      Die Tür schloss sich und schnitt den Rest von dem, was Turner sagte, ab. Doch Drummond konnte es sich denken. Vielleicht war eine solche Strafe hart, aber durch sie bekam dieses widerliche Zeug Turner nicht in die Finger. Das war das, was zählte. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Jedenfalls soweit es in seiner Macht stand.


      Das Gefühl von Zufriedenheit verflog. Er fuhr mit dem Daumen über den nackten Finger, an dem eigentlich ein Ring stecken sollte. Wie konnte er von Nutzen sein, wenn er Lily nicht sprechen konnte, verdammt? Stirnrunzelnd betrachtete er seinen Arm und spannte vorsichtig den Muskel an. Zuckte zusammen. Es fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Messer hineingeschnitten. Aber Messerwunden heilten. Vielleicht diese hier auch.


      Natürlich würde sie das, sagte er sich. Aber auch rechtzeitig?


      Wissen konnte er es nicht, und auf einmal war er erschöpft. So war das, wenn man verletzt war. Man hatte keinen Schwung mehr. Das leere Bett im Obergeschoss war verlockend, aber Turner und Lily kamen sicher zurück, und auch wenn sie niemals erfahren würden, dass sie sich zu ihm gelegt hatten, so würde er es doch wissen.


      Dort oben stand auch ein schöner, großer Sessel. Darin könnte er ein kleines Schläfchen machen. Er würde sich schon etwas einfallen lassen, um sich verständlich zu machen, dachte er, als er nach oben schwebte. Morgen.
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      Achtzehn Stunden später wussten sie viel über den Mann, der gepfählt und ermordet worden war … und auch mehr über die Amnesie-Opfer. Er war tatsächlich der Schlüssel gewesen. Wenn man sein Leben dem Puzzle hinzufügte, nahm das Bild endlich Gestalt an.


      Alan Debrett war zum Zeitpunkt seines Todes siebenundfünfzig Jahre alt gewesen. Er war in San Diego aufgewachsen, hatte die Hoover High besucht und anschließend ein Semester an einem jetzt nicht mehr existierenden Community College studiert.


      Anscheinend war das akademische Leben nichts für ihn gewesen; er hatte abgebrochen und war zur Marineinfanterie gegangen. Danach hatte er bei Achilles angefangen, einer Firma, die maßgefertigte Rohranschlussstücke herstellte. Dort war er achtundzwanzig Jahre geblieben, die letzten zehn im Management. Fünfundzwanzig dieser Jahre hatte er in demselben Haus gewohnt.


      Alan hatte nur wenige Verwandte gehabt. Er war Einzelkind gewesen und hatte seinen Vater mit zweiundzwanzig verloren. Seine Mutter war mit fortgeschrittenem Alzheimer im Pflegeheim, und seine Frau war vor fünf Jahren gestorben. Jetzt gab es nur noch zwei Cousins – einen in Denver, einen, der jetzt in Belize lebte –, eine Tante und einen Onkel.


      Und seine Tochter Mary.


      Mary Debrett war siebenundzwanzig Jahre alt. Sie war schilddrüsenkrank, herzkrank, hatte einen IQ von dreißig und viele Freunde, sowohl in der Nachbarschaft als auch im Schulungszentrum, das sie einmal die Woche besuchte. Jetzt lag sie auf der Intensivstation in einem tiefen Koma.


      Keiner von Alans Kollegen erinnerte sich an ihn.


      Einer war unter den Amnesie-Opfern. Nach eingehenderer Befragung berichteten mehrere Kollegen von Erinnerungslücken. Ein paar von ihnen hatten dies aus Angst verschwiegen – niemand denkt gern, dass er verrückt wird. Andere waren sich der Lücken schlicht nicht bewusst gewesen. Ja, sie kannten jemanden, der in diesem Büro gearbeitet hatte. Doch im Moment fiel ihnen nicht sein Name ein. War es ein Er? Es könnte auch eine Frau gewesen sein. Seltsam, jetzt da Sie es erwähnen … Aber sie konnten sich einfach nicht erinnern.


      Keiner von Alans Nachbarn erinnerte sich an ihn.


      Das Paar auf der einen Seite der Straße wohnte dort erst seit vier Monaten und sagte, es würde keinen der Nachbarn kennen; die Familie auf der anderen Seite war zur Zeit nicht in der Stadt. Das SDPD versuchte, sie ausfindig zu machen. Aber einige der anderen kannten Mary, und ein paar auch Alans verstorbene Frau, aber nicht Alan selbst. Das Haus auf der anderen Straßenseiten gehörte seiner Tante und seinem Onkel, die in den Siebzigern waren. Sie waren in schlechter Verfassung gewesen, als die Beamten an ihre Tür geklopft hatten. Beide befanden sich jetzt mit Dehydrierung und schweren Orientierungsstörungen im Krankenhaus. Ihre Befragung gestaltete sich schwierig, doch es wurde deutlich, dass sie sich beide nicht an ihren Neffen erinnerten … genauso wenig wie an große Teile der letzten siebenundfünfzig Jahre.


      Auch keiner aus Lilys Familie erinnerte sich an Alan Debrett. Aber sie.


      Sein Nachname sagte ihr nichts, und sie hatte ihn auch nie persönlich getroffen oder ein Foto von ihm gesehen … zumindest glaubte sie das. Aber ihre Mutter hatte einmal von einem Highschool-Freund gesprochen, Alan, als sie versucht hatte, Lily, die damals ein Teenager gewesen war, zu erklären, warum es wichtig sei, mit einem netten chinesischen Jungen auszugehen.


      Denn Alan war kein Chinese gewesen. Julias Vater war außer sich gewesen, als er es herausgefunden hatte. Er und ihre Tante hatten Julia den Umgang mit ihm verboten – mit wenig Erfolg, wie diese zugab. Sie und Alan waren fast zwei Jahre ein Paar gewesen, indem sie jede Art von List angewendet hatten, die sie aber ihrer neugierigen Tochter nicht hatte verraten wollen. Auch seine Eltern waren dagegen gewesen. »Am Ende«, hatte Julia gesagt und die Lippen wütend oder traurig aufeinandergepresst, »war Alan dann ihrer Meinung gewesen.« Und das war alles, was sie zu dem Thema hatte sagen wollen.


      Kurz nach sieben Uhr an dem Tag, als sie Mary gefunden hatte, befand sich Lily in ihrem neuen Haus, das im Moment ein wenig überfüllt war. In einer halben Stunde mussten sie sich auf den Weg zu Isen machen. Karonski hatte sie dort alle zu einem Briefing und Brainstorming zusammengerufen. Doch vorerst und nur die nächsten dreißig Minuten lang tat Lily ausnahmsweise einmal absolut gar nichts.


      Sie hatten den Fernseher jetzt abgestellt. Jemand in dem Versicherungsgebäude auf der Ostseite des Parkplatzes hatte große Teile des Kampfes mit den Dworgs auf Video aufgenommen. Lily hatte es sich fast bis zum Ende online angesehen, was vielleicht ein Fehler gewesen war. Sie hatte keine Lust, sich die Bilder noch einmal anzusehen, aber alle Nachrichtensendungen zeigten Ausschnitte daraus. Das hieß: Eine Weile keine Fernsehnachrichten für sie.


      Musik war sowieso besser. Yo-Yo Ma machte gerade Liebe mit seinem Cello, und Lily hatte sich in dem breiten Sessel zusammengerollt, der in ihrem alten Apartment die einzige Sitzgelegenheit gewesen war. Jetzt bestand ihr Wohnbereich aus dem ehemaligen Treppenabsatz im Obergeschoss plus einem der winzigen Schlafzimmer, aus dem eine Wand entfernt worden war. Viel Platz für eine Couch gab es nicht, doch der alte Sessel passte wunderbar dahin.


      Jedenfalls befand sich das meiste von ihr in dem Sessel. Ihre Beine hatte sie über Rules Schoß drapiert. »Ich war so neugierig auf die große Jugendrebellion meiner Mutter«, sagte sie leise. »Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass sie jemals rebelliert hat, verstehst du?«


      »Hmm.« Er kämmte ihr mit den Fingern durchs Haar. »Wollte sie dir denn nicht mehr darüber erzählen?«


      »Nein, deswegen hatte ich meinen Vater nach Alan gefragt. Ich war mir sicher, dass er es wusste. Mir kam gar nicht der Gedanke, sie könnte ihm nicht von ihrem Exfreund erzählt haben … heute würde ich annehmen, zynisch wie ich bin, dass jedes verheiratete Paar Geheimnisse hat. Doch ich hatte recht: Sie hatte ihm von ihm erzählt. Er wusste, wen ich meinte, aber er tat so, als würde er glauben, ich würde mir einen anderen Dad suchen wollen. Hat mich damit aufgezogen, weißt du, auf seine trockene Art, ohne eine Miene zu verziehen. Als ich nicht lockerließ – ich konnte schon damals ziemlich beharrlich sein – sagte er so etwas wie, man solle die Vergangenheit ruhen lassen.«


      »Bah«, sagte Großmutter.


      Lily machte eine Pause, um zu sehen, ob das ihr gegolten hatte. Großmutter, Li Qin, Toby und Julia spielten Mahjong im »Büro«, dem Zimmer mit dem Esstisch. Großmutter hatte ihr Mahjong-Set mitgebracht. Nicht das gute, das über zweihundert Jahre alt war, sondern die Spielsteine für jeden Tag. Trotz dieses »Bah« gewann Großmutter sicher. Das tat sie immer, und sie glaubte nicht daran, Nachsicht aufgrund solcher Trivialitäten wie Alter oder Erfahrung walten zu lassen.


      Als keine weiteren Kommentare kamen, fuhr Lily fort: »Als ich dann seinen Namen auf den Papieren in dem Büro bei ihm zu Hause sah, hatte ich so ein Gefühl, als müsste ich wissen, wer er ist. Doch wirklich erinnert habe ich mich erst, als wir sein Highschool-Jahrbuch fanden. Da war ein Foto von ihm mit meiner Mutter drin. In dem Moment hat es Klick bei mir gemacht, und ich habe mich an die ganze Unterhaltung erinnert. Sie hinterließ so viele unbeantwortete Fragen – das war wahrscheinlich der Grund, warum ich es nicht vergessen habe.« Sie sah Rule an. »Aber eigentlich hätte ich mich nicht daran erinnern dürfen, oder?«


      »Etwas hat dich vor dem Erinnerungsverlust geschützt, den die andern erlitten haben.« Er wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger. »Ob es jetzt das toltoi war oder das Band der Gefährten, irgendetwas hat ganz offensichtlich dafür gesorgt, dass deine Erinnerung nicht beschädigt wurde.«


      »Vermutlich das Band der Gefährten.« Lily wünschte sich, dass das Band der Gefährten ihr geheimnisvoller Schutz war. Wenn es sie beschützen konnte, dann auch Rule.


      »Wir wissen nicht genug, um das mit Gewissheit sagen zu können. Was immer es war, ich bin froh darum.«


      Wenn sie versuchte, Rule dazu zu bringen, ihr zuzustimmen, würde es dadurch noch lange nicht wahr … trotzdem wäre es ihr lieber gewesen. »Ich wünschte, Drummond würde sich wieder zeigen. Und das ist etwas, von dem ich nie geglaubt hätte, dass ich es einmal sagen würde.«


      »Keine Spur von ihm?«


      Sie schüttelte den Kopf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Und zuckte zusammen. Nach dem Abendessen hatte sie den elastischen Verband vom Handgelenk abgenommen, damit die Haut atmen konnte, doch das Gelenk war immer noch ziemlich empfindlich. »Was würdest du tun, wenn ich mir die Haare abschneiden würde?«


      Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Möchtest du das?«


      »Ich denke darüber nach. Normalerweise lasse ich es nicht so lang wachsen. Es dauert ewig, es trocken zu föhnen.« Und wenn sie nur eine Hand zur Verfügung hatte, waren ihre Haare eine echte Last. Heute Morgen hatte Rule sie ihr gewaschen.


      »Es sind deine Haare, also ist es deine Entscheidung.«


      »So wie du immer mit ihnen spielst, dachte ich, der Gedanke würde dich schockieren.«


      Er lächelte. »Ich denke, ich werde es überleben, wenn ich mit etwas weniger Haar spielen kann. Solange du dir nicht den Kopf rasierst.«


      »Soweit würde ich nicht gehen. Aber vielleicht warte ich bis nach der Hochzeit.« Ihre Mutter war hocherfreut gewesen, dass Lily sich die Haare wachsen ließ, und hatte angenommen, sie würde es für die Hochzeit tun. Dabei hatte Lily schlicht keine Zeit gehabt, sich darum zu kümmern.


      Was sie an etwas anderes erinnerte. »Das wollte ich dir eigentlich vorhin schon sagen: Mein Vater hat heute Nachmittag angerufen.«


      »Ach ja?«


      »Zuerst hat er sich nach der Hochzeit erkundigt, ob wir sie verschieben. Aber dann … es tut ihm leid, dass er gesagt hat, er wollte nichts mehr von mir hören. Er …« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie kam sich dumm vor, weil es doch gute Nachrichten waren. »Er sagte, mich zu schneiden wäre sowohl falsch als auch dumm. So, als hätte er sich den Fuß amputiert und beschlossen, seiner Hand die Schuld zu geben und sie auch abzuschneiden.«


      Rule drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Wie ich gesagt habe, er ist ein guter Mann. Was hast du –«


      »Hab ich nicht!«, schrie Toby empört.


      »Wohl hast du!« Das war Julia, sehr laut. »Du gibst immer an – ›mein Dad hier, mein Dad da, mein Dad ist soooo toll –‹«


      »Ich habe nur gesagt, du musst nicht solche Angst haben, weil Dad hier ist, und das stimmt! Er hat die Dworgs getötet und uns beschützt und –«


      »Was weißt du denn schon? Du bist nur ein dummes kleines Kind!« Julia Stimme wurde schriller, aber Lily hörte die Tränen darin. »Zu dumm, um Angst zu haben, obwohl da Monster sind, die uns fressen wollen! Sie wollten uns fressen!«


      »Aber Dad hat es nicht zugelassen.«


      Julia kreischte vor Wut. Ein Stuhl schrappte über den Boden, und dann schepperte es laut.


      »Julia«, sagte Großmutter streng. »Heb deinen Stuhl auf.«


      »Nein!«


      Julia kam aus dem Zimmer gerannt und blieb ruckartig stehen, als sie Lily und Rule sah. Ihr Gesicht wurde von einer Mischung aus Hass und Sehnsucht überflutet und verzog sich dann weinerlich, als sie herumfuhr und zur Treppe lief, dass ihre nackten Füße nur so klatschten.


      Lily stemmte sich aus Rules Schoß heraus.


      »Ich gehe«, sagte er und erhob sich.


      Großmutter stand in der Tür zum Büro. Sie schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Entweder küsst sie dich oder sie schlägt dich, und so oder so wird sie sich noch schlechter fühlen.«


      »Wie kommt es, dass sich alle um ihre Gefühle sorgen«, sagte Toby, »wenn ich derjenige bin, der beschimpft wird?«


      Großmutter schniefte. »Und deine Gefühle sind sehr verletzt, nicht wahr?«


      »Na ja, nein, aber …«


      »Dann geht es hier vielleicht nicht um dich.«


      Rules Handy suchte sich gerade diesen Moment aus, um zu klingeln. Es war der Ton seines Vaters.


      »Geh dran«, sagte Lily. »Ich glaube, ich weiß, worum es geht.« Nicht um Toby und nicht um Monster. Nicht direkt.


      Lily fand Julia auf der Veranda sitzend, die Arme fest um die Beine geschlungen. Sie blickte nicht auf, als Lily zu ihr hinaustrat.


      Lily schloss die Haustür, und Dunkelheit legte sich um sie. »Irgendwann einmal werden auch Möbel auf dieser Veranda stehen.« Und wir werden eine Lampe anbringen. Und Flutlicht, aber überall auf dem Gelände und aus Sicherheitsgründen, nicht aus Gründen der Bequemlichkeit.


      »Ich werde mich nicht entschuldigen.«


      »Nein?« Die Sturheit in dieser Stimme war so vertraut. Der weinerliche Ton nicht. Lily setzte sich auf die Stufen, ein paar Schritte von ihr entfernt. »Glaubst du, ich bin deswegen herausgekommen? Um dich dazu zu bringen, dich zu entschuldigen?«


      »Stimmt doch, er ist wirklich ein dummer kleiner Junge«, murmelte sie und drehte den Kopf weg.


      »Glaubst du das? Ich … Au!«


      »Was ist?«


      »Ein Splitter hat mich gepikst. Diese Bretter sind ziemlich mitgenommen. Barfuß läufst du Gefahr, dir einen Splitter einzufangen.«


      »Mir egal.«


      Lily griff auf eine von Rules Lieblingsantworten zurück. »Hmm.« Dann setzte sie hinzu: »Ich habe gehört, dass dein Vater dich heute besuchen gekommen ist.«


      Jetzt richtete Julia sich ruckartig auf. »Eine ganze Stunde. Er hat auf seine Uhr geguckt! Zweimal! Er konnte es gar nicht erwarten, wieder zu gehen. Er ist so ein – ein – er ist ein Arschloch!« Ihre Augen wurden schmal. »Warum lächelst du so? Findest du mich lustig?«


      »Ich habe mich daran erinnert, wie du mich mal auf mein Zimmer geschickt hast, weil ich so etwas Ähnliches gesagt habe. Großvater Li hatte angerufen und sich wie üblich dafür entschuldigt, weil er nicht zu meiner Geburtstagsparty gekommen war. Mir war es egal, aber du warst traurig, und das hat mich wütend gemacht.«


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich weiß es nicht mehr ganz genau, aber ich glaube, ich habe ihn eine Arschgeige genannt.«


      »Das ist schlimmer als Arschloch«, entschied Julia. »Nicht dass ich eines von beiden sagen dürfte.« Sie warf Lily einen schnellen, verstohlenen Blick zu. »Vielleicht darf ich es jetzt. Wer könnte es mir verbieten?«


      »Großmutter, denke ich.«


      »Oh. Ja.« Sie löste einen Arm von ihren Beinen und zupfte an einem ihrer Zehennägel herum. »Magst du mir etwas sagen?«


      »Wenn ich kann.«


      »Edward Yu … ist ein guter Vater?«


      Lilys Kehle wurde eng. Sie musste schlucken, bevor sie antworten konnte. »Er ist ein toller Vater. Ich weiß nicht, ob er Dworgs besiegen könnte, aber normalerweise brauchen wir Väter nicht für so etwas, nicht wahr? Er hat immer zugehört. Und tut es noch heute. Das kann er gut. Er hat viel mit uns gespielt. Oh, und dann hatten wir diese Verabredungen mit ihm. Dann hat er einen ganzen Samstagnachmittag mit einer von uns Töchtern verbracht, nur mit einer, die an diesem Nachmittag seine volle Aufmerksamkeit hatte. Ich fand das wunderbar. Wir haben alle möglichen Sachen gemacht: Kino, Minigolf, Strand … alles, nur ins Einkaufszentrum sind wir nicht gegangen. Da wollte er nie hin, aber das war okay. Es war nicht wichtig, was wir taten.«


      »Gut«, sagte Julia barsch. »Das ist gut. Ich freue mich, dass ich … dass mein erwachsenes Ich … einen guten Vater für dich ausgesucht hat.«


      »Das hast du.«


      »Glaubst du, ich habe ihn geliebt?«


      Oh, verdammt, ihre Mutter, die keine mehr war, würde sie noch zum Weinen bringen. »Ich weiß, dass du das getan hast. Und er hat … er liebt dich.«


      Es folgte Schweigen, während Julia weiter mit ihrem Zehennagel beschäftigt war. Dann sagte sie: »Wahrscheinlich ist er ziemlich traurig.«


      »Ja.«


      Wieder Schweigen. »Ich denke, es wäre in Ordnung, wenn er mich mal besucht.«


      »Soll ich ihm das sagen?«


      Julia nickte. »Aber ich werde trotzdem nur so sein, verstehst du? Nicht die erwachsene Julia, die er kennt, deshalb wird er wohl weiter traurig sein.«


      »Ich glaube, wir können nicht ändern, dass er traurig ist.«


      Julia stieß die Art von tiefem Seufzer aus, die zwölfjährige Mädchen so gut beherrschen.


      Einige Minuten lang sagten sie beide nichts, saßen einfach nur zusammen. Lily wusste, dass sie nicht ganz allein waren. Irgendwo im Dunkeln patrouillierten Wachen, auf zwei Beinen und auf vier Beinen. Aber sie hatte das Gefühl, es gäbe nur sie beide. Sie rieb sich die Arme, weil sie kalt wurden, trotzdem wollte sie noch nicht hineingehen. Der Himmel war klar und herrlich sternenübersät, und sie saß hier zusammen mit dem Mädchen, das ihre Mutter gewesen war – geworden war. Und es war okay. Jetzt gerade, in diesem Moment, war es okay. »Es ist komisch, ich habe dich mir immer als ein sehr braves Mädchen vorgestellt. Ich dachte, du hättest immer deine Hausaufgaben gemacht und deine Pflichten erledigt, dass du ältere Menschen respektiert und nie Widerworte gegeben hättest.«


      Julia kicherte. »Na ja … normalerweise mache ich meine Hausaufgaben.«


      Lily lächelte.


      Julia neigte den Kopf. »Wie war ich so als Mutter?«


      Oh, verdammt. Abermals. Sie wollte nicht lügen, aber die Wahrheit war kompliziert. »Du hast uns Geschichten vorgelesen, als wir klein waren, und du warst wunderbar, wenn eine von uns krank war. Du hast zwar mit uns geschimpft, weil wir nicht auf uns aufgepasst hatten, aber immer mit dieser sehr sanften Stimme, die eigentlich meinte ›ich liebe dich‹, wie auch immer die Worte lauteten. Dann hast du uns etwas Leckeres zu essen gemacht, damit wir uns umsorgt fühlten. Oh, und du hast wunderbare Geburtstagspartys veranstaltet. Zu meinem zehnten Geburtstag hattest du ganz viele Kostüme ausgeliehen, im Westernstil, für meine ganze Klasse. Wir haben ein Theaterstück einstudiert, ganz spontan. Das hat Spaß gemacht.« Lily musste lächeln, als sie sich daran erinnerte. Das war ihr erster Geburtstag nach der Entführung gewesen. Sie hatte gar nicht feiern wollen, aber ihre Mutter hatte darauf bestanden, und sie hatte recht gehabt. Nicht in allem, aber was die Feier anging. Lily war der Sheriff gewesen.


      »War ich streng?«


      »In manchen Dingen, ja, weil du das Beste für uns wolltest.«


      Julia nickte. »Standen wir uns nahe? Ich und meine Mutter, wir standen uns sehr nahe.«


      Lily fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wagte einen Versuch. »Ich glaube, du und deine Mutter, ihr standet euch ungewöhnlich nahe. Den Eindruck hatte ich.«


      »Ja, das stimmt. Aber bei dir und mir war das anders.« Julia nickte wieder, dieses Mal bestimmt, stand auf und klopfte sich mit beiden Händen den Rock ab. »Gut.«


      »Äh … ist es das?«


      »Es ist ein Fehler, sich so nahezustehen. Meine Mutter war …« Julias Stimme war jetzt belegt. »Sie war wundervoll. Das war sie wirklich, und sie wusste nicht, dass sie so sterben würde, deswegen ist es nicht ihr Fehler, aber … es ist besser, wenn man ein wenig Distanz hält. Mütter sollten sich immer so gut es geht um ihre Kinder kümmern, aber sie sollten dafür sorgen, dass es nicht so wehtut, wenn man sie verliert.«


      Damit ging Julia zur Tür. »Ich werde mich entschuldigen«, verkündete sie. »Bei Mutter und Li Qin, weil ich unhöflich war, und bei Toby, weil ich ihn dumm genannt habe. Obwohl er immer so angibt.«


      Lily rührte sich nicht. Sie saß einfach da, sprachlos. Hatte ihre Mutter immer so gedacht? War es in Wahrheit ein Akt der Liebe, dass sie Abstand zu ihren Töchtern gehalten hatte, damit es nicht so schlimm würde, wenn sie sie irgendwann verloren?


      Oh, Mutter. Sie rieb sich die kalten Arme und starrte mit feuchten Augen hinauf in den Sternenhimmel. Du hast dich geirrt. Es tut immer noch weh. Es tut sehr weh.
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      Heimat.


      Das war es, was Rule fühlte, als sie die vertraute Asphaltstraße entlangfuhren … trotz des kaum merklichen Widerstands, den er in dem Moment spürte, als sie durch das Tor fuhren. Trotz der Tatsache, dass er jetzt sein eigenes Zuhause hatte, auch wenn es noch längst nicht fertig war. Natürlich kannte er nicht jeden Stein, jeden Baum, es war einfach dieses Gefühl. Auch war er noch nicht so lange von hier weg, erst seit ihrem Umzug.


      Es war einfach dieses Gefühl.


      »Und wie ist dieses Gefühl?«, fragte Lily leise.


      Erschrocken, weil sie seine Gedanken ausgesprochen hatte, warf er ihr einen Blick zu. Sie beobachtete ihn. Ihre Augen waren dunkel in dem finsteren Wagen. Vermutlich meinte sie den Widerstreit zwischen der Clanmacht Leidolf und der Clanmacht der Nokolai, die ihr Land beanspruchte. Dieser Widerstreit traf nur Rhos, und nur, wenn sie sich auf dem Gut eines anderen Clans befanden. Falls er sich irrte, falls sie doch fragte, ob ihm die Zurückweisung zu schaffen machte, die er jede Sekunde spürte … dann würde sie ihn das sicherlich wissen lassen. Ob er wollte oder nicht. »Es ist so, als würde man spazieren gehen und aus jeder Richtung wehte ein starker Wind. Es ist nichts Gravierendes.«


      Sie legte den Kopf schräg. »Dann könnten wir deinen Vater ja vielleicht hin und wieder besuchen. Carls Lasagne essen. Ein paar der Leute wiedersehen, die dir fehlen.«


      »Vielleicht.« Fast sein ganzes Leben lang war dieser Ort der Mittelpunkt seiner Welt gewesen, und jetzt stieß sie ihn von sich. Die Heimat wollte ihn nicht mehr.


      »Hilft es, wenn du dich auf deinen Teil der Nokolai-Clanmacht konzentrierst? Sie muss doch froh sein, hier zu sein.«


      Lily personifizierte immer die Mächte, obwohl er ihr schon oft erklärt hatte, dass das nicht angebracht war. »Es geht mir gut, Lily. Es ist nur ein leichtes Unbehagen, das ich problemlos ausblenden kann, in der kurzen Zeit, die wir hier sind.« Obwohl ihm das bisher nur schlecht gelungen war, weil er sich hatte ablenken lassen. Das musste aufhören. »Sieht so aus, als wäre Abel schon da.«


      »Wir haben uns verspätet.«


      Sie klang so düster, dass er lächeln musste. Lily hasste es, sich zu verspäten. »Weniger als zehn Minuten. Ich denke, sie werden uns vergeben.«


      Sein Vater hatte das Licht auf der Veranda brennen lassen, als Zeichen des Willkommens. Der Van – mit Toby, Julia, Li Qin, Madame Yu und sechs Wachen – hielt hinter Abels Dienstwagen. In seinem früheren Leben war der Van ein Flughafen-Shuttle gewesen. Sie hätten alle darin mitfahren können, wäre Rule bereit gewesen, weniger Wachen mitzunehmen. Was er nicht war.


      Doch niemand hatte sie auf dem Weg hierher angegriffen, und im Haus seines Vaters würde er keine Leidolf-Wachen brauchen. Er hatte dafür gesorgt, dass sie zusammen mit den wenigen Nokolai einen schönen Auslauf als Wölfe genießen konnten. Die beiden Clans mussten sich aneinander gewöhnen. Einige seiner Wachen waren schon vor dem Umzug hier bei ihm auf dem Clangut gewesen, aber für die meisten traf das nicht zu.


      Er hätte früher herkommen sollen, begriff er, als sie hinter den Van fuhren und anhielten. Er hätte seine Männer herbringen sollen, damit sie zusammen mit den Nokolai trainierten, so wie in D.C. Dann hätte Santos vielleicht Josés Autorität leichter anerkannt. Was Santos’ Versagen auch zu seinem machte – ein Versagen, das er in seine Seele einzementiert hätte, wenn er diesen jungen Mann, der jetzt gerade todunglücklich, aber am Leben war, getötet hätte.


      Gott sei Dank war Lily rechtzeitig erschienen. Dickkopf. Er lächelte, als er aus dem Wagen stieg, und atmete tief ein … wodurch er erfuhr, dass Isen Spaghetti und Fleischbällchen zu Abend gegessen hatte. Die Heimat roch immer noch richtig, auch wenn sie ihn von sich stieß. Und … »Sam scheint nicht hier zu sein.«


      »Er passt auf Nettie auf«, gab Großmutter bekannt, als sie aus dem Van ausstieg, »deswegen wird Benedict vielleicht teilnehmen.«


      »Hallo, Dad!« Toby schoss aus dem Van in der für ihn typischen Geschwindigkeit. »Können Danny und Emmy rüberkommen? Sie würden bestimmt gerne Julia kennenlernen.«


      Rules Blick sprang zu der ein Meter fünfundsiebzig großen Zwölfjährigen, die hinter seinem Sohn den Van verließ. »Ich fürchte nein. Wir besprechen vertrauliche Angelegenheiten. Möchtest du vielleicht zu Danny gehen?«


      Sofort klang Tobys Stimme weniger begeistert. »Ich glaube nicht. Carl hat bestimmt Kuchen oder Kekse oder so.«


      Wie alle Jungen liebte Toby Süßigkeiten, doch das war nicht der Grund, warum er nicht zu seinem Freund nach Hause gehen wollte. Er fühlte sich ohne Rule nicht sicher. Rule verstand das. Am liebsten hätte er Toby nicht aus den Augen gelassen. Wenn er daran dachte, wie nah Toby diesen Dworgs gewesen war, wie anders das alles hätte enden können … am besten, er dachte nicht darüber nach. Sie beide mussten lernen, sich nicht zu sehr aneinanderzuklammern, doch fürs Erste blieb Toby bei ihm. »Dann sehen wir mal nach«, sagte er einigermaßen munter und strubbelte Toby durchs Haar.


      »Komm, Julia«, sagte Toby und strebte wie immer eilig zur Haustür.


      Die Tür öffnete sich, und Isen stand da, fest und stark wie ein Baum, strahlte seinen Enkel an, die Arme zu einer Umarmung ausgebreitet. »Toby!«, dröhnte er begeistert, als hätte er den Jungen seit Monaten nicht gesehen. Toby warf sich ihm entgegen.


      Dann war Rule an der Reihe. Sein Vater war ein Weltklasse-Umarmer und für einen winzigen Moment fühlte sich Rule so sicher wie vermutlich auch Toby in diesen starken Armen, die sich um ihn schlossen. Auch das hätte ich verlieren können …


      Genug, verdammt noch mal. Rule ging ins Haus. Er hasste diese Sorge, die ihn verfolgte wie sein eigener Schatten seit dem Angriff der Dworgs. Normalerweise würde er sich, um sich Erleichterung zu verschaffen, mehr seinem Wolf annähern. Für den Wolf war es einfach. Er hatte den Kampf gewonnen. Und auch seine Gefährtin, sein Bruder und sein Rho hatten ihre Kämpfe gewonnen. Warum sollte er sich also noch Sorgen machen? Doch der Mann in ihm wusste nur zu gut, wie leicht es anders hätte verlaufen können, für jeden von ihnen. Der Mann dachte immer wieder daran, verdammt, wie oft er auch diese Gedanken beiseiteschob.


      Und hier auf dem Clangut konnte ihm der Wolf nicht helfen, denn dieser Teil von ihm reagierte sehr viel stärker auf den Widerstand. Dadurch wurde der Wolf nervös, schreckhaft und unkonzentriert. Hier brauchte der Wolf die Hilfe des Mannes, um ruhig zu sein.


      Isen hatte Lily auf ihrem Weg nach drinnen abgefangen, um sie in die Arme zu ziehen. Lilys Familie berührte sich nicht so gern und oft wie Rules, aber sie hatte sich an Isens Begrüßungen gewöhnt. Vielleicht, dachte Rule, als er zusah, wie sie Isens Umarmung erwiderte, mochte sie es mittlerweile sogar.


      Den Versuch, Madame Yu zu drücken, unternahm Isen gar nicht erst. Stattdessen bedachte er sie mit einem Nicken wie einen Rho und hieß sie und Li Qin willkommen. »Und das ist Julia.« Seine Stimme wurde durch sein Lächeln weicher. »Nenn mich Isen. Das hättest du zwar früher nicht getan, da bin ich mir sicher, aber was für eine Wahl bleibt dir schon? Die Höflichkeit verlangt, dass du mich so anredest, wie ich es wünsche, und das ist mein Wunsch.« Und er nahm Julias Hand, legte sie in seine Armbeuge und tätschelte sie. »Komm mit, und lass mich dir Carl vorstellen. Er lässt dich und Toby beim Kuchenbacken helfen. Apfelkuchen, glaube ich. Magst du Äpfel?«


      Julia freute sich, über Apfelkuchen zu sprechen und ging nur allzu gerne mit Isen mit. Lily blieb dort in der Eingangshalle stehen und schüttelte lächelnd den Kopf. »Dein Vater weiß wirklich, wie man … na ja, wie man mit fast allen umgeht.«


      Weil er fast alle mochte. Jeder Einzelne war ihm wichtig. Manche mehr als andere, das ja, aber Isens Herz war immer offen. Selbst jetzt, selbst mitten im Krieg mit all seinen Verlusten … »Er riskiert so viel«, murmelte Rule. »Ich habe nicht halb so viel Mut wie er.«


      Lily hob fragend den Kopf.


      Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Ich brauche einen Moment.« Denn auch dies hier hätte er verlieren können. Er hätte Lily verlieren können. Friar hatte versucht sie zu töten – wieder einmal – und würde es weiter versuchen. Sein Herz schlug schnell, die Furcht drohte ihn zu überfluten, zu ertränken … Wie sollte er immer bei Toby und Lily zugleich sein? Das war unmöglich. Er konnte sie nicht beide ständig im Auge behalten, nicht beide beschützen … kann nicht, kann nicht, kann nicht hämmerte es in seinem Kopf mit jedem zu harten Schlag seines Herzens.


      Langsam beruhigte sich sein Herzschlag. Jetzt war sie hier und stellte ausnahmsweise mal keine Fragen. »Angstattacke«, erklärte er.


      »Du?« Ihre Augenbrauen hoben sich, zusammen mit ihren Mundwinkeln. »Sollte das vielleicht ein Beweis dafür sein, dass auch du nicht unfehlbar bist?«


      »Sieht so aus.« Lächelnd blickte er hinunter in ihre dunklen Augen, das schöne Oval ihres Gesichts … ihre Haut war weich, aber nicht porzellanfarben oder elfenbeinfarben, war nicht zart und empfindlich. Seine nadia war ein California Girl, die, als sie klein war, die Ermahnungen ihrer Mutter, ja Sonnenschutz aufzutragen, nur widerwillig über sich ergehen lassen hatte, und es auch heute nur allzu oft vergaß. Oftmals absichtlich, vermutete er. Ihre Haut war Sonnenschein und Honig, nicht Creme, und jetzt gerade roch sie nach Zahnpasta, nach den Mandeln ihrer Lotion und nach Apfel von ihrem Shampoo – und nach Lily. Dem wunderbarsten Geruch der Welt.


      Ein Duft, der ihn nicht kaltließ …


      »Falsche Zeit, falscher Ort«, sagte sie. Das war keine Telepathie. Falls sein Gesicht nicht seine Reaktion verraten hatte, dann auf jeden Fall sein Körper.


      »Stimmt.« Langsam löste er sich von ihr, nahm aber ihre Hand in seine. »Ende der Auszeit. Wenden wir uns anderen Dingen zu als meinen zarten Gefühlen.«


      Sie schnaubte leise, drückte seine Hand und ging mit ihm mit.


      Lily mochte Isens Haus. Jetzt, da sie nicht mehr hier wohnte, mochte sie es sogar noch mehr. Obwohl das, wie so oft, nicht die ganze Wahrheit war. Weil sie hier ein paar Monate gelebt hatte, fühlte sie sich jetzt mehr zu Hause, was komisch war, denn als sie noch hier gewohnt hatte, hatte sie sich fremd gefühlt.


      Der Verstand ging manchmal seltsame Wege, fand sie. Ihrer auch.


      Sie hatten sich im Wohnzimmer versammelt, im hinteren Teil des Hauses. Es war groß und bei Tage lichtdurchflutet; jetzt waren die ferngesteuerten Rollläden vor den Fenstern heruntergelassen, die vor einem Monat noch nicht da gewesen waren. Gerade gab Isen mit seinem neuen Spielzeug – der Fernbedienung – vor Karonski an. Einer der Läden begann sich zu heben, hielt an, und rollte wieder nach unten.


      Rule zog es geradewegs zu dem begehrenswerten Gerät. Lily blieb stehen und sah sich um.


      Neben dem Kamin lächelte Li Qin Hardy an, der Cynna etwas vorzusingen schien. Am anderen Ende des Raumes saß Cullen mit Arjenie an dem großen Tisch, ins Gespräch vertieft – zweifellos ging es um Magie, ein Thema, das sie beide brennend interessierte. Die kleine Ryder lag an seiner Schulter. Sie schlief. Großmutter saß am anderen Ende des Tisches, und als Lily hereinkam, reichte Benedict Großmutter eine Tasse mit Untertasse.


      Darin war sicher Tee, nicht Kaffee. Großmutter hasste Kaffee. Lily hatte nie gesehen, dass jemals jemand in diesem Haushalt Tee zubereitet oder getrunken hätte, und Großmutter war äußerst heikel, was den ihren anging. Sie trat näher zu ihnen, um zuzuhören.


      Großmutter beugte sich über die Tasse, atmete den Duft tief ein, nickte dann. Ihre Brauen hoben sich überrascht. »Das ist ein guter Tee.«


      »Carl«, erklärte Benedict.


      »Du darfst dich neben mich setzen«, informierte Großmutter ihn. »Ich möchte das Neueste über deine Tochter hören. Ist sie auf dem Wege der Besserung?«


      Benedict redete nicht viel. Er lächelte auch nicht oft, aber wenn er es tat, verwandelte es ihn vollständig. Jetzt saß er neben Großmutter und strahlte beinahe. »Die Ärzte haben sie heute Morgen aufwachen lassen und ihr erlaubt, ihre Heilkräfte einzusetzen. Es hat wunderbar geklappt. Sie sagt, sie habe nichts, was nicht Zeit und Ruhe wieder in Ordnung bringen könnten. Die Beruhigungsmittel wurden abgesetzt, damit sie sich selbst in Schlaf versetzen kann. Das ist besser für die Heilung.«


      Wie aus dem Nichts wurde Lily von einer Woge des Gefühls getroffen – ein Gefühl, ebenso gewaltig wie schwerelos, ebenso allumfassend, und wie mit diesem Raum, diesem Moment, diesen Menschen verbunden. Mit jedem, den sie liebte. Mit jedem, mit dem sie heute Morgen aufgewacht war, mit all seinen Schwächen, so wie Rule, so wie sie selbst. Mit ihnen allen, die sie ärgerten, entzückten oder enttäuschten, die zu Heldentaten fähig waren, zu Missverständnissen, die sich stritten, die lachten, die stur auf einer Dummheit beharrten. Sie alle waren so verschieden und gehörten doch zusammen.


      Das Gefühl ebbte ab und ging vorüber. Sie dachte: Liebe? Karonski? Natürlich war das lächerlich, aber noch während sie den Kopf über sich selbst schüttelte, erkannte sie, dass es sowohl lächerlich als auch wahr war. Das hier … all das, der Raum, die Menschen, die sonderbaren Paare und Gruppen, die sie bildeten, die Wege, die jeder fand, um eine Verbindung zu den anderen herzustellen … dafür kämpfte sie. Für diese Menschen, ja. Und für Momente wie diesen, mit einem Kaffee oder einem Tee, wenn ein Baby an der Schulter eines Mannes ruhte und ein Heiliger vor einem Kamin eine Melodie summte … man zusammenkam, um auf ein gemeinsames Ziel hinzuarbeiten. Für sie alle hier kämpfte sie und für Menschen, denen sie nie begegnet war und die sie nie kennenlernen würde, Menschen, die die Chance verdienten, ihre eigenen Momente zu erschaffen, die sich aus ihren eigenen fehlerhaften Entscheidungen ergaben, zusammen mit den Menschen, die sie gefunden hatten.


      Wenn alle da sind, sagte eine kristallklare Stimme in ihrem Kopf, sollten wir beginnen.
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      Da plötzlich Stille im Raum herrschte, durfte sie wohl annehmen, dass Sam zu allen gesprochen hatte. Ihren Mienen nach zu urteilen, hatten sie sich genauso erschreckt wie Lily.


      Lily hatte nicht gewusst, dass Sam dazu fähig war – mit ihnen allen zu sprechen, wenn er knapp fünfzig Kilometer entfernt war und gleichzeitig telepathisch ein Auge auf Nettie hatte. »Zuerst möchte ich Kaffee.«


      Versuche zwei Dinge gleichzeitig zu tun. Ich habe euch etwas Schwerwiegendes mitzuteilen, doch zuvor wünsche ich zu wissen, was ihr Neues erfahren habt. Abel Karonski, bitte beginne.


      »Na gut«, sagte Karonski. »Zuerst möchte ich alle auf den neusten Stand zu den Opfern bringen, weil wir uns darauf konzentriert haben, jetzt, da wir wissen, dass sie alle miteinander in Verbindung stehen. Mittlerweile haben wir dreihundertzwölf. Nicht alle in San Diego. Debretts Cousins zum Beispiel …«


      Lily hörte mit halbem Ohr zu, während sie zur Küche ging. Nichts davon war ihr neu, doch die anderen kannten die Einzelheiten vermutlich noch nicht. Debretts Cousins zum Beispiel waren in schlechter Verfassung, aber nicht komatös wie ihre Eltern. Der aus Belize wurde gerade eingeflogen, der andere wurde in Denver behandelt. Aber sie hatten noch mehr gefunden, so viele mehr – Debretts Trainer in der Highschool, der nach Albuquerque gezogen war und jetzt glaubte, er werde verrückt, Menschen, mit denen er in der Marineinfanterie gedient hatte, Freunde vom College und aus der Kirche. Manche von ihnen waren nur leicht in Mitleidenschaft gezogen, wie die aus der Rohrfirma, aber andere hatte es schlimm getroffen.


      Zwei der Opfer waren gestorben. Barbara war vom Koma in den Tod hinübergegangen; Informationen hatten ergeben, dass sie Debretts Lehrerin in der ersten Klasse gewesen war. Und ein Mann in San Francisco, der mit Debrett zur Grundschule gegangen war, war bei einem Autounfall getötet worden, zur selben Zeit, als Debrett die Kehle durchschnitten wurde. Er hatte plötzlich und unerklärlich die Kontrolle über den Wagen verloren. Kein Alkohol, keine Drogen, keine bekannte Erkrankung. Lilys Vermutung nach hatte er von jetzt auf gleich vergessen, wie man Auto fährt.


      In der Küche drehte Toby die Kurbel eines Gerätes, das Äpfel schälte, entkernte und zerteilte. Julia stand vor einem Herd in Restaurantgröße und rührte unter Carls Aufsicht in einem Topf. Sie warf Lily ein schnelles Lächeln zu. Lily füllte zwei große Becher mit Kaffee, denn sie wusste, dass Rule auch einen wollen würde. Bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten, hatte sie die Bandage wieder angelegt, und es tat überhaupt nicht weh, auch in dieser Hand einen Becher zu tragen. Vielleicht war sie bald wieder voll funktionsfähig.


      Als sie zurückkam, ließen sich die anderen gerade an dem großen Tisch nieder. Isen hielt Block und Stift bereit; eines seiner unerwarteten Talente war Steno.


      Rule nahm den Becher mit einem Lächeln entgegen. Lily setzte sich und zückte ihr eigenes Notizbuch. Isens Notizen wären vollständiger, sie wollte sich trotzdem ihre eigenen machen.


      Karonski beendete gerade seinen Bericht über die Opfer. »Am schlimmsten betroffen scheinen die zu sein, die Alan Debrett entweder als Kind kannten oder eine starke emotionale Bindung an ihn hatten, wie seine Tante oder sein Onkel. Doch es gibt Ausnahmen, wie die ehemalige Lehrerin, die heute Morgen gestorben ist. Wir wissen nicht, ob es eine andere, tiefe Verbindung zwischen ihr und Debrett gab, oder ob ihre Gebrechlichkeit –«


      Der körperliche Zustand ist von geringer Bedeutung, verkündete Sam. Es war erstaunlich, wie wirkungsvoll eine Stimme, die nicht mehr als gefrorener Gedanke war, ein normales Gespräch verstummen lassen konnte. Das ist eines der beiden Themen, die ich ansprechen muss. Eure Annahme, dass die Hauptanzeichen für schwere Schäden eine frühe Verbindung mit Debrett oder eine tiefe emotionale Bindung ist, ist ungefähr richtig. Ich werde das noch genauer ausführen, auch wenn eure Begriffe keine echte Genauigkeit erlauben. Die Schwere des Schadens hängt davon ab, wie die frühen Erinnerungen mit den nachfolgenden Erinnerungen und dem Selbstgefühl des Individuums verwoben waren. Vielleicht hilft eine Metapher. Stellt euch ein kunstvolles Kartenhaus mit vielen Ebenen vor. Manche Karten kann man wegnehmen, vor allem in den oberen Etagen, ohne dass das ganze Gebäude Schaden nimmt. Wenn man jedoch in der Mitte oder in den unteren Ebenen Karten entfernt, stürzen einige Ebenen über der betroffenen Stelle zusammen, und der untere Teil des Gebildes wird daraufhin von den fallenden Karten in Mitleidenschaft gezogen, die Instabilitäten schaffen, die nicht sofort erkennbar sind. Wenn man Karten im Fundament wegnimmt, bricht das ganze Gebilde zusammen.


      Lily sagte langsam und mit gesenkter Stimme, damit sie nicht in der Küche gehört werden konnte: »Das ist das, was meiner Mutter passiert ist … Bei ihr wurden aus den mittleren Ebenen Karten entfernt, was die oberen zum Einsturz gebracht hat, die dann den unteren Gebäudeteil beschädigten.«


      Das ist zwar beklagenswert ungenau ausgedrückt, aber es stimmt. Die Erinnerungen, die sie verloren hat, waren wesentlich für sie, sie waren mit Gefühlen besetzt und wurden zu einer Zeit geformt, als sich ihr Verständnis von Identität, Gemeinschaft und Selbstbestimmung entwickelte. In dem Moment der Verletzung hat ihr Verstand instinktiv wieder die stabilste Form vor der Entnahme angenommen. Doch sie war nicht stabil, denn ein so großflächiger Zusammenbruch hatte die ganze darunterliegende Struktur beschädigt. Ich habe gewisse Strukturen im Fundament verstärkt und andere Änderungen vorgenommen, die nicht in die Metapher vom Kartenhaus passen.


      Dann war Julia jetzt eine stabile Zwölfjährige … wenn das nicht ein Widerspruch in sich war.


      Ich habe den Schaden in dieser ungenauen Art beschrieben, um euer Verstehen des Prozesses zu verbessern, den die Opfer gerade durchlaufen, denen Erinnerungen genommen wurden. Außerdem biete ich euch verallgemeinernde Prognosen an, damit ihr euch auf die wahrscheinlichsten Folgen vorbereiten könnt. Doch ich verallgemeinere einen Prozess, der sehr stark individualisiert ist und deshalb nicht auf jeden Fall zutrifft. Diese Verallgemeinerungen beziehen sich auf die Lage, wie sie sich jetzt darstellt, und lauten wie folgt:


      Die, die sich jetzt im Koma befinden, werden sterben. Der Zustand derer, die erhebliche Schäden an frühen Erinnerungsgebilden erlitten haben, wird sich verschlechtern, was für die meisten Koma, gefolgt von Tod, bedeutet. Viele, aber nicht alle, mit leichten bis mittelschweren Schäden, die stabil scheinen, sind es nicht. Auch ihr Zustand wird sich verschlechtern. Einige von ihnen werden sich stabilisieren, andere nicht, die schließlich ins Koma fallen und sterben werden.


      Alle warteten noch einen Moment ab, ob Sam mit seinen Ausführungen fertig war. Anscheinend war er das.


      »Nun«, sagte Karonski, »das ist eine düstere Prognose. Ruben muss es erfahren, er soll die Entscheidung treffen. Und die, die die Opfer pflegen, natürlich auch. Und der Katastrophenschutz. Und die Präsidentin selbstverständlich, was mich auf etwas bringt, was einigen von euch sicher nicht gefallen wird. Ruben rief mich an, als ich auf dem Weg hierher war. Die Leute waren schon nervös wegen der Amnesie-Opfer, und das plötzliche Auftauchen der Dworgs hat es noch schlimmer gemacht. Die Präsidentin plant eine Ansprache zur besten Sendezeit, um alle über den Großen Krieg und sie zu informieren.«


      »Was?«, rief Rule aus. »Die Börse ist zwar volatil, aber –«


      »Ist sie verrückt geworden?«, sagte Cullen laut.


      »Ich weiß nicht«, wandte Arjenie ein, »vielleicht ist es an der Zeit, ehrlich zu den Leuten zu sein. Habt ihr in letzter Zeit mal Nachrichten gesehen? Die reden da vom Ende aller Tage und Heuschreckenplagen – als seien Dworgs riesige Heuschrecken! – und einer Alien-Invasion. Die seriösen Sender versuchen, diese Spekulationen ins Lächerliche zu ziehen, aber –«


      »Und auf welche Weise soll das der Börse helfen?«, sagte Cullen. »Ah, ich hab’s kapiert. ›Keine Panik, Leute – es ist keine Alien-Invasion, sondern nur eine verrückte Göttin, die seit Anbeginn der Zeiten versucht, die Weltherrschaft an sich zu reißen.‹ Ja, das wirkt sicher Wunder bei den Aktien.«


      »Außerdem ist von Verschwörung und Vertuschung die Rede«, sagte Karonski trocken. »Was vielleicht auch ein Grund ist, warum die Präsidentin entschieden hat, so viel zu enthüllen. Immerhin ist sie mit der Forderung nach größerer Transparenz in die Wahl gegangen.«


      Rule murmelte etwas, das Lily nicht verstand.


      »Das stimmt«, sagte Isen, »aber ich bezweifle, dass uns die Präsidentin um unsere Meinung gebeten hat. Wir konzentrieren uns lieber darauf, wie die Clans damit umgehen sollten. Wir müssen uns mit den anderen Rhos in Verbindung setzen.«


      »Die nicht begeistert sein werden, dass die Präsidentin von dem Großen Krieg Kenntnis hat.«


      »Die Dame hat nie untersagt, dass wir darüber sprechen. Es ist zwar Tradition, doch die Nokolai haben gegen keine Vereinbarung verstoßen, indem sie historische Fakten preisgegeben haben, die der Rest der Welt nicht kannte.«


      »Bis jetzt. Oder zumindest bald.« Rule sah Karonski an. »Wann will sie die Ansprache halten?«


      »Morgen Abend um neun Uhr Ostküstenzeit. Sie möchte, dass du und wenn möglich weitere Rhos sich aus dem Studio eines Lokalsenders mit ihr danach elektronisch zusammenschalten.«


      Rule machte ein finsteres Gesicht. »Ich weiß nicht, ob das klug ist.«


      Isen ergriff das Wort. »Besteht die Präsidentin auf einem Script? Wenn nicht, wäre das für uns eine Chance, die Ansprache in unserem Sinne zu drehen.«


      Rule warf seinem Vater einen Blick zu. »Möglicherweise, wenn wir wüssten, wie wir es drehen wollen.«


      Benedict und Cullen begannen gleichzeitig zu reden.


      Verlegt diese Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt, sagte Sam mit schneidender Stimme. Ich muss über die andere Angelegenheit berichten, die mich veranlasst hat, eurem Rat heute beizuwohnen. Ich habe viel über das Artefakt in Friars Besitz erfahren.


      »Du hast von dieser Gesandten gehört, die du zu den Sidhe geschickt hast?«, fragte Lily.


      Gewissermaßen. Ich hatte den Verdacht, dass das Artefakt die Zeit unterbricht, was –


      »Wie bitte, was tut es?«


      Auch alle anderen reagierten. Cynna wiederholte: »Es unterbricht die Zeit?« Arjenie stieß einen Ausruf des Erstaunens aus. Isen runzelte die Stirn. Rule fragte, was das zu bedeuten habe. Karonski sagte: »Leck mich am Arsch!«


      Und Cullen setzte sich kerzengerade hin. »Hat es einen Namen?«


      Das war eine seltsame Reaktion, selbst für den von Magie besessenen Cullen. Egal ob das Artefakt die Zeit unterbrach, er wollte wissen, ob es einen Namen hatte. Lily sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Warum hast du –«


      Seid still. Ich habe keine Zeit für endlose Fragen. Das Erstaunen eures Zauberers beweist einen guten Realitätssinn. Viele Zauber und Rituale verursachen eine kurze Unterbrechung der Zeit, ob nun absichtlich oder ungewollt. Tore zum Beispiel. Doch Zeit ist dehnbar, und es ist sehr schwer, ihr tiefer gehende oder langfristige Schäden zuzufügen. Die meisten dieser Rituale haben keine dauerhaften Auswirkungen, außer hin und wieder für die, die sie ausführen. Ursprünglich hat mich der Fluss nicht besorgt gemacht. Er war recht gering. Selbst unter denen, die fähig sind, solch ein Phänomen wahrzunehmen, gibt es nur sehr wenige, die keine Drachen sind, die es bemerkt hätten.


      Trotzdem war er immer noch da, nachdem ich meine Arbeit an Julia Yus Verstand beendet hatte. Das hat mich besorgt gemacht. Außerdem habe ich einen beunruhigenden Fluss in den Wahrscheinlichkeiten beobachtet. Ich habe eine Anfrage mit meinen Beobachtungen mittels einer Gesandten zu einem der Sidhe geschickt – ihr nennt ihn vielleicht einen Historiker – den ich in Iath kenne.


      Dieses Mal war es Arjenie, die erschrocken sagte: »Iath? Die Heimatwelt der Königinnen? Aber ihre Zeit verläuft gänzlich anders als unsere. Es wird sicher Monate dauern, bis du etwas von dort hörst.«


      Arjenie wurde nicht angewiesen, zu schweigen. Iath ist höchst asynchron zu unserer Welt, was die Kommunikation erschwert, doch es gibt Wege, damit umzugehen. Meine Gesandte plante, durch mehrere asynchrone Welten zu reisen und ihre Route so einzurichten, dass sie in Iath zu einem Jetzt eintrifft, das in unserer Zeit ungefähr drei Tage her ist.


      Lily sah Rule an. »Hast du das verstanden?«


      »Wenn ja, dann ist Sams Gesandte angekommen, bevor sie abgereist ist.«


      Sam ignorierte die beiden. Meine Gesandte ist bei dem Historiker eingetroffen. Allerdings habe ich nicht mit ihr persönlich gesprochen. Ich habe ihren Bericht durch einen Boten der Winterkönigin erhalten, der vor ungefähr zwei Stunden vor meiner Höhle ankam. Sie lädt mich sehr höflich ein, sie zu besuchen und diese Angelegenheit von Angesicht zu Angesicht zu besprechen.


      Lily holte zischend Luft. Das war … gut? Schlecht? Auf jeden Fall eine große Sache. »Ist das ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst?«


      Natürlich könnte ich es ablehnen, wenn ich wollte. Doch ich will es nicht. Ich habe mich mit Winters Boten unterhalten. Viel von dem, was ich euch sage, stammt aus dieser Quelle; ich denke, es ist unvollständig, aber zutreffend. Bei dem Artefakt in Robert Friars Besitz handelt es sich so gut wie sicher um ein Messer namens Nam Anthessa. Ich nenne es bei seinem Rufnamen, sein wahrer Name ist schon vor Jahrhunderten verloren gegangen. Seine Existenz verstößt gegen das Gesetz der Königinnen. Es wird benutzt, um die Toten zu beeinflussen.


      »Oh«, hauchte Arjenie. »Das ist schlecht.«


      Ja, und in vielerlei Hinsicht, die ihr nicht versteht. Zunächst bedeutet es, dass Alan Debrett in Wirklichkeit gar nicht richtig tot ist. Das Messer hat ihn aus der Zeit herausgeschnitten, so als hätte er nie existiert. Ihr werdet feststellen, dass dieser Verlust keine Auswirkung auf die materielle Welt hat; seine Tochter existiert noch. Belege über sein Leben existieren. Doch Erinnerungen an ihn nicht.


      Ich werde nicht versuchen, die Beziehung zwischen Realität und Empfindungsvermögen zu erklären. Einige eurer Physiker beschäftigen sich bereits mit diesem Thema, doch ihr Verständnis bleibt begrenzt. Geht davon aus, dass es diese Beziehung gibt, dass es die Zeit unterbricht, wenn man sich an den Toten zu schaffen macht – indem man ein empfindungsfähiges Wesen aus dem Strom der Zeit entfernt – und dass diese entfernte Erinnerung dazu führt, dass diese Störung nicht von alleine heilt. Einfach ausgedrückt, das Gefüge dieser Welt ist gefährdet. Die bestehende Störung hat sich nicht verschlimmert, sodass diese Welt noch nicht instabil ist, doch schon wenn das Artefakt nur noch ein einziges Mal benutzt wird, könnte es sie destabilisieren. Das Artefakt muss zerstört werden, damit die Zeit heilen kann. Es muss zerstört werden, bevor es wieder benutzt wird.


      »Schwarzes Feuer«, sagte Cullen sofort. »Ich habe es eingesetzt, als –«


      Du hast es nicht gegen ein benanntes Sidhe-Artefakt eingesetzt, das große Mengen von Magie und arguai besitzt. Schwarzes Feuer mag Nam Anthessa beschädigen, aber nur soweit, dass es sich durch die Bindezauber, mit denen die Klinge belegt wurde, brennt. Das Ergebnis wird wahrscheinlich die völlige Zerstörung dieser Welt sein.


      »Oh. Richtig. Dann kein schwarzes Feuer. Wie sollen wir es also angehen?«


      Um Nam Anthessa zu zerstören, muss es jemand bei seinem wahren Namen rufen, den kein Lebender kennt. Der Name könnte herausgefunden werden, wäre das Messer im Besitz von jemandem mit ausreichend Geschick und Geduld, der sicher gegen es geschützt ist, aber das ist ein langwieriger Vorgang. Ich könnte es, doch die Zeit reicht nicht. Wir brauchen die Hilfe Winters.


      Sie braucht uns auch. Die Winterkönigin ist seit vielen Jahrhunderten auf der Suche nach Nam Anthessa. Sie will es unbedingt zerstören.


      »Wenn man es ohne seinen Namen nicht zerstören kann«, sagte Rule, »und es mehr Zeit braucht, als wir haben, um diesen Namen herauszufinden, begreife ich nicht, wie es uns weiterbringen könnte, wenn wir sie miteinbeziehen.«


      Das werde ich erklären, und ihr werdet verstehen, warum ich Winters Einladung angenommen habe. Dies ist keine der Welten der Königinnen, und die Königinnen haben guten Grund, hier nicht tätig zu werden. Wenn Winter glaubt, Nam Anthessa sei hier, wird sie zwar tätig werden, aber mit möglichst geringem Aufwand und Risiko für sie. Sie wird versuchen, es in ihren Besitz zu bringen, damit sie die nötige Zeit und Kraft aufwenden kann, um hinter seinen Namen zu kommen, dann wird sie es selbst zerstören. Sie kann es schneller tun als ich, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie es schafft, bevor die Stabilität dieser Welt zusammenbricht. Daher werde ich verhandeln, damit sie einen Hund schickt.


      Lily zog die Stirn kraus. »Einen Höllenhund, meinst du? Wollen wir das?« Laut Arjenies Halbschwester Dya bedeuteten sie nichts Gutes.


      Es gibt Höllenhunde, und es gibt den Hund der Königinnen. Letzterer fängt als Ersterer an. Ich werde jetzt nicht den Unterschied erklären. Beide sind gefährlich, und beide sind für unseren Zweck geeignet.


      »Und was wirst du zum Verhandeln anbieten?«, fragte Rule.


      Gute Frage. Was hatten sie, das die Winterkönigin wollen könnte? Das Messer natürlich oder wenigstens die Information, wo es sich ungefähr befand, doch das musste sie schon vermutet haben, sonst würde sie diesen geheimnisvollen Boten nicht geschickt haben.


      Meine Verhandlungen mit Winter sind nicht eure Angelegenheit.


      Cynna ergriff das Wort. »Wenn dieses Messer ohne seinen Namen nicht zerstört werden kann, was kann dann ein Hund tun?«


      Hunde stellen in vielerlei Hinsicht eine Ausnahme dar. Sie sind wilde Sidhe, die allesamt gefährlich sind, doch Höllenhunde werden mehr als andere gefürchtet, aufgrund der Natur ihrer Kräfte, die zwar nicht zahlreich sind, aber innerhalb ihrer Grenzen uneingeschränkte Wirksamkeit haben. Sie können weder verführt noch von einer Jagd abgebracht werden, mit der sie von ihren Königinnen beauftragt wurden. Sie sind keine echten Unsterblichen, aber sie sind äußerst schwer zu töten. Und sie können alles töten.


      »Alles?«, wiederholte Rule.


      »Selbst Unsterbliche«, sagte Cullen, »habe ich sagen hören. Selbst ein halb-empfindungsfähiges, halb-unsterbliches Artefakt, nehme ich an … denn das bedeutet es doch, wenn dieses verdammte Messer einen wahren Namen trägt, nicht wahr? Es lebt. Hat ein Bewusstsein. Sozusagen.«


      Ja. Weil Nam Anthessa ein Bewusstsein hat, kann es seine eigene Macht anwenden. Es ist höchst gefährlich. Wenn ihr ihm begegnet, bevor ich zurückkehre, fasst es unter keinen Umständen an. Mit seiner magischen Energie kann es Zwang ausüben, mit seiner spirituellen verleiten und verführen. Entfernt sofort jeden aus seiner Umgebung, euch eingeschlossen. Der Bote riet zu einem Abstand von achtzehneinhalb Metern, doch das beruht auf den Erfahrungen der Sidhe. Ich weiß nicht, ob Menschen mehr oder weniger anfällig dafür sind als Sidhe.


      »Können Schutzbanne hilfreich sein?«, fragte Cullen.


      Gewisse Arten von Schutzbannen können die Wirkung des Zwangs, den das Messer ausübt, mindern. Doch sie haben keine Auswirkung auf seine Fähigkeit, zu verleiten und zu verführen, denn diese speist sich aus arguai, nicht aus Magie. Ein heiliger Mensch müsste dagegen gefeit sein. Ich weiß nicht, ob Heiligkeit, wenn sie nur bei einem vorkommt, auch andere schützt.


      »Wenn es so gefährlich ist«, sagte Cynna, »wie kann es dann ein einziger dieser Höllenhunde zerstören? Wenn sie keine Heilige sind –«


      Hunde können nicht verleitet werden. Ich kenne die Natur ihres Schutzes nicht, doch ich vertraue auf seine Wirksamkeit.


      Isen machte ein skeptisches Gesicht. »Es gibt doch sicher einen Grund, warum Winter noch nicht einen dieser Hunde nach dem Messer geschickt hat.«


      Den gibt es. Sie haben es nicht gefunden. Hunde können nicht von ihrer Jagd abgebracht werden, doch sie brauchen das, was ihr vielleicht eine Fährte oder eine Spur nennt, der sie folgen können. Nam Anthessa kann seine Natur sehr gut verbergen. Es ist nützlich zu wissen, dass sein Rufname ungefähr mit »Wahrheitsfresser« übersetzt werden kann. Deswegen wird Winter weder den einen noch den anderen Hund schicken, solange sie nicht überzeugt davon ist, dass das Messer hier ist. Sie mag die Hunde gern. Wenn sie einen zu uns schickt und er Nam Anthessa nicht findet, bevor der Schaden an unserer Welt nicht wiedergutzumachen ist, wird er vielleicht für sie verloren sein.


      Als Sam dieses Mal eine Pause machte, meldete sich Lily zu Wort. »Aber warum tut Friar das? Warum sollte er die Toten beeinflussen, die Zeit durcheinanderbringen und diese Welt destabilisieren wollen? Inwiefern hilft das ihr? Sie will doch eine Welt und viele Menschen, über die sie herrschen kann.«


      Ich hielt es für offensichtlich, doch anscheinend ist es das nicht. In seiner Stimme lag ein Anflug von Unwillen. Wenn ihr Stellvertreter oder Gesandter – ich nehme an, es ist Robert Friar – die richtigen Opfer für diese Klinge auswählt, wird sie einen Riss in dem Stoff dieser Welt hervorrufen, durch den sie eindringen kann. Es ist, als würde man ein Erdbeben auslösen, um eine geschlossene Tür aufzubrechen. Die Tür wird vielleicht zerstört, aber darüber hinaus wird noch weiterer beträchtlicher Schaden verursacht. Es scheint, als wäre sie bereit, diesen Schaden in Kauf zu nehmen, um Zutritt zu uns zu erlangen.


      Die Große Alte wollte herein. So sehr, dass sie bereit war, einen Teil ihrer Welt zu zerstören. Das klang gar nicht gut, ganz und gar nicht. »Und wenn dieser Hund hierherkommt und das Messer findet und es zerstört, kann das zur Wiederherstellung – verdammt.« Ihr Handy vibrierte.


      Aber Lily musste ihre Frage nicht laut bis zu Ende aussprechen, damit Sam sie hörte. Ich weiß es nicht. Die Zeit selbst wird heilen. Ich nehme an, dass der spirituelle Schaden, der in Zusammenhang mit den verlorenen Erinnerungen steht, ebenfalls heilen wird. Ob damit die Opfer ihre Erinnerungen wiedererlangen, weiß ich nicht.


      Das war nicht das, was sie hatte hören wollen, aber es war besser als ein schlichtes »nein«. Sie holte ihr Handy heraus, sah auf das Display und seufzte laut. »Ich muss drangehen.«


      Sie lauschte zunächst und stellte dann ein paar Fragen. Sobald sie aufgelegt hatte, wandte sie sich an Karonski. »Das war ein Detective des Morddezernats beim SDPD, mit dem ich früher zusammengearbeitet habe. Er bearbeitet gerade einen mutmaßlichen Ritualmord und will, dass ich die Leiche überprüfe, ob sie genauso kontaminiert ist wie der andere Tatort. Obwohl es eigentlich nicht zusammenpasst. Es gibt zwei Opfer, einen Toten, einen in einem kritischen Zustand. Aber sie wurden niedergeschossen, ihnen wurde nicht die Kehle durchschnitten.«


      »Das funktioniert nicht«, sagte Cullen.


      »Ich weiß. Aber falls nicht nur geschossen wurde … man hat das überlebende Opfer sofort weggebracht und sich dann schnell zurückgezogen. Sie haben also genau richtig gehandelt, doch das bedeutet, dass sie weder den Tatort noch die Leiche untersucht haben. Vielleicht wurde dieses Nam Anthessa nicht nur zum Durchschneiden der Kehle verwendet, und man hat die Wunde nur noch nicht entdeckt.«


      Ich nehme keine weitere Störung der Zeit wahr. Ich glaube nicht, dass Nam Anthessa heute Abend verwendet wurde.


      »Das ist gut. Ich muss trotzdem gehen.«


      »Gehen Sie«, sagte Karonski.


      Lily schob ihren Stuhl zurück.


      Rule ebenfalls. »Du meinst, wir müssen beide gehen.«
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      Der Naturschutzpark Torrey Pines war nachts geschlossen, aber Leute, die Mord im Sinn hatten, machten sich meist nicht viel Gedanken um Öffnungszeiten. Vielleicht war dem Mörder nicht klar gewesen, dass Ranger manchmal Überstunden machten. Zwei von ihnen hatten gerade irgendeinen Vollidioten festgenommen, weil er am Strand unter dem Kliff campte, als sie Schüsse hörten. Als sie nachsahen, fanden sie einen blutigen Tatort und geheimnisvolle Symbole vor.


      »Bist du sicher, dass die Sanitäter wussten, dass immer Latex zwischen ihnen und ihrem Patienten sein muss?«, fragte sie T.J., als sie auf dem Weg hinauf zum Guy Fleming Trail waren. Die Leiche befand sich am nördlichen Aussichtspunkt; dort wartete niemand außer dem Toten auf sie. Gleich nach seinem Eintreffen hatte T.J. alle außer den Sanitätern ferngehalten.


      »Ich habe es ihnen gesagt. Und das Krankenhaus habe ich auch informieren lassen.« T.J., alias Lieutenant Thomas James vom San Diego Police Department, sah heute weniger aus wie der Weihnachtsmann als noch vor ein paar Monaten, als er sich einen Bart hatte stehen lassen. Die notwendigen leiblichen Rundungen hatte er zwar nie gehabt, dafür aber das weiße Haar und den verschmitzten Gesichtsausdruck, von dem man sich allerdings nicht täuschen lassen durfte, denn er verfügte über die Cleverness und den Argwohn eines Cops. Das SDPD war informiert worden, welche Maßnahmen zu ergreifen waren, wenn man auf einen mutmaßlichen Ritualmord traf. T.J. war dieser Direktive gefolgt.


      »Ich nehme an, dass du nichts Neues darüber weißt, wie es Ms Ward geht.«


      »Noch nicht. Bist du ein Fan?«


      »Ich habe Duck Walk fünf Mal gesehen, als ich ein Kind war.« Ganz zu schweigen von dem Remake von Pygmalion vor ein paar Jahren und ein paar Dutzend anderen Filmen, die jeder in diesem Land mindestens einmal gesehen haben musste. Angela Ward war ein großer Filmstar aus alten Tagen. Vier Oscars, mehr als jeder andere noch lebende Schauspieler, und auch vier Ehemänner, doch jetzt war sie schon seit Jahren alleinstehend. Sie hatte verkündet, sie habe sich zurückgezogen, auch wenn dieser oder jener Regisseur sie immer wieder mit einer Rolle locken wollte. San Diego war einer ihrer vielen Wohnorte, doch die meiste Zeit verbrachte sie auf Hawaii.


      Sie würde sich wünschen, sie wäre auf Hawaii geblieben, falls sie so lange lebte, um sich noch etwas zu wünschen. Als man sie fand, war sie gefesselt gewesen. Bewusstlos. Laut Auskunft der Sanitäter wäre sie fast verblutet. Schusswunden im Bauch und im Oberarm.


      »Siehst du etwas?«, fragte Lily den Mann vor ihnen.


      »Bäume.«


      Cullen fand immer einen Vorwand für Sarkasmus, darauf war Verlass. Trotzdem brauchte sie ihn hierfür, und er ging aus gutem Grund voraus. Er sah die widerliche Magie, bevor sie hineintreten konnten. Sie bildeten eine hübsche kleine Prozession: Cullen zuerst, dann sie und T.J., dann Rule, hinter Rule zwei Cops mit der Ausrüstung, die sie am Tatort brauchen würden, falls sie ihn betreten konnten, und schließlich sechs Lupus-Wachen, die Rule für nötig befunden hatte.


      Lily hatte nicht widersprochen. Nicht nach der Sache mit den Dworgs.


      Auf dem Weg hierher hatte sie versucht mit Sam zu reden, doch entweder fand er, es sei genug gesagt worden oder er hatte sie nicht gehört. Letzteres war möglich. Und wahrscheinlich, nahm sie an. Selbst der schwarze Drache könnte Schwierigkeiten haben, so viele Menschen an so vielen entfernten Orten telepathisch zu hören und gleichzeitig auf Nettie aufzupassen. Sie hoffte jedoch, dass er für Fragen zur Verfügung stand, wenn sie mit dem Tatort fertig war. Sie hatte einige.


      Die beiden Ranger, die die Opfer gefunden hatten, befanden sich wieder auf der Straße, die durch den Park führte. Das Gleiche galt für das Team der Spurensicherung. Lily hatte die Ranger nach Spuren der widerlichen Magie untersucht, aber nichts gefunden. Vielleicht gab es hier tatsächlich keine. Vielleicht war sie nicht gebraucht worden. »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte sie. »Kugeln?«


      »Der Teil nicht«, stimmte Cullen ihr zu, »aber die Ortswahl schon. An dem Aussichtspunkt ist ein kleiner Netzknoten.«


      Sie fragte sich, ob Cullen die Lage eines jeden Netzknotens im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern kannte. Vermutlich ja. »Das erste Mal haben sie eine Kraftlinie genutzt. Warum diese Veränderung? Vielleicht sind es nicht dieselben Leute.«


      »Vielleicht, aber nicht aus diesem Grund. Für viele Zauber und Riten wird sowohl das eine als auch das andere benutzt. Das hängt von der Geschicklichkeit desjenigen ab, der sie durchführt. Sie könnten das erste Mal eine Kraftlinie genutzt haben, weil es ihr erstes Mal war. Kraftlinien sind nicht sicher, aber sicherer als Netzknoten. Selbst in einem kleinen Netzknoten steckt viel naturreine Magie.«


      Der Weg wand sich weiter in die Höhe. Sie gingen langsam, um Cullen genügend Zeit zu lassen, den Weg und seine Umgebung zu studieren. Der kräftige kalte Wind, der vom Ozean her wehte, peitschte Lilys Haar, sodass sie sich erneut überlegte, ob sie es nicht abschneiden sollte. Vorausgesetzt, der Stoff der Zeit hielt lange genug, um einen Termin auszumachen … Sie steckte die Hand in die Hosentasche und holte ein Haargummi heraus. Ein paarmal schnell eingedreht, und das Problem war behoben.


      Was geschähe wohl, wenn die Zeit beschädigt würde? Und der Stoff dieser Welt?


      Was wollte die Große Alte erreichen?


      Es war vielleicht ein Fehler, ein Wesen verstehen zu wollen, das älter als der Kosmos war – aus dem ganz einfachen Grund, weil es unmöglich war. Lily musste es trotzdem versuchen. Die Große Alte glaubte, ihr Ziel sei nobel. Sie wollte die Menschheit vor sich selbst retten. Deshalb hatte sie nicht vor, die Menschheit zu vernichten … aber alles andere, was nicht ihre komplette Vernichtung bedeutete, war ihr recht. Sehr recht vielleicht. Alle mit einem Schlag zurück in die Steinzeit zu versetzen, mit ein bisschen Macht protzen, den Überlebenden in der Katastrophe helfen, die man selbst verursacht hatte, und Bingo. Bevor man sich’s versah, beteten alle sie an, so wie es sich gehörte.


      Vielleicht half es, immerhin das erkannt zu haben, aber zu versuchen zu verstehen, welcher Schaden angerichtet werden könnte, war nur eine Ablenkung. Sie brauchte keine näheren Einzelheiten, um zu wissen, dass es entsetzlich werden würde. Sie musste sich nicht auf das Entsetzliche vorbereiten. Sie musste es verhindern. Das bedeutete, Friar aufzuhalten. Wie hielt man jemanden auf, wenn man ihn nicht fand? Wenn –


      »Jetzt sehe ich etwas«, sagte Cullen.


      Lily blieb stehen und streckte schnell den Arm aus, um T.J. den Weg zu verstellen, der aber schon stehen geblieben war. »Und was?«


      »Ein Leck im Netzknoten. Es sieht aus …« Er legte den Kopf auf die Seite. »Tja, das ist nicht gut. Wartet hier.« Er rannte los.


      Lily steckte sich die Taschenlampe unter den Arm, zog ihre Schuhe aus, damit sie merkte, wenn sie auf die widerliche Magie trat, und stopfte sie in ihre Handtasche. »Tut, was er sagt. Wartet hier.« Sie packte die Taschenlampe und folgte Cullen, nur langsamer. Drei Schritte später fügte sie hinzu: »Verdammt, Rule!«


      »Du sagst mir sicher, wenn Ansteckungsgefahr besteht.« Er rannte mühelos hinter ihr her.


      »Ich könnte lügen.«


      »Das würdest du nicht. Nicht, wenn es darum geht.«


      Dann und wann strich Macht über ihr Gesicht, während sie rannte – überschüssige Energie aus dem Netzknoten. Ihre Füße berührten nichts Widerliches, nur Steine und Zweige, die sich in ihre Fußsohlen drückten. Auf einer Anhöhe des Weges gab es nicht viel Unterholz, doch der Aussichtspunkt lag noch etwas höher, und es war dunkel, sodass Lily nicht sehen konnte, was sie dort erwartete, bis sie ihn erreichte.


      Die Leiche eines Mannes lag mit dem Gesicht nach unten auf dem ebenen, harten Boden. Neben seiner ausgestreckten Hand befand sich ein kleiner hölzerner Altar, der zur Seite gekippt war. Zu Füßen des Toten stand eine kleine Reisetasche. Ein großes … Fünfeck? Nein, ein großes Sechseck war auf den nackten Boden des Aussichtspunkts gezeichnet worden. Im Strahl ihrer Taschenlampe schimmerte es in einem hellen, fröhlichen Gelb. Sechs dunkle Kerzen standen in regelmäßigen Abständen um die Zeichnung herum, in deren Mitte sich der Tote und der umgekippte Altar befanden. Davor hatte sich Cullen aufgebaut und funkelte sie böse an. »Kann denn niemand auf mich hören? Nur ein einziges Mal?«


      »Es besteht keine Ansteckungsgefahr.«


      »Nein, hier fand ein scheißmächtiges Ritual statt, das zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt unterbrochen wurde, sodass es nicht, wie es eigentlich richtig gewesen wäre, gelöst wurde, sondern blockiert hat. Dann wurde es mit sehr viel Blut versorgt. Und es ist immer noch mit dem Scheißnetzknoten verbunden, was heißt, das Ganze kann jeden Moment in die Luft gehen. Also setzt euch irgendwohin, wo ihr mich auf keinen Fall stört, und haltet die Klappe.« Er begann, um das Sechseck herumzugehen und den Boden mit zusammengekniffenen Augen zu studieren.


      Manchmal sollte man wirklich auf die hören, die sich auskannten. Also setzte sich Lily auf den Weg. Rule ließ sich neben ihr nieder. Einen Moment später knipste sie die Taschenlampe aus, um Cullen nicht abzulenken.


      Langsam umrundete Cullen das Sechseck. An einer Stelle hatte er beinahe nicht genug Platz, um außerhalb der Linien zu bleiben, denn der Aussichtspunkt war von einem niedrigen Drahtzaun umgeben, der irgendwelche Dummköpfe davon abhalten sollte, den Weg zu verlassen oder auf der Ozeanseite von der Klippe zu fallen. Zweimal ging er in die Hocke, senkte den Kopf und murmelte dann und wann leise etwas. Schließlich erhob er sich wieder, stand eine Weile da, nickte dann energisch und hob die Arme. Er begann zu chanten, so leise, dass Lily die Worte nicht verstehen konnte. Dann plötzlich griff er nach etwas Unsichtbarem in der Luft, warf es hoch und rief: »Ak-ak-areni!«


      Feuer schlug von den Kerzen hoch – Feuer, so rot wie geschmolzene Lava. Es sprang von Kerze zu Kerze, dann ins Zentrum des Sechsecks, wo sich die sechs dunkelroten Ströme trafen – und ein siebter, der aus Cullens Hand kam, ein Feuer in allen Regenbogenfarben – Grün, Blau, Orange, Lila, Gelb, nur nicht Rot. Es verschmolz mit dem Lavafeuer und explodierte in blendendem Weiß. Das Weiß schoss in einer geraden, leuchtenden Säule drei oder vier Stockwerke in die Höhe … und löste sich nach und nach auf, wie ein Feuerwerk, das langsam verglühte.


      Fünf Kilometer entfernt saß eine Frau mit gekreuzten Beinen am Strand, den Kopf zurückgelegt, den Mund zu einem stummen »Oh« geformt, während das strahlende weiße Licht verblasste. Es war Zeit zu gehen, und trotzdem blieb sie. Der Wind, der vom Meer kam, war kühl. Er fühlte sich gut an auf ihren heißen Wangen … heiße Wangen, zittriger Magen. Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl, seitdem sie dieses Messer in die Hand genommen hatte. Sie wollte nur noch einen Augenblick länger hier sitzen und das Meer riechen … Salzwasser und Fisch, Mutter Erdes feuchter Atem. Doch sie dachte nicht an diese Mutter. Sie fragte sich, ob jemand in diesem wunderschönen Lichtblitz gestorben war. Sie wusste nicht einmal, ob sie jemanden getötet hatte.


      Bist du traurig, F’annwylyd?


      »Ein bisschen.« Entschuldigend fügte sie hinzu: »Ich habe bisher noch nie jemanden getötet.«


      Sie wären ohnehin gestorben. Ist es da von großer Bedeutung, wann es geschieht?


      Für die, die gestorben waren, schon. Und für sie auch, auch wenn er das nicht verstehen würde. Sie hoffte, dass niemand in der Nähe gewesen war, als der Netzknoten explodierte. Die anderen … nein, das bereute sie nicht. Der laute Knall der Pistole hatte sie erschreckt, das war alles. Sie besaß sie schon seit Ewigkeiten und war pflichtbewusst zwei- oder dreimal jährlich mit ihr auf den Schießstand gegangen, um in Übung zu bleiben, aber außerhalb dieses begrenzten Raums hatte sie nie geschossen. Und sie hätte auch nie geglaubt, dass sie es einmal tun würde.


      Du trauerst. Eine geisterhafte Wärme strich über ihre Wange. Doch nicht um die Toten. Ich wünschte, ich könnte die Arme um dich legen. Dich trösten.


      Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Oh nein, da schwelgte sie in Melancholie, wenn es doch viel Wichtigeres zu tun gab! Entscheidendes. »Bald. Bald werde ich deine Arme spüren – und nicht nur diese.« Sie lachte, auf einmal erfüllt von einer wilden, überschäumenden Energie, und sprang auf. Sie musste los, musste einige Sachen erledigen.


      Menschen töten. Und zwar mit Fleiß.


      Lily blinzelte immer noch die leuchtenden Punkte vor ihren Augen weg, als Cullen sich mit einem zufriedenen Seufzer neben ihr auf die Erde plumpsen ließ. »Ich bin froh, dass das geklappt hat.«


      »Ich auch«, sagte Rule trocken.


      »Der Netzknoten ist noch nicht wieder ganz stabil. Ich glaube …« Cullen neigte den Kopf vor, wie um etwas zu betrachten, das nur er sah. »Ja, es beruhigt sich. Jetzt dürfte es sicher sein, aber ich werde es im Auge behalten.«


      »Dann bin ich jetzt an der Reihe.« Lily stand auf. »Ich nehme an, du siehst keine Energie, die von einem alten Artefakt stammt, sonst würdest du hier überall herumlaufen und danach suchen.«


      »Nein, nicht, wenn dieses Nam Anthessa sich so gut verbergen kann wie Sam sagt. Wenn du ein Messer siehst, fass es nicht an.«


      »Sam hat das sehr deutlich zu verstehen gegeben. Kann man die Linie gefahrlos übertreten?«


      »Natürlich. Da ist keine Macht mehr drin. Vielleicht habe ich einige Beweise beschädigt. Das war nicht anders möglich, also mach mir deswegen nicht die Hölle heiß. Aber das fehlende Blut ist nicht meine Schuld.«


      »Welches fehlende Blut?«


      »Innerhalb des Sechsecks befindet sich kein Blut auf der Erde. Außerhalb ja, aber nicht drinnen. Ich glaube, die übrik-Rune hat es aufgesogen.«


      Wie unheimlich. Lily leuchtete den Boden ab. »Ich sehe keine Runen.« Doch da war ein Häuflein aschigen Rückstands, das sie vorher nicht bemerkt hatte. Und die ehemals gelbe Linie des Sechsecks war schwarz verbrannt.


      »Keine Runen?« Cullen kam zu ihr, um nachzusehen. »Hm. Das ist seltsam.«


      »Das bedeutet?«


      »Ich schätze, dass mein Feuerwerk sie verbrannt hat.«


      Lily beschloss, sich deswegen keine Gedanken zu machen. Der Tatort war ohnehin schon gründlich kontaminiert – zuerst durch die Ranger, dann durch die Sanitäter und jetzt durch Cullens Versuche, die verhindern sollten, dass etwas – entweder die Runen oder der Netzknoten, sie war sich nicht sicher – explodierte. »Rule …« Sie bemerkte, dass er nicht mehr an seinem Platz, sondern ein Stück weiter den Weg hinuntergegangen war und mit Scott redete. Und wann war Scott an T.J. und seinen beiden Cops vorbeigekommen?


      Rule sah sie an. »Scott, Barnaby und Mike bleiben bei dir. Ich und die anderen suchen auf vier Beinen weiter.«


      »Okay. Bevor du dich wandelst, könntest du T.J. und den Rest wissen lassen, dass sie raufkommen können?« Es war an der Zeit, dass sie sich wieder die Schuhe anzog. Lily holte die Feuchttücher heraus, die sie immer für Gelegenheiten wie diese in der Handtasche bei sich trug. Als sie sich beide Füße abgewischt hatte – die hier und da zerkratzt und empfindlich waren, doch Blut entdeckte sie nicht – und wieder in ihre Schuhe geschlüpft war, kamen Scott und T.J. gemeinsam den Weg herauf. Rule konnte sie nirgendwo entdecken, aber sie wusste, wo er war – ungefähr zwölf Meter entfernt. Und er hielt sich nicht an den Weg.


      »Ich muss schon sagen«, sagte T.J., als er bei ihnen war, »Sie wissen, wie man einen Tatort verwüstet, Seabourne.«


      »Die Verwüstung wäre noch größer, wenn der Netzknoten explodiert wäre.«


      Lily erschauderte. Damit war diese Frage beantwortet. »T.J., du sagtest, einer deiner Leute habe vorhin Fotos vom Tatort gemacht. Wir müssen dokumentieren, was verändert wurde. Kannst du dem Typen sagen, er soll noch ein paar schießen, während ich mich umsehe?«


      »Das werde ich. Wir brauchen die Kriminaltechnik hier. Sie werden auch so schon genug zu meckern haben.«


      »Du kannst jetzt nach ihnen schicken lassen.«


      T.J. rief die Kriminaltechniker und gab seinen beiden Cops Anweisungen – eine Frau, deren Namen Lily nicht verstanden hatte, und ein grauhaariger Sergeant namens Armstrong, den sie flüchtig kannte.


      Während die Frau zwei kleine Scheinwerfer installierte, zog sich Lily ein Paar Einmalhandschuhe aus ihrer Handtasche an. Vorsichtig näherte sie sich der Leiche, wobei sie die aschigen Flecken, die einmal Runen gewesen waren, mied, und ging in die Hocke.


      Der Geruch nach Verbranntem war durchdringend. Etwas davon kam von der nackten Haut des toten Mannes.


      Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Erde. Dem Anblick seines Hinterkopfs nach zu urteilen, war vermutlich nicht mehr viel von seinem Gesicht zu erkennen, wenn man ihn herumdrehte. Große Kaliber richteten ordentlich Schaden an. Ein paar Schritte entfernt von seiner ausgestreckten Hand lag eine Waffe – eine Sig Sauer P226, entweder neu oder fast neu, dachte sie, als sie den Strahl der Taschenlampe darüberwandern ließ. Eine gute Waffe, aber keine Waffe nützte viel, wenn man von hinten erschossen wurde. Sie richtete den Strahl auf seinen Kopf, in der Hoffnung, seine Haarfarbe herauszufinden, doch er hatte eine Skimaske übergezogen. Was von seinem Kopf übrig war, war von Strickstoff bedeckt.


      Der Rest seines Körpers schien, abgesehen von den postmortalen Verbrennungen, unversehrt. Gewicht vielleicht neunzig, fünfundneunzig Kilo, Größe knapp über eins achtzig. Dunkler Rollkragenpullover, dunkle Hose, dunkle Sportschuhe, alles gute Qualität. Seine rechte Hand lag unter dem Körper. An der ausgestreckten linken Hand war kein Ehering. Keine sichtbaren Schwielen. Keine Anzeichen für Verteidigungsverletzungen.


      Und nicht Friars Körperbau, verdammt.


      Die Scheinwerfer gingen an. Lily steckte die Taschenlampe weg. Sergeant Armstrong begann Fotos zu machen.


      »Ich sehe mir mal die Stelle an, an der sich meiner Vermutung nach der Schütze befunden hat«, sagte T.J.


      Lily blickte ihn an und studierte dann die Fallrichtung des toten Mannes. Die Kugeln mussten aus Osten gekommen sein … sie drehte sich um, um dorthin zu blicken. »Das Gebüsch da ungefähr zehn Meter südöstlich von uns?«


      »Kein schlechtes Versteck, während man auf die Gelegenheit zu einem Schuss wartet.« T.J. wandte sich um und ging dorthin.


      Bergauf zu schießen, konnte schwierig sein, doch an dieser Stelle war der Höhenunterschied nicht sehr groß. »Du glaubst, der Täter war schon da?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er dorthin gelangen konnte, ohne gehört zu werden«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Falls jemand hier war, der ihn hätte hören können.«


      Manche Lupi waren in der Lage, sich so leise zu bewegen, aber ansonsten hatte er recht. Warum also hatte er oder sie gewartet, bis das Ritual in vollem Gange war? Konnte es die Absicht des Schützen gewesen sein, diese Instabilität zu schaffen, die Cullen mit seinem Feuerwerk beendet hatte?


      Ein großer schwarz-silberner Wolf löste sich aus der Dunkelheit und blieb vor T.J. bei dem Gebüsch stehen. T.J. erstarrte. »Äh, richtig. Welcher bist du?«


      »Das ist Rule«, rief Lily und widmete sich wieder der Untersuchung des Tatorts.


      Keinerlei Messer, welcher Art auch immer, zu sehen. Der jetzt angesengte Altar war der Leiche am nächsten. Als er umgekippt war, war alles, was darauf gestanden hatte, auf den Boden gefallen: Ein Metallkelch und andere Dinge, die jetzt so angekokelt waren, dass man nicht gleich erkennen konnte, was es war. Aber kein Messer. »Warum haben sie keinen Kreis gezogen?«, fragte sie Cullen.


      »Haben sie ja. Er ist verpufft, als das Ritual unterbrochen wurde, und hat das Sechseck hinterlassen. Was keine stabile Form für einen Netzknoten ist.«


      »Durch Angela Wards Hände und Füße hatten sie keine Pflöcke getrieben wie bei Debrett. Oder bei diesem Mann hier übrigens.« Obwohl sie den Verdacht hatte, dass er zu denen gehörte, die die Party geschmissen hatten, zu der dann jemand anderes uneingeladen erschienen war.


      »Timing ist alles. Sieh in die Reisetasche. Äh … vorsichtig. Nur für den Fall, dass da noch etwas anderes drin ist.«


      Sie begab sich zu den Füßen des toten Mannes, wo die Tasche stand, und öffnete den Reißverschluss. Und wirklich, darin befanden sich vier Metallpflöcke und ein Hammer. Sie wühlte darin. Kein Messer. »Warum haben sie die nicht benutzt?«


      »Die meisten Rituale verlaufen in drei Schritten«, sagte Cullen. »Der erste Schritt wird traditionellerweise Anrufung genannt, obwohl ich den Begriff ›Festlegung‹ vorziehe. Damit ruft man die Mächte, mit denen man arbeitet, und legt sein Vorhaben fest. Im zweiten Schritt zieht man Energie zusammen. In diesem Fall bedeutet das, sich mit dem Netzknoten zu verbinden, was ganz am Ende dieses Schrittes passiert. Im dritten Schritt wird diese Energie gestaltet und gelenkt. So weit sind sie nicht gekommen, aber dass dazu eine Art Kreuzigung und ein Mord nötig waren, sagt Übles über ihre Absichten aus.«


      Das gab ihr einen Moment zu denken. »Du glaubst, sie wollten das Messer auf die gleiche Weise einsetzen wie bei Debrett.«


      »Sieht so aus, ja.«


      »Aber sie wurden am Ende des zweiten Schrittes unterbrochen, als sie sich mit dem Netzknoten verbanden. Deswegen wurde er instabil?«


      »Im Wesentlichen, ja. Ich erspare dir die lange Erklärung, warum dieses Ritual so etwas bewirkt, andere jedoch nicht. Die Kurzversion lautet: Netzknoten sind gefährlich.«


      »Ich frage mich, ob der Schütze wusste, dass das passieren würde. Ob er diesen Moment mit Absicht gewählt hat. Wenn der Netzknoten Bumm gemacht hätte, wären doch auch die Leichen zerstört gewesen, oder? Und alle anderen Beweise, die dem Schützen möglicherweise ungelegen gekommen wären. Müsste er oder sie das Ritual kennen, um zu wissen, wann das Ende des ersten Schrittes gekommen war? Oder müsste er Magie sehen können so wie du?«


      »Hm.« Cullens Augenbrauen hoben sich. Er blickte über die Schulter zurück zu T.J., der neben dem dichten Gebüsch kniete und den Boden mit seiner Taschenlampe ableuchtete. Rule versuchte ganz in der Nähe durch Wittern etwas herauszufinden. »Aus dieser Distanz … vielleicht nicht. Es hängt von vielen Variablen ab, aber es wäre sicher möglich, dass er es gespürt hat, als die Verbindung zum Netzknoten stand. Sehr wahrscheinlich sogar, wenn der Schütze selbst ein erfahrener Magier war.«


      »Oder die Schützin.«


      »Denkst du an jemand Bestimmten?«


      »Ich versuche nur unvoreingenommen zu bleiben.« Lily stand auf. »Würde dieser hypothetische Magier wissen, wie lange es dauert, bis der Netzknoten Bumm macht?«


      »Ohne den Blick? Nein, und selbst mit dem Blick kann man nur Vermutungen anstellen. Es gibt Zauber, die ihm hätten sagen können, dass er instabil ist, aber nicht, wie lange es dauert, bis er kippt. Na ja, einen gibt es, der es vielleicht könnte, doch der dauert einige Stunden. Er müsste wirklich außerordentlich dumm sein, so lange in der Nähe eines instabilen Netzknotens zu bleiben.«


      »Ganz zu schweigen von einer Leiche oder zwei.« Sie nickte, mit der Auskunft zufrieden. »Unser Täter ist anschließend nicht hiergeblieben. Er oder sie hat sich das Messer geholt und ist so schnell es ging verschwunden. Entweder hat er sich nicht die Mühe gemacht, sich zu vergewissern, ob beide Opfer tot waren, oder es war ihm egal. Wenn der Netzknoten in die Luft ging, hätte er sowieso jeden in der Nähe erledigt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Ranger die Schüsse hörten. Oder dass du zu dem fähig bist, was du getan hast.«


      »Ich bin eben eine Ausnahmeerscheinung«, sagte er zustimmend.


      »Rule glaubt, er habe etwas gefunden«, rief T.J., »aber ich habe keine Ahnung was.«


      Als Lily sich umdrehte, sah sie Rule in langen Sätzen den Hang auf sie zukommen. Die junge Streifenpolizistin quiekte wie eine Maus, doch sie griff nicht nach ihrer Waffe, und der Sergeant war aus härterem Holz geschnitzt. Seine Augen weiteten sich, aber das war alles. Rule blieb am Rand des Sechsecks stehen, den Kopf überrascht gehoben. Seine Nasenlöcher blähten sich. Er näherte sich der Leiche und senkte den Kopf.


      »Er wird doch nicht, äh …« Der Sergeant machte ein besorgtes Gesicht.


      Lily tat so, als würde er sich nicht fragen, ob ihr Verlobter womöglich gleich das Opfer fraß. »Der Geruchssinn eines Wolfes ist besser als der von beinahe jedem anderen Säugetier, abgesehen von dem der Bären. Seine Nase kann sehr nützlich sein.«


      Nachdem er den Toten gründlich beschnüffelt hatte, trat Rule wieder aus dem Sechseck heraus – dieses Mal auf der Seite mit dem steilen Abhang. Auch dort schnüffelte er alles gründlich ab, und spähte dann über den Rand. An dieser Stelle war das Gelände sehr steil, eigentlich eine Klippe, mit einem steinigen Stück Strand darunter.


      Er wandelte sich erneut. Die Streifenpolizistin quiekte ein zweites Mal, vermutlich weil Rule jetzt splitterfasernackt war. »Lily«, sagte er. »Der Tote ist Armand Jones.«


      »Friars Lieutenant?« Sie wandte sich um, um die Leiche zu mustern. Er hatte die richtige Größe und Gestalt. Sie hatte gehofft, es sei Friar, und war enttäuscht gewesen, aber Jones … das war auch nicht schlecht. »Bist du sicher?«


      »Oh ja. Ich habe mir seinen Duft ausdrücklich eingeprägt.«


      »Dann war es ein Streit unter Dieben. Nicht so, wie ich zuerst gedacht habe. Jones muss das Messer an sich genommen haben. Sam hatte ja gesagt, es habe die Macht, Menschen zu manipulieren. Vielleicht hat es ihn gerufen. Oder es war schlicht und einfach eine Machtübernahme. Friar wollte das Messer zurück. Er hätte gewusst, wann genau er schießen musste, um den Netzknoten zu destabilisieren –«


      Aber Rule schüttelte den Kopf. »Friar war hier, ja. Ich habe etwas von seinem Blut außerhalb des Sechsecks gefunden. Ich vermute, dass er noch mehr in seinem Inneren verloren hat. Er war unter denen, auf die geschossen wurde, nicht der Schütze.«


      »Aber – gibt es eine Fährte? Hat er –«


      »Ich denke, er ist über die Klippe gefallen. Ich habe keine Leiche gesehen.«


      Sie schwieg. Das musste sie erst einmal verdauen. »Friar ist tot oder schwer verletzt. Jones ist tot. Und wer immer auf sie geschossen hat, muss das Messer haben.« Das ergab keinen Sinn. Hatte die Große Alte beschlossen, Friar loszuwerden und einen neuen Handlanger zu schicken, der ihr das Messer beschaffen sollte?


      »T.J. und ich haben Patronenhülsen bei den Büschen gefunden. Dort hat sich der Schütze aufgehalten. Das wollte ich dir sagen. Der Geruch, den ich dort gefunden habe, ist der Miriam Faircastles.«
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      »Was soll das heißen, Sie werden sie nicht zu einer Befragung einbestellen?« Am liebsten hätte Lily durch das Telefon gegriffen und Karonski geschüttelt.


      »Jetzt halten Sie mal die Luft an, Lily. Sie haben doch gehört, was Sam über dieses Messer gesagt hat. Falls sie es hat – und es klingt wirklich so, als hätte sie es oder als hätte es sie –, nähern wir uns ihm lieber nicht, damit es keinen Zwang ausüben oder uns verführen kann. Wir wollen Miriam Faircastle und dieses Messer isolieren. Dann kann ich sie über das Telefon befragen.«


      Okay. Okay, das klang vernünftig. Sie war vielleicht ein wenig reizbar. »Und wie wollen Sie sie isolieren?«


      »Ruben muss sein Okay geben, aber wenn er das tut, will ich Wachen, bewaffnete Wachen, vor ihrem Haus. Ihre Nachbarn evakuieren wir. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie das Haus verlässt oder dass jemand zu ihr reingeht, bis Sam zurückkommt.«


      »Warte. Ist er schon weg?«


      »Gleich nachdem du gegangen bist. Er wusste noch nicht, wie lange er wegbleiben würde. Na ja, er sagte, für ihn wären es ungefähr zwei Wochen, aber aus unserer Perspektive könnte er jederzeit zwischen jetzt und zwei Wochen wiederkommen. Hat wohl etwas damit zu tun, dass er durch asynchrone Welten reist.«


      »Kann Ruben genehmigen, jemanden unter … das ist wohl eine extreme Form des Hausarrests … also für eine Woche unter Hausarrest zu stellen?«


      »Sieht aus, als würden wir das bald herausfinden.«


      Lily beendete die Verbindung und betrachtete stirnrunzelnd das Treiben um sie herum. Das Team der Spurensicherung war eingetroffen und hatte sich mit Begeisterung an seine akribische Arbeit gemacht. Zwei durchkämmten auf Händen und Knien das Gras in der Nähe des Aussichtspunkts. Einer löffelte vorsichtig Stückchen der blutgetränkten Erde vom Rand des Hexagons in Tütchen. Friars Blut, sagte Rules Nase, der Lily mindestens ebenso sehr vertraute wie jeder DNA-Analyse. Rule und T.J. standen am Rand des Steilhangs und hielten ein Seil, an dessen Ende Barnaby baumelte, um Stellen abzuschnüffeln, auf die eventuell ein fallender Körper getroffen sein mochte.


      Barnaby hatte selbst in Menschengestalt eine außergewöhnlich gute Nase, aber sie rechneten nicht damit, dass er viel fand. Als Friar vor einigen Monaten diese ungeheure Macht von seiner Göttin bekommen hatte, hatte er dabei einige nützliche Fähigkeiten erlangt, wie zum Beispiel den dämonischen Trick, Phasenverschiebungen auszulösen. Dashtu, nannten Dämonen das. Auf diese Weise war Friar schon früher geflüchtet. Soweit Lily wusste, war es ein immaterieller Zustand, der vermutlich ziemlich praktisch war, wenn man plötzlich von einer Klippe fiel.


      Da am Fuß des Steilhangs kein erschossener, zerschmetterter Körper lag, hatte Friar sich vermutlich im Fallen immaterialisiert. Während einer Phasenverschiebung hätte er weder einen Geruch noch Blut hinterlassen. Aber wenn er dashtu war, konnte er keinen Wagen fahren, und die Flucht hatte sicher Priorität. Rule hatte zwei der anderen in Wolfsgestalt losgeschickt, um die Stellen zu überprüfen, an denen er einen Wagen hätte parken können.


      In knapp zehn Metern Entfernung durchsuchten zwei Kriminaltechniker die Büsche, wo Miriam Faircastle vermutlich auf den besten Moment für ihren Anschlag gewartet hatte.


      Sie musste sich angesteckt haben, als sie versucht hatte, Officer Crown von der Infektion zu befreien. In der Rückbetrachtung lag es auf der Hand. Er war schreiend aufgewacht, aber befreit von der fremden Magie; sie hatte plötzlich einen Mord geplant und durchgeführt. Hatten sie sich geirrt und das widerliche Zeug konnte sich nicht nur durch organische Substanzen übertragen? War Miriam so dumm gewesen, diese Sicherheitsvorkehrung nicht zu beachten? War sie einfach unvorsichtig gewesen?


      Was auch schiefgelaufen sein mochte, Lily hätte sich am liebsten geohrfeigt, dass sie nicht selbst nach Miriam gesehen hatte. Jetzt schien es so verdammt offensichtlich. Die Infektion hatte den Officer verlassen, dann musste sie auch anschließend irgendwo hingegangen sein. Doch das erklärte nicht alles. Warum hatte die Kraft Miriam gezwungen, auf Friar, Jones und Angela Ward zu schießen und das Messer zu stehlen? Wenn die Kraft zu Nam Anthessa gehörte, dann schien das Messer selbst gegen Friar vorzugehen.


      Lily stieß hörbar die Luft aus und befahl sich, später darüber nachzugrübeln, wenn sie die Zeit dazu hatte. Sie wandte sich ab von dem geschäftigen Tatort und schlug den Weg zur Südseite des Wanderweges ein.


      Normalerweise stand eine Bank an dem Aussichtspunkt. Friar und Jones hatten sie weggetragen, um Platz für ihr Ritual zu schaffen, und sie auf dem feinen Sand ein kleines Stück das südliche Ende des Weges hinunter abgestellt. Cullen saß darauf, mit geschlossenen Augen, entweder meditierend oder schlafend.


      »Ich habe eine Frage an dich.«


      »Ich bin beschäftigt.«


      »Ja, das sehe ich. Finde doch bitte noch ein Plätzchen für mich in deinem Zeitplan. Dieses Feuerwerk, das du abgebrannt hast … das muss noch in großer Entfernung zu sehen gewesen sein. Wenn Miriam zugesehen hat, würde sie dann wissen, was du getan hast? Oder hätte sie angenommen, es wäre der explodierende Netzknoten?«


      Seine Augen öffneten sich. Er ließ den Kopf sinken, dachte nach. »Gute Frage. So etwas hat sie sicher vorher noch nie gesehen und vermutlich auch niemand, den sie kennt. Netzknoten werden nicht oft instabil, und wenn doch, hinterlassen sie selten Zeugen. Ich habe eine Beschreibung in einer alten Zeitschrift gelesen, aber sie vermutlich nicht. Sie teilt nicht mein Interesse an alten Dokumenten über die Künste. Also … ja, sie könnte tatsächlich angenommen haben, ihr Plan sei aufgegangen.«


      »Dann denkt sie, sie sei damit durchgekommen. Gut.« Miriam würde es zurück in ihre Wohnung ziehen – wo sie vermutlich gerade war – und Karonski dort so viele Officer positionieren wie nötig, damit sie auch dort blieb. Hatten sie Betäubungswaffen dabei? Sollte sie ihn anrufen und … nein, sagte sie sich, obwohl es ihr in den Fingern juckte. Karonski hatte das Sagen, und er war sicher in der Lage, selbst daran zu denken.


      Als ihr Telefon klingelte, dachte sie sofort, es sei Karonski. Wie die meisten Annahmen, die auf dem Zufall beruhen, war sie falsch.


      »Schön zu hören, dass du nicht mit in die Luft gegangen bist.«


      Lily erstarrte. Sie drückte das Gespräch auf stumm. »Rule, Rule. Schnell«, sagte sie zu Cullen – der von der Bank hochschoss wie von einer Kanone abgefeuert.


      »Da hat es dir wohl die Sprache verschlagen, was?«, sagte Robert Friar. Seine Stimme klang seltsam atemlos.


      Sie stellte wieder auf laut. »Ich habe überlegt, wie ich höflich sagen kann, dass ich wünschte, es hätte dich getroffen.«


      »Du würdest dich mit einem solch unpersönlichen Tod begnügen? Wir sind verschieden, du und ich. Ich fände es zutiefst unbefriedigend, wenn jemand anders als ich dich töten würde.«


      »Ich bin nicht wählerisch. Du hast ein paar Kugeln abbekommen. Wie schlimm bist du verletzt?« Sie hörte, wie Rule Barnaby etwas zurief.


      »Offensichtlich nicht tödlich, aber du wirst dich freuen zu hören, dass ich große Schmerzen habe. Soll ich dir sagen, warum ich angerufen habe?«


      »Darauf bin ich neugierig. Unter anderem. Rufst du von einem Prepaidhandy an?«


      »Natürlich.«


      Rule kam angerannt. Cullen war gleich hinter ihm. Sie legte den Finger an die Lippen und zeigte dann auf das Handy. In dieser Gestalt konnte Rule die Ohren nicht spitzen, aber er sah so aus, als würde er es gerne tun. Sie stellte nicht auf Lautsprecher; das war nicht nötig, soweit es Rule betraf, und das Mikrofon würde möglicherweise Geräusche übertragen, die Friar nicht hören sollte.


      »Ich möchte einen Deal vorschlagen«, sagte Friar.


      Sie schnaubte. »Ja klar, träum weiter.« Rule war in höchster Alarmbereitschaft, seitdem er Friars Stimme gehört hatte. Er beugte sich näher vor. Cullen drängte sich an Lilys andere Seite, um ja nichts zu verpassen.


      »Du brauchst mich, und ich brauche leider dich. Ich bin zu schwer verletzt, um die Welt heute Abend ganz allein zu retten. Ich schlage vor, dass ich mich in deine Hände begebe, mich dir auf Gnade und Ungnade ausliefere, damit wir es gemeinsam tun können.«


      »Weil es dir ja so unheimlich wichtig ist, die Welt zu retten.«


      »Ich wurde angegriffen.« Seine Stimme war jetzt tiefer, rauer, und es lag ein echtes Gefühl darin. Es klang wie Zorn. »Ich wurde fast getötet, obwohl ich im Augenblick ziemlich schwer zu töten bin. Armand ist tot. Das Messer wurde mir entwendet und wird jetzt von jemandem benutzt werden, der diese Welt für immer der Herrschaft meiner Meisterin entziehen wird, indem er sie zerstört. Ja, es ist mir unheimlich wichtig, heute Abend die Welt zu retten. Genauso wichtig wie Rache zu nehmen.« Er machte eine Pause, und als er weitersprach, war seine Stimme wieder ruhiger. »Ich nehme an, du weißt, dass ich ein Artefakt besaß – ein Messer – und dass es mir jemand abgenommen hat. Ich kann es finden.«


      Sie begegnete Rules Blick. Bisher schien Friar die Wahrheit zu sagen. »Ach ja?«


      »Ich bin durch das Ritual mit ihm verbunden. Du willst dieses Messer finden, Lily. Ich werde dich zu ihm führen. Als Gegenleistung wirst du mir nichts antun und mich nicht festnehmen. Gemeinsam werden wir es der Person abnehmen, die es jetzt hat, und damit die Welt retten.«


      »Du vertraust darauf, dass ich mein Wort halte?«


      Er stieß ein leises Lachen aus, aus dem ein quälender Hustenanfall wurde, der eine Weile andauerte. »Ah, das tut weh«, sagte er schließlich. »Meine Lunge ist noch nicht verheilt. Nein, ich vertraue dir nicht. Du und ich, wir sind verschieden, aber nicht in diesem Punkt. Du bist ein praktischer Mensch. Du würdest mich töten, wenn du könntest, aber erst, nachdem du bekommen hast, was du willst. Doch ich traue dem Wort von Rule Turner. Auch er würde mich gerne töten, aber wenn er sein Wort gibt, dann hält er es. Hört er übrigens zu?«


      Lily sah Rule an. Sollen wir es zugeben? Er hob die Augenbrauen. Deine Entscheidung.


      »Warum sollten wir dir glauben?«, fragte sie, womit sie stillschweigend eingestand, dass Rule bei ihr war. »Wenn wir doch wissen, dass dein Wort nicht mehr wert ist als benutztes Toilettenpapier.«


      »Ich könnte natürlich lügen, um euch in eine Falle zu locken, aber das ist unnötig. Wenn ich die Wahrheit sage, bringe ich euch damit zu jemandem, der die Macht eines Gottes channelt. Jemand, der ganz sicher versuchen wird, euch zu töten und möglicherweise damit Erfolg hat. Das ist eigentlich recht amüsant. Indem ich die Wahrheit sage, führe ich vielleicht euren Tod herbei – und ihr wollt auch noch von mir, dass ich das tue.«


      »Was soll das heißen: Er channelt die Macht eines Gottes?«


      »Was weißt du über das Messer?«


      Sie würde nicht alle Karten aus der Hand geben, doch sie konnte seine Zunge lockern, indem sie ihm sagte, was er bereits wusste oder vermuten konnte. »Es ist ein altes Sidhe-Artefakt, das du von Benessarai hast. Mit viel Magie und dem, was die Sidhe arguai nennen. Als du Debrett damit getötet hast, hat es alle Erinnerungen dieses Mannes aufgesaugt.«


      »Fast alle Erinnerungen«, korrigierte er sie. »Ihn als letzte Opfergabe auszuwählen war ein Fehler – ein verständlicher Fehler. Wer hätte ahnen können, dass du dich an einen Mann erinnerst, den du nie getroffen hast?«


      »Wie kommst du darauf, dass ich das tue?«


      »Komm schon, Lily. Dass ich dich nicht belauschen kann, bedeutet nicht, dass ich nicht auch woanders meine Ohren haben kann, und Cops sind ausgesprochen redselig.«


      Und mit seinem magisch verstärkten Glück wäre es sicher einfach, die richtige Person zur richtigen Zeit zu belauschen. »Warum hast du ausgerechnet Debrett ausgesucht?«


      »Was glaubst du denn?« Es lag eine gute Portion süffisanter Selbstzufriedenheit in dieser Frage. »Aber ich hätte nicht meinem Wunsch nachgeben dürfen, dich mit dieser Wahl ebenfalls treffen zu wollen, auch wenn ich nicht wissen konnte, dass du geschützt bist. Und ich gestehe, dass ich nicht kapiere, wie das möglich ist. Trotzdem, es war ein Fehler. Was immer du für eine Erinnerung an Debrett zurückbehalten hast, hat einen Fehler zur Folge gehabt, einen winzigen Knoten, der es jemand anderem erlaubt hat, auf der Macht, die das Ritual erzeugt hat, mitzuschwimmen.«


      »Jemand anderem?«


      »Einem Sidhe-Gott. Der, mit dem das Messer verknüpft ist.«


      Sam hatte nichts davon gesagt, dass das Messer an einen Gott gebunden sei. Doch er hatte angedeutet, dass die Sidhe ihm vermutlich nicht alles sagten. Die Informationen, die sie ihm gegeben hatten, hatte er als zutreffend, aber vermutlich unvollständig bezeichnet. »Das sind schlechte Neuigkeiten für dich, weil du es ja für die Große Alte willst.«


      »Schlechte Neuigkeiten für uns alle, weil die Wiederauferstehung des Gottes eure Welt zerstören wird.«


      »Seine Wiederauferstehung.«


      »Dyffaya áv Eni ist der Sidhe-Gott des Chaos, des Zwangs und des Wahnsinns. Oder er war es … sowohl Präsens als auch Imperfekt ist hier richtig, denn sein aktueller Zustand ist unklar. Die Sidhe haben ihn vor über dreitausend Jahren getötet, musst du wissen. Aber für Götter sind Leben und Tod nicht dasselbe wie für Sterbliche, und selbst unter den Göttern gibt es da Unterschiede. Wenn jemand, der als Sterblicher geboren wurde, zu einer Gottheit wird, ist es möglich, den Körper des Gottes zu töten. Schwierig, aber möglich. Das haben die Sidhe geschafft, aber der, der diese Gottheit einmal war, hat sich in diesen Körper zurückgezogen. Gottheiten können über die Jahrhunderte schwächer werden oder sich ändern, aber sie können nicht zerstört werden. Dyffaya áv Eni … das ist natürlich ein Rufname. Er bedeutet ›schöner Wahnsinn‹. Dyffaya existiert immer noch, aber nicht in einer Form, die du oder ich begreifen würden. Er will mehr als diese beschränkte Existenz. Er möchte wieder zurück in die Welt.«


      »Ist das denn kein Widerspruch: Er möchte in die Welt zurück, also zerstört er sie?«


      »Sie würde ja nicht sofort und mit einem Mal zerstört, sondern langsam, nach und nach. Sobald das Messer benutzt wird, entsteht eine gewisse Instabilität. Vielleicht weiß dein Zauberer das auch schon. Ich habe es so benutzt, dass diese Instabilität möglichst gering gehalten wurde. Meine Meisterin will diese Welt retten und alle, die hier leben – nicht sie zerstören. Dyffaya wird nicht so pfleglich mit ihr umgehen. Der –« Er brach plötzlich ab und keuchte schwer. »Ich bin froh, wenn diese Kugel endlich draußen ist. Dyffaya wird es hier gefallen – das Chaos einer zerfallenden Welt gibt ihm Nahrung. Bevor sich diese Welt vollständig auflöst, wird er verschwinden. Er hat Feinde in den Sidhe-Welten, mit denen er noch eine Rechnung offen hat. Du hast sicher schon von den Königinnen gehört.«


      »Ja.« Wieder tauschte sie einen Blick mit Rule. Was Friar sagte, passte zu dem, was Sam ihnen erzählt hatte. Also entsprach es der Wahrheit? Ein Teil zumindest, dachte sie, aber wie viel und was?


      »Habe ich dich überzeugt, Lily?« Aus seinem Mund klang ihr Name schmierig und zu intim. »Dich und deinen nichtmenschlichen Geliebten? Ich denke, du kannst es dir nicht leisten, mich abzuweisen. Habe ich recht? Bist du für den Deal?«


      Rules finsterer Blick sagte ihr, was er davon hielt. Er schüttelte den Kopf, um sicherzugehen, dass sie ihn verstand. Sie selbst … Friar hatte recht, verdammt sei er. Sie konnte sich nicht leisten, ihn abzuweisen. »Ich muss darüber nachdenken.«


      »Ich rufe dich in ein paar Minuten zurück. Halte mich nicht hin, Lily. Wir haben nicht viel Zeit. Ich habe aus gutem Grund die zweite Opfergabe für heute Nacht geplant. Wer immer das Messer jetzt hat, wird es heute Nacht benutzen.«


      »Du kannst ihm nicht trauen«, sagte Rule, sobald sie aufgelegt hatte.


      »Das tue ich auch nicht. Was aber nicht bedeutet, dass ich ihn nicht benutzen kann.« Das klang viel zu sehr nach dem, was Friar gesagt hatte. Sie hasste die Vorstellung, dass sie und er sich in irgendeiner Hinsicht ähneln könnten. »Das klingt plausibel. Alles, was er gesagt hat, klingt plausibel. Vielleicht ist manches gelogen, aber wir wissen, dass das Messer Schlimmes anrichtet. Wir wissen, dass wir verhindern müssen, dass es benutzt wird. Und wir haben keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen, wie wir das verfluchte Ding finden können.«


      »Schwarzmond«, sagte Cullen.


      »Wovon redest du?«, fuhr Rule ihn an.


      Er zuckte die Achseln. »Das ist offensichtlich der Grund, warum das Ritual heute Nacht stattfindet. Der Mond verdunkelt sich. Wenn ich einen Gott des Wahnsinns beschwören müsste, würde ich es genau jetzt tun.«


      Übersah er nicht etwas? »Aber Friar«, sagte Lily, »er hat keinen verrückten toten Gott beschworen, er hat versucht, die Realität so weit aufzureißen, dass sie herkommen kann.«


      »Magisch gesehen bedeutet Schwarzmond zwei Dinge: den Zeitraum, wenn der Mond nicht sichtbar ist, was zwischen eineinhalb und dreieinhalb Tage dauert, und den präzisen Moment der Konjunktion von Mond und Sonne. Dieser Moment ist noch nicht gekommen, deshalb muss Friar sich für den größeren Zeitraum entschieden haben, in dem die Realität dünner wird.«


      »Weshalb nicht gleich alles, was er sagt, wahr ist«, sagte Rule ruhig. »Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, dass jemand das Messer gestohlen hat. Er könnte uns auch zu sich locken, damit er es bei einem von uns einsetzen kann.«


      Lily öffnete den Mund, um zu widersprechen … und schloss ihn wieder. Er hatte recht. An diese Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht. Sie waren davon ausgegangen, dass der Schütze – Miriam – das Messer genommen haben musste, weil es fehlte. Aber auch Friar war nicht mehr hier. Er war verletzt worden, sicher, aber er hatte flüchten können. Was, wenn er das Messer mitgenommen hatte?


      Ihr Verstand ging die Möglichkeiten durch, die dieser Gedanke aufwarf … und kam zu demselben Schluss. »Wenn er das Messer hat und uns zu sich lockt, müssen wir trotzdem hingehen. Ganz egal, wer das Messer in seinem Besitz hat, wir können nicht zulassen, dass es benutzt wird.«


      »Ich könnte alleine gehen.«


      »Wenn du das ernst meinst – was schwer zu glauben ist –, dann denk dran, dass Friar mich angerufen hat, nicht dich. Glaubst du, er würde einem Deal zustimmen, der mir die Freiheit lässt, ihn zu verhaften oder zu erschießen oder was auch immer? Er wird mich im Auge behalten wollen.«


      »Weil er deinen Tod will.«


      »Ja, und ich bin mir sicher, dass er jeden Deal, den er mit dir abschließt, einhält und dich einfach mit dem Messer davonspazieren lässt.«


      »Du meinst das Messer, in dessen Reichweite wir nicht kommen dürfen?«


      Sie sah ihn nur an. Er versuchte eigentlich nicht, es ihr auszureden, denn er wusste, was auf dem Spiel stand … für all die, an die sie auf keinen Fall denken wollte. Denn dann war die Gefahr zu groß, dass sie sich in ein Häuflein Elend verwandelte, wenn sie Formulierungen wie »der Stoff der Welt« und »die Welt zerstören« hörte. Endlich sagte sie: »Mach du den Deal mit ihm ab, wenn er anruft. Du kannst so was sehr gut.«


      Es verging ein langer Moment, dann seufzte Rule ergeben und nahm das Handy. »Na gut, aber du scheinst selbst auch ganz gut einen Deal abschließen zu können.«
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      Lily war froh, dass sie Rule das Handy überlassen hatte. Ihr wäre nie der Gedanke gekommen, Friar beim Namen seiner Meisterin schwören zu lassen – einer ihrer Namen zumindest.


      Der Deal bestand aus drei Bedingungen für beide Seiten und zwei, die nur für Friar galten. Erste Bedingung: Wenn jemand von ihnen sein Wort brach, war der Deal geplatzt. Zweite Bedingung: Der Deal galt so lange, bis das Messer sichergestellt und in die Obhut eines Heiligen übergeben worden war – eine Auflage, die Friar überraschte. Entweder wusste er nichts von Hardy, oder er konnte sehr gut Überraschung vortäuschen. Dritte Bedingung: Alle versprachen, der anderen Seite weder zu schaden noch Schaden für sie herbeizuführen. Schaden bedeutete körperliche Verletzung, magische Angriffe, Verhaftung, Einsatz von Drogen und allem anderen, was zu Handlungsunfähigkeit führte, Inhaftierung und Nötigung. Außerdem erlaubte Friar ihnen, ihn zu durchsuchen, und er versprach, nichts Illegales zu tun, außer mit Lilys ausdrücklicher Zustimmung. »Du gehst nicht bei Rot über die Straße, wenn ich nicht sage, dass es okay ist«, sagte sie zu ihm.


      Daraufhin keuchte er – möglicherweise vor Belustigung. »Im Moment kann ich überhaupt nicht gehen.«


      Friar schwor, diese Bedingungen einzuhalten, bei einem Namen, den Lily nicht kannte, dafür aber Rule. Dann nannte Friar ihnen eine Adresse, und Rule legte auf.


      Lily sagte: »Er hat nie davon gesprochen, dass das Messer Zwang ausüben, verleiten und verführen kann.«


      »Das ist mir auch aufgefallen. Und auch nicht, dass es einen Namen hat. Entweder weiß er es nicht, oder er versteht die Bedeutung nicht. Oder er hofft, dieses Wissen irgendwie zu seinem Vorteil nutzen zu können.« Mit zwei Fingern im Mund stieß Rule zwei laute, durchdringende Pfiffe aus. Das war der Ruf zur Rückkehr. Lupi konnten solche Pfiffe kilometerweit hören.


      Sie machten sich auf den Weg zurück zum Aussichtspunkt. »Glaubst du wirklich, weil er bei einem ihrer Namen schwört, wird Friar den Deal einhalten?«


      »Möglich wäre es. Er ist jetzt sehr fest an sie gebunden, und sie selbst bricht kein Versprechen, das sie einmal gegeben hat.«


      Das überraschte Lily. »Das ist aber erstaunlich rechtschaffen von ihr.«


      Cullen, der ein paar Schritte vor ihnen ging, sagte: »Worte formen Magie, schaffen einen Fluss. Jeder, der über viel Macht verfügt, muss mit Konsequenzen rechnen, wenn er einen einmal gegebenen Schwur bricht. Sie würde vermutlich sehr unzufrieden mit ihm sein, wenn er ein Versprechen nicht hält, daser in ihrem Namen gegeben hat.« Er zuckte die Achseln. »Was nicht heißt, dass er es nicht tut, aber wenn er kann, wird er es vermeiden.«


      »Wenn er es tut«, sagte Rule, und seine Stimme wurde fast zu einem Grollen, »werde ich nicht länger an mein Wort gebunden sein. Anscheinend kann er jetzt Schusswunden überleben und heilen. Das, was ich mit ihm machen werde, wenn mein Wort mich nicht mehr zurückhält, wird er nicht überleben.«


      Wie verzweifelt musste Friar sein, dass er sich in ihre Hände begab. Es sei denn natürlich, dass er gar nicht diese Absicht hatte. Vielleicht würde er sie, sobald sie bei dieser Adresse, die er ihnen gegeben hatte, auftauchten, in die Luft jagen. Sie ermahnte sich, nicht zu vergessen, dass Friar immer noch das Messer haben könnte, doch daran glaubte sie nicht. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er wirklich stinksauer war, dass ihm das Messer gestohlen worden war. »Wenn er tatsächlich Phasen verschieben kann, wann immer er will, wirst du ihn wohl nur schwer zwischen die Zähne bekommen.«


      »Dann muss ich eben schnell sein!« Das sagte er leise, vielleicht, weil sie von Cops umringt waren, vielleicht, weil er seinen Wolf ermahnte, nicht mit dem tödlichen Biss zu zögern.


      »T.J.«, sagte sie, als dieser sich zu ihnen umwandte, »ich muss los. Hokuspokus-Kram.«


      Seine Augenbrauen hoben sich. »Nehmt ihr alle eure Schnüffelnasen mit?«


      »Ich ja«, antwortete Rule, ohne stehen zu bleiben.


      Als sie bei dem Wanderweg angekommen waren, ging Cullen vor, und Rule ließ sich zurückfallen, denn da war nicht genug Platz, um nebeneinander herzugehen. Zusammen fielen sie alle drei in einen leichten Laufschritt. In der Dunkelheit konnte Lily nicht schnell laufen … aber sie wollte es. Sie wollte so schnell rennen, wie sie konnte. Sie war so nervös, als hätte sie zu viel Kaffee getrunken.


      Ein Nervenflattern. Das sah ihr nicht ähnlich. Normalerweise war sie an diesem Punkt eines Einsatzes wohl angespannt, aber konzentriert – bei dem, was sie tat, bei dem nächsten nötigen Schritt. Angespannt, das war sie. Es war die Konzentration, die ihr fehlte. Irgendwie schaffte sie es nicht, ihre Gedanken zu sammeln. »Wenn Friar das Messer nicht hat, wird er uns benutzen wollen, um es zurückzubekommen. Sobald wir es Miriam weggenommen haben, wird er versuchen, es sich zu holen.«


      »Ich versuche immer noch herauszufinden, wie wir es Miriam wegnehmen können.«


      »Auch wieder wahr.« Vielleicht war sie deswegen so unruhig, sie hatten keinen Plan. Das Treffen mit Friar war notwendig, aber kein Plan. Doch sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


      Sie erreichten die erste scharfe Biegung. Scott und Mike stießen zu ihnen. Rule befahl Scott, die anderen Männer bei den Autos zusammenzurufen.


      Cullen, der ein paar Schritte vor ihnen war, sagte: »Polyester.«


      »Was?«


      »Anorganische Stoffe verhindern eine Ansteckung, und die stammte von dem Messer, also ist es möglich, dass das Messer Schwierigkeiten hat, durch Anorganisches hindurchzuwirken. Wir brauchen Polyester.«


      »Ich habe Latexhandschuhe.«


      »Das ist ein Anfang. Wir brauchen mehr.«


      Lilys Handy spielte die ersten Takte einer Polka. Karonski. Sie zog es aus der Hosentasche, gerade als Barnaby von hinten zu ihnen aufschloss. »Ja?« Ihr Herz machte einen Satz und begann zu hämmern. Seltsam. Normalerweise konnte sie sehr viel länger in dieser Geschwindigkeit rennen, ohne dass ihr Herzschlag verrückt spielte.


      »Fairchild ist nicht in ihrer Wohnung. Ich habe die Fahndung eingeleitet. Können Sie herkommen? Ich möchte, dass Sie alles mit Ihren magischen Händen absuchen. Und vielleicht könnte Rule auch ein bisschen herumschnüffeln.«


      »Ich kann nicht. Ich bin unterwegs zu … ich muss etwas Dringendes für die Einheit erledigen.«


      Er schwieg einen Moment. »Ich verstehe. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie können.«


      »Das werde ich.« Als sie auflegte, war ihr leicht schwindelig.


      Karonski hatte sofort gewusst, was sie meinte, als sie sagte: »Für die Einheit.« Damit hatte sie nicht die offizielle Einheit zwölf gemeint, deren Ermittlungen er leitete, sondern die, die im Geheimen arbeitete. Die Schatteneinheit.


      Cullen hatte recht. Sie durften das Messer nicht berühren. Sie mussten verhindern, dass Miriam es benutzte, aber sie durften es nicht berühren. Es wäre das Beste, wenn sie gar nicht erst in seine Nähe kämen. Und das war der Grund, warum sie Mühe hatte, sich zu konzentrieren. Sie wollte nicht dorthin, wohin die Fakten sie führten. Doch ihr Unterbewusstsein war schon da, ohne dass der Rest von ihr es bemerkt hatte. Sie hatte Karonski gesagt, dass sich nun die Schatteneinheit darum kümmern müsse. Dass sie praktisch bereit war, etwas Ungesetzliches zu tun.


      Es lag auf der Hand, was die beste Methode war, Miriam aufzuhalten, ohne in ihre Nähe zu kommen, nicht wahr? Nämlich sie aus der Distanz zu erschießen. Ohne das Risiko einzugehen, dass das Messer die Kontrolle über einen von ihnen bekam. Miriam zu töten und das Messer dort zu lassen, wo immer es hinfiel. Vielleicht Cullen anzuweisen, Schutzbanne darum zu errichten. Alle anderen fernzuhalten – konnte man Hardy ein Auge darauf halten lassen? – bis Sam mit dem Hund zurück war.


      Lily hatte getötet, um ihr eigenes Leben zu retten. Sie hatte getötet, um zu verhindern, dass jemand anderer tötete. Aber jemanden zu töten, der selbst ein Opfer war … Miriam wurde von dem Messer beherrscht oder von dem Gott, der damit verbunden war. Genauso wie Officer Crown. Das machte sie zu einem Opfer, nicht zu einer Täterin. Konnte es richtig sein, Miriam zum zweiten Mal zum Opfer zu machen?


      Lily wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung. Wenn man das Schicksal der Welt gegen das Leben einer einzigen Frau aufwog, sollte sich die Frage eigentlich von selbst beantworten. Doch so war es nicht.


      Ruben hatte ihr in diesem Fall die Ermittlungen der Schatteneinheit übertragen, weil sie alles tun würde, um im Töten nicht die einzige Lösung zu sehen … doch er erwartete von ihr, dass sie es tat, falls es nötig sein sollte. Oder es befahl.


      Musste sie das? Hatte man nicht immer eine Wahl?


      Hinter ihr gab Rule Scott knappe Anweisungen für die Männer. Durch sein Versprechen gebunden, erwähnte er dabei weder Friar noch einen verrückten Gott oder den Deal, den sie gerade abgeschlossen hatten. Er wies Scott an, ihm, Lily und Cullen gemeinsam mit den anderen zu einer Adresse, die er ihnen jetzt noch nicht nennen konnte, zu folgen. Vorhin, auf dem Weg zum Tatort, hatte Rule seine Männer über das informiert, was Sam ihnen erzählt hatte; jetzt bat er Scott, den anderen noch einmal vor Augen zu führen, dass das Messer für sie höchste Priorität habe. Er sagte, es wäre gut möglich, dass Miriam Faircastle das Messer in ihrem Besitz hätte, aber nicht sicher. Noch nicht.


      Als er fertig war, sagte sie ihm, dass der Anruf von Karonski gewesen sei. »Miriam ist nicht in ihrer Wohnung.«


      Rule schwieg einen Moment. »Das spricht für die Information, die wir gerade erhalten haben.«


      Das stimmte, doch es war kein Beweis. Aber wenn Miriam das Messer tatsächlich hatte … Rule hatte gesagt, er überlege, wie man sie aufhalten könnte. Entweder hatte auch er das Offensichtliche nicht erkannt, oder er meinte damit, dass er versuchen würde, einen anderen Weg zu finden. Einen, bei dem kein Gewehr zum Einsatz käme. Rule fand grundsätzlich nichts Falsches an einem Attentat, aber er vergriff sich nicht an Frauen. Eine Frau zu töten, würde ihn innerlich zerreißen. Und jeden anderen Lupus auch.


      Was aber war das Richtige?


      An was glauben Sie? Das ungefähr hatte Karonski gesagt, als Lily ihn am Flughafen abgeholt hatte. Was wissen Sie tief in Ihrem Inneren über das Gute? Sie hatte nicht gewusst, was sie antworten sollte. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, dass sie es herausfand.


      Sie glaubte an den Rechtsstaat. Einzelne Gesetze mochten verquer sein, doch der Rechtsstaat war ein hohes Gut.


      Aber nicht das Einzige. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie das geglaubt hatte, doch mittlerweile sah sie es nicht mehr nur schwarz-weiß. Heute akzeptierte sie, dass eine Schatteneinheit nötig war, um Dinge zu regeln, die das Gesetz nicht erfassen konnte. Heute Nacht hatte sie Karonski gegenüber angedeutet, dass dieser Fall eine Angelegenheit für diese Einheit war, nicht für die offizielle. Außerdem hatte sie, als es um die Uzi ging, mit der José auf die Dworgs geschossen hatte, bereitwillig das Gesetz umgangen. Damit er nicht ins Gefängnis kam, weil er die einzige Waffe benutzt hatte, die er gehabt hatte, um die Monster aufzuhalten.


      Die Monster aufhalten. Ja. Daran glaubte sie. Ihr Herz, ihr Bauch und ihr Verstand sagten ihr, dass das richtig war.


      Aber aufhalten war nicht ein anderes Wort für töten. Manchmal lief es darauf hinaus, manchmal war es die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten, aber Monster zu töten war nicht das Ziel. Sondern sie aufzuhalten.


      Und Miriam war kein Monster. Zumindest nicht aus eigenem freien Willen.


      Sam hatte Lily einmal gesagt, dass es für Drachen nichts Wichtigeres gebe als die Willensfreiheit. Daran glaubte sie, an den freien Willen und dass es eine Wahl gab. Denn darum ging es doch in einem Rechtsstaat, nicht wahr? Die Menschen kamen zusammen und beschlossen, dass die, die schlechte Entscheidungen trafen, die, die anderen schadeten, Konsequenzen erleiden mussten. Polizei, Gesetze, Gerichte, Gefängnisse … wenn man nicht daran glaubte, dass jeder oder jede verantwortlich war für die Entscheidungen, die er oder sie traf, dann hatte das alles keinen Sinn.


      Sie waren bei der Straße angekommen, an der ihr Wagen parkte. Dort warteten schon Gray und Joel, doch Ronny war noch nicht eingetroffen. Er war am weitesten weg gewesen, würde aber gleich da sein, sagte Rule. Sie würden warten.


      Und damit fand ein weiteres Puzzlestück ihrer Überzeugungen seinen Platz. Lily war kein Drache. Der freie Wille war ungeheuer wichtig, aber Teamwork ebenso. Cops wussten, genauso wie Soldaten und Lupi, wie man im Team zusammenarbeitete. Andere Gruppen auch. Familien, Kirchen, wohltätige Organisationen, selbst Unternehmen … im Wesentlichen ging es immer um Menschen, die zusammenfanden, um Dinge zu tun, die keiner von ihnen alleine schaffte. Darum, zusammenzuarbeiten. Sein Bestes zu tun, um anderen zu helfen. Sein Bestes – das war längst nicht perfekt. Selbst die Guten hatten ihre Schwächen und Macken, und sie waren Teil einer Gesellschaft, in der jeder glaubte, er habe nicht genug von allem. Schönheit, Freunde, Liebe, Sex, Geld, Essen, was auch immer.


      Manchmal hatte man wirklich nicht genug. Manchmal waren alle Entscheidungen, die einem offenstanden, schlecht. Das nannte das Gesetz dann mildernde Umstände. Man war verantwortlich für seine Entscheidungen, aber manchmal waren diese so begrenzt, dass es keine gute Lösung gab.


      Man tat sein Bestes. Man versuchte es. Und versuchte es immer weiter.


      Ronny kam mit voller Geschwindigkeit in Wolfsgestalt angelaufen. Rule befahl ihm, fürs Erste auf vier Pfoten zu bleiben und in den Van zu steigen. Cullen sollte Rules Wagen fahren. Er hatte die Adresse gehört.


      Lily glitt auf den Rücksitz hinter Rule und schloss die Tür. Sie legte den Sicherheitsgurt an und sagte: »Ruben hat mir die Leitung der Schatteneinheit für diesen Fall übertragen.«


      Rule bedachte sie mit einem langen Blick. »Ja, das hat er.«


      »Wer unter den Männern, die uns begleiten, kann am besten mit einem Gewehr umgehen?«


      »Gray. Ich glaube, bevor er zu uns auf diese Seite des Landes kam, hatte er noch keinen einzigen Schuss abgefeuert, aber er ist ein ausgezeichneter Schütze.«


      Sie nickte. »Wenn Miriam das Messer hat, tun wir alles, um sie zu retten. Es war ja nicht ihre Entscheidung, eine von den Monstern zu sein. Aber falls wir es nicht schaffen … falls das Messer seine Krallen in uns schlägt, oder falls Friar uns irgendwie ausgetrickst … Ich will, dass Gray in sicherer Distanz mit dem Gewehr in Stellung geht. So weit, dass das Messer nicht an ihn rankommt. Er soll sie ausschalten, wenn ich ihm das Signal gebe, oder wenn es offensichtlich ist, dass ich in den Bann des Messers geraten bin.«


      »In der Theorie stimme ich dir zu, aber in der Praxis … wenn Miriam mit dem Messer Zwang ausüben oder verführen kann, dann sollten wir uns ihm erst gar nicht nähern.«


      Was jetzt kam, würde ihm nicht gefallen. »Es kann mich zu nichts zwingen. Das hat es schon versucht. Diese Kraft hat versucht, in mich einzudringen, konnte es aber nicht. Und was das Verführen und Verleiten angeht … entweder das Band der Gefährten oder das toltoi bietet mir Schutz, auch wenn wir nicht wissen, wie weit er reicht. Miriam ist keine Kämpferin. Wenn ich sie schnell überwältigen und ihr das Messer abnehmen kann –«


      »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich allein gehen lasse.«


      »Und dann? Was könnte sie davon abhalten, auch dich mit dem Zwang zu belegen, um mich davon abzuhalten, sie davon abzuhalten?« Das klang wirr. »Du weißt, was ich meine. Was soll sie davon abhalten?«


      Rules Gesicht verfinsterte sich. Genauso wie seine Augen, so als würde er um Selbstbeherrschung ringen. Er sagte nichts.


      In sein grimmiges Schweigen hinein flötete Cullen: »Polyester?«
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      Friar gefiel Lilys Plan nicht viel besser als Rule, aber aus anderen Gründen. »Das soll wohl ein Witz sein.«


      Die Adresse, die er ihnen genannt hatte, gehörte, wie sich herausstellte, zu einem Blumenladen. Sie hatten umfangreiche Vorsichtsmaßnahmen getroffen, bevor sie hineingingen, die sich alle als unnötig erwiesen. Er hatte Unterstützung bekommen, um dorthin zu gelangen, das sagte ihnen Ronnys Nase, aber jetzt war er allein. Allein, unbewaffnet und fürchterlich zugerichtet. Friars erster Anblick erschreckte Lily so, dass sie spontan Mitleid überkam. Er hatte mehrere Schusswunden. Jemand hatte seine Brust und seine Schulter mit Mull verbunden, hatte aber wohl nicht genug gehabt, denn um seinen rechten Arm war ein altes T-Shirt gewickelt. Sein linkes Bein war überhaupt nicht versorgt worden, sodass die Verletzung dort gut zu sehen war. Die Kniescheibe war weg. Pulverisiert.


      Als Erstes entfernten sie den Mullverband und das blutige T-Shirt und ließen ihn sich ganz ausziehen. Aber außer zwei Kugeln, die seine Heilkräfte offenbar aus seiner Brust gestoßen hatte, fanden sie nichts. Keine Waffe, keine Brieftasche, nur das Handy, mit dem er sie angerufen hatte. Friar weigerte sich, das Nichtvorhandensein einer Brieftasche zu erklären.


      Sie hatten einen Vorrat an medizinischem Versorgungsmaterial im Kofferraum, deshalb hatten sie einige ihrer Mullbinden benutzt, um seine Wunden richtig zu verbinden. Er musste ja nicht unbedingt auf die Ledersitze bluten. Während Mike seinen Arm bandagierte, wies Friar Rule an, seinen Männern zu befehlen, nach draußen zu gehen, damit er ihm etwas sagen könne, das »nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist«. Rule ignorierte ihn. Daraufhin befahl ihm Friar »wenigstens den Zauberer wegzuschicken, weil er sich viel zu sehr für das Messer interessiere.«


      »Der Zauberer«, hatte Cullen gesagt, »weiß bereits von dem Messer. Sowohl das, was du mir gesagt hast – ich habe dein Gespräch mit Lily belauscht, verstehst du –, als auch das wenige, das du ausgelassen hast. Woran bin ich denn deiner Meinung nach so brennend interessiert?«


      Lily hörte fast, wie Friar mit den Zähnen knirschte. Vielleicht war er ehrlich verzweifelt. Er sah aus, als wäre er stinksauer, aber er hatte ihnen trotzdem zumindest zum Teil die Wahrheit über das Messer gesagt und dann geschlussfolgert, dass sie offensichtlich den aktuellen Besitzer aus der Distanz erschießen mussten. Das war der Moment, als Lily ihm sagte, dass sie vorhabe, allein zu gehen … obwohl das noch nicht ganz entschieden war. Cullen wollte sie unbedingt begleiten. Er war überzeugt, dass seine Schilde ihn schützen würden. Dass Gray mit einem Gewehr zurückbleiben würde, erwähnte sie nicht.


      »Das ist nicht das Gesicht, das ich mache, wenn ich Witze reiße«, sagte sie jetzt, »und du hast kein Vetorecht.«


      »Und ich dachte, du seiest die Praktische. Wenn du – Herrgott, Sie müssen es doch nicht so fest wickeln.«


      Mike hatte damit begonnen, Friars Brust neu zu verbinden. »Klappe«, sagte er und wickelte weiter. Friar sah Rule an. »Lässt du zu, dass sie ihr Leben wegwirft? Und damit auch deines und das aller anderen? Was hier mit unserer Welt passiert, wenn der Gott kommt, wird dein Clan nicht überleben.«


      Rule hatte nicht viel gesagt. Er hockte neben seinem Feind, und sein Blick löste sich keinen Moment von Friars Gesicht. Er war, dachte Lily, schon halb Wolf, obwohl seine Stimme noch recht zivilisiert klang. »Es ist überraschend, dass ein Mann von deiner Intelligenz, der zudem ausreichend Gelegenheit gehabt hat, Lily kennenzulernen, glaubt, es läge in meiner Macht, sie etwas tun zu lassen.«


      Friar konnte ziemlich spöttisch grinsen, wenn er sich anstrengte. »Vielleicht siehst du das anders, wenn ich dir sage, dass das nächste Opfer fast mit Sicherheit jemand von deinen Leuten ist. Einer oder mehrere.«


      »Du hast keinen von meinen Leuten für dein Ritual ausgesucht.«


      »Ich bin durch das Messer nicht so eingeschränkt wie der Gott, und ich will auch nicht unsere Welt zerstören.«


      Lily hätte ihm am liebsten das Gesicht eingeschlagen. »Halt die Klappe. Halt einfach die Klappe. Als wenn du die Welt nicht zerstören wolltest. Glaubst du, wenn du es nur oft genug sagst, glauben wir es? Du willst nicht, dass der tote Gott kommt und dir deinen Spielplatz wegnimmt, aber du wolltest ihn selbst zerstören, das ist doch klar. Du hattest vor, Angela Ward zu opfern. Millionen von Menschen haben Erinnerungen an sie. Millionen. Deswegen hast du sie ausgewählt, nicht wahr? Sie wird verehrt, sie ist berühmt, und wenn du sie aus der Zeit herausschneidest, gibt es Millionen von Opfern. Und natürlich würde es diese Welt destabilisieren, genau das wolltest du damit erreichen.«


      Friar antwortete nicht sofort. Er dachte nach. Verdammt, sie hatte mehr verraten, als sie eigentlich wollte, hatte sich von ihrer Wut verleiten lassen, statt von der Vernunft. Jetzt fragte er sich, was sie noch wussten und woher sie es wussten. »Die Realität wäre ein bisschen ins Wanken geraten«, sagte er schließlich. »Nichts, was meine Meisterin nicht wieder in Ordnung bringen könnte. Dyffaya áv Eni wird sie zerstören.«


      »Wie weit ist denn dieser Dyaffa eingeschränkt?« fragte Rule.


      Friars Blick zuckte zu ihm hinüber. »Aufgrund der Art und Weise, wie das Messer erweckt und mit Energie aufgeladen wurde, ist sein Gott gezwungen … nicht genau meinen Plänen zu folgen, aber doch in ihrem Sinne zu handeln. Zumindest, bis er ganz in unsere Welt eingezogen ist.« Er rutschte herum, als würde er sich unbehaglich fühlen, doch es schien, als würde er wieder sehr viel freier atmen. Wahrscheinlich, weil er die zwei Kugeln abgestoßen hatte. Doch seine Brust sah immer noch ziemlich übel aus. »Wenn ihr nicht Vernunft annehmen wollt, dann ruft lieber eure Schamanin an. Wir haben es mit einem Sidhe-Gott zu tun. Die einzige Chance, die wir haben, ihn aufzuhalten, abgesehen von Kugeln, ist, eine Gottheit anzurufen, die aus unserer Welt stammt.«


      Lily starrte ihn an. »Das weißt du doch gar nicht. Woher willst du das wissen?«


      »Was soll das heißen?«


      Cullens Augenbrauen sahen aus, als wollten sie von seinem Gesicht herunterwandern. »Er weiß es nicht. Wirklich. Und er hat davon gesprochen, dass der Gott durch sein Ritual gebunden ist, nicht durch das Messer. Nicht nur Lilys Erinnerung aus zweiter Hand an Debrett hat es diesem halb toten Gott erlaubt, die Zügel an sich zu reißen, du hast das falsche Ritual durchgeführt, verdammt.«


      »Du weißt nicht, wovon du redest.«


      Cullen stieß ein kurzes, harsches Lachen aus. »Oh, wirklich nicht? Warum hast du dann nicht gewusst, dass ein Polizeibeamter von dieser Kraft besessen war, die von deinem Ritual zurückgeblieben war? Dass diese Kraft ihn gezwungen hat, auf Nettie Two Horses zu schießen?«


      Friars Augen weiteten sich. Nur für eine Sekunde, doch damit verriet er sich.


      »Das wusstest du nicht«, sagte Cullen und beugte sich vor, »weil du dachtest, du hättest an diesem Punkt das Messer immer noch unter Kontrolle. Du dachtest, du hättest diese Kontrolle erst später verloren, aber damit lagst du falsch. Du hast das falsche Scheißritual durchgeführt. Dieses Messer ist ein Artefakt, das einen Namen hat, du Volltrottel – und auch das wusstest du nicht, nicht wahr? Es hat einen Namen, und du hast es nicht gebunden, als du es erweckt hast. Was diesem Dyffaya á Eni ein dickes, fettes Schlupfloch verschafft hat, durch das er schlüpfen kann.«


      Stille.


      »Nun«, sagte Lily, »wenn das nicht interessant ist.«


      Friars dunkle Augen glitzerten. »Fast so interessant wie die Tatsache, dass ihr wusstet, dass das Messer einen Namen trägt. Da ihr so interessiert daran seid, Informationen auszutauschen –«


      »Äh-äh. Du willst, dass wir uns um dieses kleine Problem kümmern, das du geschaffen hast. Du steckst da genauso mit drin, also ist es dein Part, die Informationen zu liefern. Ich muss wissen, warum du nicht das Messer benutzt hast, um andere zu kontrollieren. Du hast Alan Debrett zu der Ritualstätte getragen, dabei hättest du ihm einfach befehlen können, dir zu folgen.«


      Friar bedachte Lily mit einem verächtlichen Blick. »Wenn ich die Fähigkeit des Messers, Zwang auszuüben, genutzt hätte, hätte das die Präsenz des Gottes in dem Messer gestärkt.«


      »Ach ja? Und warum hat dann das Messer nicht auf dich diese Wirkung gehabt?«


      »Ich bin meiner Meisterin ganz ergeben. Sie hat mich geschützt. Wenn ihr glaubt, dass eure Dame« – er sah Rule an und betonte den Titel, als sei es ein Schimpfwort – »euch denselben Schutz bieten kann, dann irrt ihr euch.«


      »Das«, sagte Rule freundlich, »ist eine Lüge.«


      Lily lächelte. Nicht freundlich. »Er kann sie riechen, verstehst du. Lügen.«


      »Welche Lüge?«, fragte Cullen. »Denn ich wette, es sind seine Schilde, die ihn schützen, nicht seine Ergebenheit. Wer immer diese Schilde angefertigt hat, hat sehr gute Arbeit geleistet. Sie sind nicht ganz so toll wie meine, aber trotzdem, recht ordentliche Arbeit. Natürlich könnte man sagen, diese Hexe von Meisterin habe ihn geschützt, weil es ihre Macht in diesen Schilden ist. Wolltest du das sagen, Robert?«


      »Wir haben wirklich keine Zeit mehr«, sagte Friar mit zusammengebissenen Zähnen. »Versuch doch die Wahrheit zu riechen, wenn ich dir sage: Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel. Wenn wir nicht verhindern, dass der, der das Messer jetzt hat, es benutzt, sind wir alle verloren. Wir müssen sofort aufbrechen.«


      »Eigentlich haben wir noch ein bisschen Zeit«, sagte Cullen. »Wenn wir davon ausgehen, dass die heutige Nacht ausgesucht wurde, weil sich der Mond verdunkelt – ist das richtig?« Friar antwortete nicht. Trotzdem fuhr Cullen fort: »Ich habe darüber nachgedacht. Robert hätte sein Ritual zu jedem beliebigen Zeitpunkt während der Schwarzmondperiode durchführen können, aber einen toten Gott herzubringen, das ist etwas anderes. Dazu muss man schon ein kolossales Loch in die Realität reißen, was bedeutet, dass der Besitzer des Messers auf den Moment der Konjunktion warten wird. Das ist die Schlafapnoe der Realität. Dann wird sie nicht nur dünner, sie setzt auch aus. Und die Konjunktion geschieht erst in …« Er hielt inne und sah Rule an. »Du hörst ihn besser als ich, wenn er verschleiert ist. Wie lange?«


      »In etwas über drei Stunden.«


      »Also bleibt uns Zeit, zu planen. Informationen auszutauschen.«


      Lily sah Cullen an. »Bist du dir da sicher?«


      »Ich könnte es erklären, aber das würde dich nur nerven. Ja, ich bin mir sicher.«


      »Okay.« Sie wandte sich wieder Friar zu. »Ich will wissen, warum du gelogen hast, was den Schutz der Dame angeht. Und wie du verhindert hast, dass das Messer Macht über Armand Jones bekam.«


      Friar schloss die Augen. »Ich bete darum, dass ich dich, wenn die Zeit gekommen ist, sehr, sehr langsam töten kann. Ein schneller Tod wird vielleicht genügen müssen, aber das wäre nicht befriedigend für mich.«


      »Du kannst später weiter tagträumen. Jetzt brauche ich Antworten auf meine Fragen.«


      Friar hielt die Augen geschlossen. Er sagte lange nichts, entweder, weil er Kraft sammelte oder weil er überlegte, wie er lügen konnte, ohne dass Rule es riechen konnte. »Na gut.« Seine Augen öffneten sich. Er blickte Rule an. »Die zusätzliche Magie des Rho könnte dich schützen. Der, der mir von dem Messer erzählt hat, ist Sidhe, und die wissen fast nichts über Werwölfe. Die Hälfte von ihnen glaubt, dass ihr gar nicht existiert. Doch in der Magie eines Rho ist auch ein bisschen arguai, und das könnte dich möglicherweise schützen. Oder nicht. Und deine Männer wird es nicht schützen. Und glaub nicht, dass dieser billige Zwang, den du über deine Männer ausübst, den Zwang des Messers aufhebt. Das Messer ist viel, viel stärker.«


      »Das, was ein Rho tut, ist kein Zwang«, sagte Rule ruhig.


      Stimmte das? Lily zwang sich, Rule nicht anzusehen. Sie wollte Friar nicht die Befriedigung verschaffen, zu wissen, dass er sie verunsichert hatte. Aber warum genau war es kein Zwang, wenn Rule die Clanmacht nutzte, damit seine Leute ihm gehorchten?


      Entweder war ihr ausdrucksloses Cop-Gesicht verrutscht, oder sie roch beunruhigt, denn Rule warf ihr einen Blick zu und lächelte leicht. »Santos«, sagte er.


      Was meinte er denn damit … oh. Santos hatte den Befehl gehabt, Lily zu gehorchen. Was er nicht getan hatte. Hätte er unter Zwang gestanden, wäre ihm keine andere Wahl geblieben. Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte. Wohl hätte sie gerne ein wenig mehr darüber gewusst, doch dies war nicht der rechte Zeitpunkt.


      »Wie immer ihr es nennt«, sagte Friar, »es kommt gegen das Messer nicht an. Und was dich angeht –« Er sah Lily an, und seine dunklen Augen glitzerten hasserfüllt. »– kann es sein, dass deine Gabe dich vor Zwang schützt, aber sei dir da nicht zu sicher. Das Messer bekommt seine Macht von einem Gott, schon vergessen? Ist deine Gabe stärker als ein Gott?«


      »Ein Gott, der erst gestern vier Tore geöffnet hat. Drei von ihnen benötigten nur Kraftlinien, was angeblich unmöglich ist. Das ist wahrscheinlich selbst für einen Gott ganz schön anstrengend. Ich wette, er ist jetzt müde.«


      »Du setzt mehr als dein eigenes Leben auf diese Vermutung, und du musst ja nicht nur mit dem Zwang rechnen. Gegen spirituelle Macht bist du nicht immun.«


      »Und trotzdem erinnere ich mich an Alan Debrett. Ich muss wohl einen Trick kennen, von dem du nichts weißt, hm? Hör zu –« Lily beugte sich vor. »Du könntest auch einfach akzeptieren, dass wir es auf meine Weise tun, und wir rühren uns nicht vom Fleck, bis wir mehr wissen. Wie schützen wir uns vor dem Messer? Benessarai muss dir doch gesagt haben, wie man sich vor seiner Macht abschirmt. Er stand nicht unter seinem Zwang. Und Jones auch nicht.«


      »Benessarai war ein Mistkerl. Das Messer hat Jahrhunderte in seiner Familiengruft geschlafen, ohne dass er eine Ahnung hatte, was es war. Zugegeben, wenn es schläft, ist es meist inaktiv und seine Natur nicht zu erkennen, aber er wusste, dass es arguai besitzt. Er hat einfach die Geschichte geglaubt, die seine Familie darüber erzählte, und nicht weiter nachgeforscht.«


      »Das heißt, wenn es schläft, übt es keinen Zwang aus?«


      »Das habe ich doch gerade gesagt. Hast du nicht zugehört?«


      »Und Jones?«


      »Ich habe Jones abgeschirmt.«


      »Wieder gelogen«, stellte Rule fest.


      »Ich frage mich«, sagte Lily zu Rule, »ob uns noch Zeit für einen Kaffee bleibt. Ich könnte eine Tasse gebrauchen. Neben dem Spülbecken habe ich eine Kaffeekanne gesehen.«


      »Ich setze welchen auf.« Rule erhob sich.


      »Mögen alle Götter euch verdammen«, murmelte Friar. »Na gut.«


      Born to be wild von Steppenwolf brüllte aus den Lautsprechern von Miriams hübschem kleinen 1970er Karmann Ghia. Heute Nacht hatte sie erfahren, dass Dafydd, ihr perfekter, unglaublicher Dafydd, Rock ’n’ Roll liebte.


      Das war natürlich nicht sein Name. Den kannte sie nicht, aber er hatte ihr erlaubt, ihn Dafydd zu nennen. Es war die walisische Form von David und bedeutete »der Geliebte«. Ein perfekter Rufname für ihren Herrn und Gott. Miriam sang zu der Musik und lachte, als sie in der Kurve ins Rutschen geriet. »Ups. Da war ich wohl ein bisschen zu schnell.« Sie spürte seine Belustigung wie ein Schmunzeln – und seine Zustimmung,sodass sie den Fuß etwas vom Gaspedal nahm.


      Er war jetzt so nah. So wunderbar nah. Sie spürte ständig seine Nähe, und er konnte zu ihr sprechen … Traurigkeit überkam sie unvermittelt. Nur dank dieses armen Officers konnte er jetzt zu ihr sprechen.


      Sie bedauerte nichts von dem, was sie heute Nacht getan hatte. Dass die Pistole so laut war, hatte sie erschreckt, doch zu töten war im Grunde einfach gewesen. Und hatten sie es nicht verdient? Robert Friar war verantwortlich für Hunderte von Toten bei den Humans First-Kundgebungen letztes Jahr, und der andere Mann war auch mit dabei gewesen, dessen war sie sich sicher. Und sie wollten ihren Dafydd von hier fernhalten, ihn draußen lassen, gefangen und allein. Die Frau hatte nicht verdient, was mit ihr passiert war, aber sie hatte einen Fehler begangen, nicht Miriam.


      Doch der Officer … seinetwegen hatte sie ein schlechtes Gewissen. Dafydd verstand ihre Gefühle, doch er teilte sie nicht. Nicht wirklich. Für ihn waren sie alle so vergänglich, so unbedeutend … er erfreute sich an ihnen, wie sie sich vielleicht an der Schönheit von Blumen oder wohlriechenden Kräutern erfreute. Aber wenn man Rosmarin fürs Abendessen brauchte, dann pflückte man ihn. Dasselbe galt für den Officer. Er war nötig gewesen, um ihren Herrn in dieser Welt zu verankern, bis sie selbst diese Aufgabe übernehmen konnte. Aber er war nicht darauf vorbereitet gewesen, so wie sie, und er verehrte jemand anderen. Als sie schließlich die Verankerungsenergie von ihm nahm, hatte er schweren Schaden erlitten. Der arme Mann. Sie fragte sich, ob ihr Herr etwas für ihn tun könnte …


      Bei euch gibt es ein Sprichwort über Eier und Omeletts, meine Liebe … die Schale dieses Mannes ist zu stark angeschlagen. Nicht einmal ich kann das Eigelb wieder hineinbefördern.


      Sie kicherte. Das sah ihm ähnlich, es so zu sehen. Vielleicht würde sie später zurück ins Krankenhaus fahren und den Mann kaltmachen. Damit tat sie ihm nur einen Gefallen. Vorher hätte sie sich nicht getraut. Sie konnte es sich nicht leisten, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Doch das wäre bald alles anders. Alles. Sie streckte die Hand aus und streichelte das Messer, das auf dem Beifahrersitz lag. Ein Schauer der Freude durchlief sie … und der Macht. Zeitlose, endlose Macht. Es stimmte, zuerst hatte es sie nervös gemacht, wie sich das Messer anfühlte. Aber das Messer war wie Dafydd. Je mehr sie es berührte, desto mehr wollte sie es berühren.


      Was konnte sie nicht alles mit so viel Macht tun!
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      Es stellte sich heraus, dass Cullen recht gehabt hatte.


      Armand Jones’ Skimaske war aus Acryl gewesen, doch Polyester funktionierte auch. Es war nicht perfekt, und falls jemand von ihnen so dumm war, das Messer anzufassen, konnte ihm sowieso nichts mehr helfen. Friar war der Einzige, der das gefahrlos tun konnte. Behauptete er zumindest, und Rule hatte keine Lüge gerochen, also glaubte Friar vermutlich selbst daran. Aber er beharrte darauf, dass synthetische Fasern einen gewissen Schutz boten.


      Also fuhren sie zu einem Walmart.


      Einer lag zu weit vom Weg ab – auch wenn sie nicht wirklich wussten, welchen Weg sie nehmen mussten. Friar wollte es ihnen nicht verraten, nicht einmal, wie weit weg das verfluchte Messer war. Was sie nicht weiter überraschte. Der Mistkerl wollte natürlich sichergehen, dass sie ihn mitnahmen. Es würde ihm schwerfallen, sie reinzulegen, wenn er nicht ganz in der Nähe war. Er sagte ihnen, welche Straße sie nehmen und wann sie abbiegen mussten. Den Rest der Zeit schwieg er grimmig, das verletzte Bein auf dem Sitz ausgestreckt.


      Rule saß hinten bei ihm und ließ ihn nicht aus den Augen. Er hatte Cullen gebeten, Friar ebenfalls im Blick zu behalten, auf seine ganz eigene Weise, und Lily hatte er nicht zwischen sich und ihrem Feind haben wollen. Deshalb saß sie nun hinter dem Steuer, als sie auf den Parkplatz eines Walmart gleich neben der I-805 fuhren. Scott und die anderen befanden sich hinter ihnen im Van. Einer der Männer wurde beauftragt, ihnen in dem Geschäft den synthetischen Kopfschutz zu besorgen.


      Verleiten, zwingen und verführen – das waren die drei Kräfte, die das Messer besaß. Friar hatte nur von zwei von ihnen gesprochen. Daran musste Lily jetzt denken, als sie den Wagen am äußeren Rand des Parkplatzes anhielt. Der Van fuhr vorbei, zur Vorderseite des Ladens.


      Zwang, das verstand sie. Dabei handelt es sich um das sofortige, gewaltsame Ausschalten des freien Willens. Verleitung und Verführung, das war nicht so eindeutig. Verführung, das war eine moralische Frage. Etwas Falsches zu tun, wenn man wusste, dass es falsch war. Friar kannte nicht den Unterschied zwischen richtig und falsch, deswegen hielt er diese Kraft des Messers vielleicht für bedeutungslos. Er selbst war schon in höchstem Maße verdorben. Verleiten … das war schon kniffliger, nicht wahr? Wenn man dazu gebracht wurde zu glauben, dass der Himmel gelb und nicht blau war, dass oben unten war. Einen Fehler zu machen, weil man nicht klar denken konnte.


      Als sie während des Kampfes mit den Dworgs spirituell angegriffen worden war, war das Verleitung oder Verführung gewesen?


      Sie hatte einen klaren Kopf gehabt. Sie war nicht mit einem Trick dazu gebracht worden, einen taktischen Fehler zu machen. Aber ein paar Augenblicke lang hatte sie es für okay gehalten, Santos zu töten, falls er ihr nicht gehorchte. Vielleicht wäre das ein richtiges und moralisches Verhalten für Rule gewesen. Aber nicht für sie.


      Ja, das klang nach Verführung.


      Cullen sagte plötzlich: »Vertreten wir uns doch einen Moment die Beine.«


      »Ich glaube, ich verzichte«, sagte Friar trocken. »Oh – du hast mich gar nicht gemeint, was?«


      Cullen verdrehte die Augen und öffnete die Tür. Lily stieg an ihrer Seite aus, und Rule tat stirnrunzelnd dasselbe. »Ich weiß nicht, wie gut seine Ohren sind«, sagte er, »aber ich will mich nicht weit vom Wagen entfernen.« Er ging zur Rückseite des Wagens und blieb ein paar Schritte vom Kofferraum entfernt stehen.


      Lily folgte ihnen. Als Cullen zu ihnen trat, sagte sie: »Fragt sich noch jemand von euch, ob er uns auslacht? Ich meine … ich weiß, Jones trug eine Skimaske, also sagt Friar vermutlich die Wahrheit, aber die Vorstellung, dass billige Skimasken oder Strickmützen etwas gegen diesen Gott, der angeblich so mächtig ist, ausrichten könnten … das klingt einfach lächerlich.«


      »Hmm?« Offenbar war Cullen mit den Gedanken woanders. »Nein, das klingt logisch. Sie halten nicht die Magie auf, sondern den Vektor.«


      »Bitte übersetzen«, sagte Rule.


      Cullen war überrascht. »Hatte ich das nicht bereits erklärt? Ich habe es endlich verstanden. Der Zwang ist magisch, aber er hat einen spirituellen Vektor. Das ist das Einzige, was als Erklärung passt. Die Ansteckung konnte nicht durch Anorganisches geschehen, weil so etwas nur über den Geist übertragen wird. In dieser Hinsicht ist es wie die Pest, bei der die Flöhe die Vektoren waren. Einer von einer Million war tatsächlich immun gegen die Pest, so wie Lily immun gegen den Zwang ist, aber um sich nicht mit der Pest anzustecken, musste man kein superstarkes Immunsystem haben, sondern Flohbisse vermeiden. Genau das müssen wir tun – den Vektor blockieren. Diese spirituellen Flöhe von unseren Kronen- und Stirnchakren fernhalten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Stirnchakra der Schlüssel ist«, fügte er hinzu, »aber es ist besser, wenn wir beide schützen, nur für den Fall.«


      »Müssen nur diese beiden Chakren geschützt werden?«, fragte Lily zweifelnd. »Dieses Zeug musste nicht über Crowns drittes Auge gerieben werden, um die Kontrolle über ihn zu bekommen.«


      »Das war so, als hätte sich jemand mit der Pest angesteckt, indem er seine Finger in krankes Gewebe gesteckt hat, statt durch einen Flohbiss. Das ist kein besonders toller Vergleich, aber …« Cullen fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn ich versuchen würde, es richtig zu erklären, wären wir die ganze Nacht hier. Glaubt mir einfach, okay? Das war es nicht, worüber ich sprechen wollte.«


      »Okay. Spuck’s aus.«


      »Friar heilt sich anders als wir es tun.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Rule.


      Cullen winkte in Richtung Wagen und den Mann darin. »Zum einen hat die Magie die falsche Farbe. Und er setzt sehr viel mehr Macht ein als ein Lupus. Er verbraucht wie verrückt Macht.«


      »Ihre Macht.« Rule kräuselte angeekelt die Lippen. »Ich fühle es, wenn ich so grässlich nah bei ihm sitze. Bist du sicher, dass er sie zum Heilen benutzt?«


      »Er hat Schutzschilde. Einer davon erschwert es, Details zu erkennen, aber ich kann sehen, wie sie fließt, und große Mengen aktiver Macht sammeln sich bei seinen Verletzungen. Nun ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er das tut. Nur weiß ich nicht, ob ich das Heilen nennen würde.« Cullen runzelte die Stirn und senkte nachdenklich den Kopf. »Es ist fast so, als würde er stattdessen seinen Körper erneuern.«


      Jetzt war es Lily, die fragte, was er damit meinte.


      »Ich glaube, dass er das nutzt, was die Elfen Körpermagie nennen. Heilen und Körpermagie, das sind …« Cullen machte eine vage Handbewegung. »Die Magie ist ähnlich, aber nicht gleich. So wie, äh … Du kannst mit deinen Händen viele Dinge tun, aber um einen Ball zu fangen und ein Bild zu malen, braucht man sehr verschiedene Fähigkeiten. Für Körpermagie braucht man nicht dieselben Fähigkeiten wie für das Heilen. Und mit Körpermagie zu heilen ist, als würde man ein Loch in einer Mauer nicht verputzen, sondern die ganze Wand einreißen und neu aufbauen.«


      Die Metapher verstand Lily. Das war nun seit über einem Monat ihr Alltag. »Vielleicht kann man mit der Macht der Großen Alten nicht heilen. Wenn man bedenkt, dass sie gerne Todesmagie herunterschlingt, würde das einen Sinn ergeben.«


      »Ja, vermutlich, aber der Punkt ist, dass ich nicht viel über Körpermagie weiß. Ich habe nie zugesehen, wenn jemand welche anwendet, und ich weiß nicht, wie lange er braucht, bis er fertig ist. Möglicherweise ist er sehr viel früher, als wir denken, wiederhergestellt. Ich kann ihn im Auge behalten und sehen, ob er aufhört, in den verletzten Bereichen Macht zu verbrauchen, doch er könnte sich, schon bevor das passiert, so weit erholt haben, dass er zu einem Problem wird.«


      Rule runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, wir könnten ihn einfach irgendwo zurücklassen, wenn wir das Messer haben. Doch falls die Möglichkeit besteht, dass er geheilt oder fast geheilt ist, werden wir ihn bei uns behalten müssen.«


      »Wir müssen keine Vermutungen darüber anstellen, wie weit er geheilt ist«, sagte Lily. »Wir nehmen einfach seine Verbände ab und sehen nach.«


      Rule schüttelte den Kopf. »Nur mit seiner Erlaubnis. Die Bedingungen unseres Deals erlauben mir nicht, ihn ein zweites Mal zu durchsuchen.«


      Sie starrte ihn an. »Sie verbieten es aber auch nicht!«


      »Wenn er nicht kooperiert, müssten wir ihn festhalten. Das ist ein klarer Verstoß gegen die Bedingungen.«


      Oh Gott. Kein Wunder, dass Friar gewollt hatte, dass Rule ihm sein Versprechen gab und nicht sie. Für sie wäre es kein Problem gewesen, diesen Teil des Deals frei zu interpretieren. Wenn es sie alle vor einem heimtückischen Angriff durch jemanden rettete, der sie nicht nur töten, sondern es auch noch möglichst lange auskosten wollte? Gar kein Problem. Aber für Rule war die Grenze klar und unumstößlich. »Falls du deine Meinung änderst«, sagte sie langsam, »dann vielleicht, weil du verführt wurdest.«


      Rules Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was?«


      »Vorhin habe ich über den Unterschied zwischen verleiten und verführen nachgedacht. Unsere, äh, unsere Quelle hat diese Begriffe nicht genau definiert, oder?« Sie wollte Sams Namen nicht nennen, falls Friar sie doch hören konnte. Soweit sie wussten, entsprach sein Gehör nur dem eines Menschen … aber vielleicht hatte die Alte auch das beeinflusst. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das Verleiten dein Denken durcheinanderbringt. Nimmt den gesunden Menschenverstand. Verführung raubt dir dein moralisches Empfinden. Wenn du also ein Versprechen zu deinen Gunsten drehst, hättest du dein moralisches Empfinden verloren.«


      »Wenn ich einmal ein Versprechen gegeben habe, kann ich es nicht ›drehen‹. Ich halte es, oder ich breche es.«


      »Das meinte ich.«


      Rule dachte darüber nach und nickte dann. »Das wäre unser Kanarienvogel im Kohlebergwerk. Falls ich, sobald wir in die Nähe des Messers kommen, plötzlich beschließe, dass es in Ordnung ist, mein Versprechen zu brechen, wissen wir, dass ich verführt wurde.«


      »Das wäre eine …« Lilys Augen weiteten sich in plötzlichem Entsetzen.


      »Lily? Was ist?«


      Sie schluckte und ermahnte sich, ihre Stimme nicht zu heben. »Du weißt doch, dass Drummond gesagt hat, ich sei spirituell angegriffen worden, als ich gegen den Dworg kämpfte. War da das Messer in der Nähe?«


      Einen Moment später sagte Cullen: »Oh.« Und: »Scheiße. Niemand hat sich so verhalten, als würde er gezwungen, oder? Die Dworgs hätten auf jeden Fall gewonnen, wenn, sagen wir, Scott gezwungen worden wäre, mit dem Kämpfen aufzuhören.«


      »Und das bedeutet«, sagte Rule langsam, »dass das Messer nicht dort war.«


      »Ja«, sagte Lily. »Und trotzdem war jemand in der Lage, einen spirituellen Angriff zu starten.« Und wenn das Messer oder der Gott das konnte, woher wusste sie dann, dass irgendeine der Entscheidungen, die sie heute Nacht getroffen hatte, wirklich die ihre gewesen war? Sie stand nicht unter fremdem Einfluss. Sie würde es doch sicher merken, wenn sie eine Entscheidung träfe, die ihrem Verständnis von Gut und Böse zuwiderliefe … oder nicht? Aber Verleitung wirkte heimtückisch. Sie schlich sich unbemerkt ein und setzte einem Gedanken in den Kopf.


      Konnte sie ihren eigenen Gedanken vertrauen? Woher sollte sie das wissen?


      Miriam fuhr langsamer, als sie sich dem Tor näherte, zufrieden, dass sie den Ort gefunden hatte. Sie war erst einmal hier gewesen. Zu einem Barbecue. Rule hatte sie und andere aus ihrem Coven eingeladen, und seine Leute hatten sie herzlich willkommen geheißen … einer sogar auf sehr persönliche Art. Die Erinnerung ließ sie lächeln, aber dann verschwand sie wieder. Wie bedauerlich, was jetzt mit ihnen passieren würde.


      Der Wachmann war ziemlich jung und guckte so ernst, wie es nur die Jungen können. Außerdem sah er sehr fit aus. Er trug kein Hemd, sodass sie gut sehen konnte, wie hübsch fit er war. Er hatte schönes blondes Haar, und sie hatte eine Schwäche für Blonde, deshalb überraschte sie es nicht, dass sie kurz Lust verspürte. Doch das hatte eine unerwartete Reaktion zur Folge. »Du willst ihn auch? Oh, das wäre wunderbar.« Sie seufzte. »Aber jetzt geht es nicht, nicht wahr? Prioritäten, Prioritäten.« Sie hielt an und stellte die Musik aus.


      Der fitte junge Mann trat an ihr Fenster. Sie ließ es hinunter und lächelte ihn an. »Ich bin Miriam Faircastle. Ich muss Isen einer Sache wegen sprechen, die ich erfahren habe, als ich versucht habe, diesem armen Officer zu helfen.«


      »Ma’am, ich frage nach, aber außer Polizeibeamten lassen wir niemanden mit Waffen herein. Entweder Sie lassen die Pistole und das Messer bei mir oder Sie schließen sie im Kofferraum ein.«


      Oh, wie blöd, sie hatte vergessen, wie gut sie im Dunkeln sahen. Aber woher wusste er von der Pistole? Die steckte unter ihrem Sitz. Hatte er sie gerochen? Sie griff nach dem Messer und schloss die Finger leicht um das Heft. Macht strömte ihren Arm hinauf, in sie hinein. »Vergessen Sie das Messer und die Pistole.«


      Er blinzelte. »Sie müssen zu Isen?«


      »Das ist richtig.« Sie konnte ihn einfach zwingen, sie reinzulassen … ein schwindelerregender Gedanke. Sie konnte ihn zu allem zwingen, ganz egal was es war. Prioritäten, ermahnte sie sich. Sie durfte Isen Turner nicht misstrauisch machen, indem sie unangekündigt erschien. Dafydd sagte, das Messer würde bei einem Rho nicht richtig wirken. Warum, hatte er nicht gesagt, aber das war auch nicht wichtig. Isen Turner musste in Schlaf versetzt werden, und das würde sehr viel einfacher sein, wenn er keinen Argwohn hegte. »Oh, bevor Sie anrufen …«


      Er hatte schon sein Handy herausgeholt, hielt jetzt aber inne und wartete, so wie sie es beabsichtigt hatte.


      Sie strahlte ihn an. »Sie sind ein solch netter junger Mann. Sie wollen alles tun, was Ihnen möglich ist, um mir zu helfen.« Ihre Finger kribbelten, dort, wo sie auf dem Messer lagen. »Sind Lily und Rule zu Hause?«


      »Das weiß ich nicht. Sie waren hier, sind aber vor ungefähr einer Stunde weggefahren.«


      Nun, so hatten sie es geplant. Oder Dafydd. »Danke. Jetzt können Sie –«


      Frag, ob der Zauberer und die alte Frau hier sind.


      »Nur noch eine Frage. Ist Madame Yu hier? Oder Cullen Seabourne?«


      »Nein, Ma’am. Sie sind gefahren.«


      »Danke. Vergessen Sie, dass ich all das gefragt habe.« Nicht dass sie verstehen würde, warum Dafydd wegen Lily Yus Großmutter besorgt war.


      Nicht besorgt, Liebes. Doch wir müssten anders vorgehen, wenn sie anwesend wären.


      Das stimmte wohl, dachte sie. Die alte Frau besaß irgendeine Art von Gabe. Miriam bezweifelte, dass sie viel über Zauberei wusste, aber gegen Gaben kam man manchmal nur schwer an. Und was Seabourne anging … er wusste sehr viel über Magie, aber er hatte nicht die Art von Macht, die sie jetzt besaß. Und auch keinen Gott, der ihm zeigte, wie man sie benutzte. Sie strich wieder über das Messer und genoss den Nervenkitzel.


      Der Wachmann steckte sein Handy weg. »Isen sagt, Sie sollen reinkommen. Sie wissen, wo Sie hinmüssen? Bleiben Sie einfach auf der Straße. Sie endet bei seinem Haus.«


      »Danke. Fassen Sie sich bitte an die Nase und strecken Sie die Zunge raus.«


      Er tat es.


      Sie kicherte.


      F’annwylyd, sagte Dafydd. In dem walisischen Kosenamen lagen sowohl Tadel als auch Belustigung. Sie wusste nicht, warum ihr das Walisische lieber war, aber es war auf jeden Fall eine schöne Sprache, die man gern beim Sex hörte. Du wirst später Zeit zum Spielen haben.


      Er hatte recht, natürlich. Sie bemühte sich um ein angemessen ernstes Gesicht. Es half ihr, als sie sich in Erinnerung rief, dass dieser Wachmann wahrscheinlich bald tot sein würde. »Vergiss das auch«, sagte sie zu dem hübschen jungen Mann und ließ das Fenster hochrollen. Einen Augenblick später öffnete er das Tor, und sie fuhr hindurch.


      Ihr Gesicht fühlte sich kühl an. Wie seltsam. Sie fasste sich an die Wange. Sie war nass. Weinte sie? Aber das ergab keinen Sinn, gar keinen. Bald, sehr bald, würde ihr Dafydd bei ihr sein, leibhaftig und für immer … oder zumindest für den Rest ihres Lebens. Das vielleicht kurz war, wenn man bedachte, wie gedankenlos ihr Liebster selbst mit denen umging, die ihm etwas bedeuteten. Wie sie.


      Aber das war nicht wichtig. Nur sein Glück war wichtig. Sie berührte den Schlafzauber in ihrer Tasche, vergewisserte sich, dass er bereit war. Isen und Rule Turner waren irgendwie geschützt, aber Isen verfügte über keinerlei Abwehr gegen einen einfachen Schlafzauber – vor allem keinen, hinter dem die Macht eines Gottes stand. Und seine Männer hatten keinerlei Schutzmöglichkeit.


      Sie kicherte und stellte Steppenwolf wieder an.


      Julia putzte sich die Zähne so langsam wie möglich. Ihren Schlafanzug hatte sie schon angezogen, das hieß, jetzt stand nur noch das Zähneputzen zwischen ihr und dem Zubettgehen. Und sie wollte nicht ins Bett. Dazu passierte gerade zu viel. Obwohl es nicht wahrscheinlich war, dachte sie bitter, während sie Zahnpasta ins Waschbecken spuckte, dass irgendjemand ihr irgendetwas erzählen würde. Aber wenn sie noch wach wäre, wenn Mr Turner und Lily zurückkamen, würde sie auf jeden Fall etwas Neues erfahren. Ihr Plan, die Erwachsenen im Wohnzimmer zu belauschen, hatte nicht so gut geklappt. Zum einen hatte Carl Musik angestellt, sodass sie nur Bruchstücke von dem verstanden hatte, was gesagt wurde, aber alle schienen mit jemandem zu reden, den sie nicht hören konnte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie begriff, dass der Drache in ihren Köpfen mit ihnen sprach. Mit ihnen, nicht mit ihr, obwohl sie doch diejenige war, der all diese Erinnerungen gestohlen worden waren. Das war nicht gerecht. Sie trafen alle Entscheidungen und sagten ihr nichts.


      Nicht viel zumindest. Sie wusste nicht, warum Mr Turner mit Lily zusammen weggegangen war. Jemand war getötet worden, und sie mussten ermitteln. Der schöne Mann, der wollte, dass sie ihn Cullen nannte, nicht Mr Seabourne, hatte sie begleitet. Dann hatte Großmutter gehen wollen, um die Leute in Mr Turners Haus zu beschützen, die zu einem anderen Clan gehörten und nicht herkommen konnten, wo es sicherer war. Der Unheimliche – Benedict – und seine Freundin, die mit dem komischen Namen, den Julia nicht behalten konnte, und den vielen roten Locken, hatten Großmutter gefahren. Sobald sie weg waren, ging auch die Frau mit den vielen Tätowierungen und dem hübschen kleinen Baby und Julia hatte nie eine Gelegenheit gehabt zu fragen, ob sie das Baby mal halten könne.


      Julia spuckte zum letzten Mal aus, spülte sich den Mund mit Wasser aus und seufzte. Alle hatten Wichtiges zu tun, und niemand wollte, dass sie auch etwas tat, außer ins Bett zu gehen. Wenn sie wirklich siebenundfünfzig war …


      Die Badezimmertür öffnete sich, ohne dass jemand geklopft hätte. Julia drehte sich herum und machte ein finsteres Gesicht – aber es war Li Qin. Julias Augen weiteten sich überrascht. Li Qin war der höflichste Mensch, den sie kannte, und dabei war sie nicht falsch. So war sie einfach. Sie atmete Höflichkeit wie eine Rose Duft spendete.


      Li Qin hielt den Zeigefinger an ihre Lippen und bedeutete Julia, ihr zu folgen.


      Neugierig und ein bisschen ängstlich, ohne dass sie wusste warum, folgte Julia ihr. Der verrückte Typ, der immer sang, weil er nicht richtig reden konnte, wartete im Flur. Er tätschelte ihr die Schulter. Li Qin machte wieder die Geste, um ihr zu sagen, dass sie ruhig sein solle, winkte ihr und humpelte zu der Tür von Tobys Zimmer. Mittlerweile trug sie einen großen Stiefel an ihrem gebrochenen Fuß, brauchte aber immer noch eine ihrer Krücken. Sie öffnete Tobys Tür.


      Veranstalteten sie eine geheime Party? Blieben bis spät auf, ohne dass Tobys Vater es wissen durfte? Julia lächelte und blieb im Türrahmen stehen.


      Toby setzte sich auf. Er sah benommen aus, als hätte er geschlafen, was vielleicht auch so war, weil er eine halbe Stunde vor Julia ins Bett geschickt worden war. »Was –«, begann er.


      Li Qin bedeutete ihm, zu schweigen.


      Hardy gab Li Qin einen Schubs in den Rücken, sodass sie ganz in Tobys Zimmer hineinstolperte. Er schloss die Tür hinter ihnen.


      Li Qin flüsterte: »Gleich kommt ein sehr böser Mensch. Hardy sagte mir, dass wir hier wegmüssten.«


      Toby antwortete mit Flüsterstimme: »Wenn es jemand Böses ist, müssen wir meinen Großvater warnen.«


      Auch Julia flüsterte. »Wie kann Hardy euch etwas sagen? Er kann nicht reden. Und woher weiß er das?«


      Li Qin lächelte. »Die Engel reden mit Hardy, und er singt das, was es bedeutet. Toby, dein Großvater braucht deine Hilfe. Sie dürfen uns nicht kriegen, sonst können wir ihm nicht helfen. Wie kommen wir weg, ohne geschnappt zu werden?«


      Engel? Li Qin glaubte, der Verrückte höre Engelsstimmen?


      »Großvater sagt, Hardy wird von Engeln begleitet.« Toby musterte den Mann aufmerksam, als könnte er die Engel um ihn herum sehen. Er biss sich auf die Lippen und nickte. »Wir könnten aus dem Fenster klettern. Die Wachleute werden uns hören oder riechen, aber wir verstecken uns ja nicht vor ihnen, oder?«


      Li Qin sah Hardy an. »Hardy?«


      Er legte den Kopf schief. Seine Augen sahen schläfrig aus, nicht so, als sei er vielleicht beunruhigt. Kurz darauf summte er irgendein Lied, das Julia nicht kannte.


      »Wir warten auf die Klingel«, flüsterte Li Qin.


      »Welche Klingel?«, flüsterte Julia zurück.


      Die Türklingel ging. Julia erschrak.


      »Schnell.« Li Qin humpelte zum Fenster. »Toby, geh du bitte als Erster.«
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      Als Friar Lily auf eine nur allzu bekannte Straße einbiegen ließ, die aus der Stadt hinausführte, wusste sie, wohin es ging. Heiße, heftige Empörung packte sie. Ihre Hände schlossen sich so fest um das Steuer, dass das Abbiegen etwas ruppig ausfiel.


      Sie war nicht die Einzige in ihrem Zorn. »Du Dreckskerl«, sagte Cullen leise. »Du wusstest die ganze Zeit, wo es ist. Du wusstest es und hast dafür gesorgt, dass wir niemanden anrufen und warnen konnten.«


      Lily wagte es nicht, den Blick von der Straße zu nehmen, deshalb sah sie nicht genau, was passierte. Eben noch starrte Cullen Friar an, und eine Sekunde später klatschte Fleisch auf Fleisch, und Cullen fiel zurück in seinen Sitz, den er so plötzlich verlassen hatte, dass Lily es gar nicht gemerkt hatte.


      »Cullen«, sagte Rule. »Nein.«


      Schwer atmend sank Cullen in sich zusammen. »Ich habe nichts geschworen.«


      »Ich aber«, sagte Rule. »Und du stehst unter meinem Befehl. Du wirst nicht der Grund sein, dass ich einen Schwur breche. Und er auch nicht«, fügte er mit jetzt arktisch kalter Stimme hinzu.


      Wer »er« war, daran bestand kein Zweifel. Lily streckte die Hände auf dem Steuer, um sie wieder durchbluten zu lassen. »Du kannst es genauso gut zugeben«, sagte sie zu dem Mistkerl auf dem Rücksitz. Er freute sich hämisch, dessen war sie sich sicher, auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Das Messer ist auf dem Clangut, nicht wahr?«


      »Ich habe euch gewarnt«, antwortete besagter Mistkerl mit seidiger Stimme. »Ich habe gesagt, dass das nächste Opfer vermutlich einer von euren Leuten sei, und wo findet man sonst eure Leute?«


      Ja, er hatte die ganze Zeit gewusst, wo das Messer war – und dafür gesorgt, dass sie Isen nicht anrufen und warnen konnten. Das war Teil des gottverdammten Deals gewesen. Lily atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Sie saß am Steuer. Sie konnte sich nicht einfach so über den Sitz werfen, wie Cullen es versucht hatte.


      »Vielleicht brauchen wir dich jetzt nicht«, sagte Rule. »Wir wissen, wohin wir müssen.«


      »Das Clangut ist groß, und die Zeit ist knapp. Wollt ihr tatsächlich Zeit mit der Suche nach dem Messer verschwenden?«


      »Cullen«, sagte Rule, »braucht der Besitzer des Messers einen Netzknoten für das Ritual?«


      Cullen schwieg einen Moment. »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Ich glaube, es wäre besser, aber dieser verdammte tote Gott hat es auch ohne Netzknoten geschafft, Tore zu öffnen.«


      »Siehst du?« Friar klang viel zu zufrieden mit sich. »Du kannst nicht davon ausgehen, dass du direkt zu eurem Netzknoten marschieren kannst. Was, wenn sie stattdessen eine Kraftlinie benutzen? Da gibt es reichlich Auswahl.«


      Am liebsten hätte Lily seine Zunge gepackt und sie ihm herausgerissen. Sie konnte sich schon bildlich vorstellen, wie sie eine Zange nahm, damit diese schleimige, verlogene Zunge packte, sie herausriss und dann zusah, wie er an seinem eigenen Blut erstickte und … was um Himmels willen dachte sie da bloß?


      Sie wollte Friar schon lange tot sehen. Wenn sie die Gelegenheit hätte, würde sie ihn wohl töten können. Richtig oder falsch, sie wusste, dass sie dazu fähig wäre. Aber sich vorzustellen, ihn zu foltern … das war nicht sie. Das konnte nicht sie sein. Sie erschauerte und wünschte, sie wüsste, wie man betete, aber das Einzige, was sie noch aus ihrer religionsscheuen Kindheit wusste, begann mit den Worten Müde bin ich, geh zur Ruh, was hier wohl nicht weiterhalf.


      Woran glauben Sie?


      Es zu versuchen. Immer wieder. »Jetzt, da wir ungefähr wissen, wo wir hinfahren, können wir zu planen anfangen«, sagte sie mit einer Stimme, die sie selbst überraschte. Sie klang sehr viel ruhiger, als sie sich fühlte.


      Miriam stand vor den geöffneten Terrassentüren. Draußen stemmten fünf muskelbepackte Männer die letzten Bretter von der Terrasse los. Eigentlich ein hübscher Anblick, diese nackten Oberkörper, aber sie war so … ungeduldig. Ruhelos. Als versuchten Teile von ihr wegzufliegen, während der Rest von ihr hier stand und zusah. Erst wenn sie die nackte Erde freigelegt und geharkt hatten, um alle eventuell heruntergefallenen Nägel zu entfernen, konnte sie damit beginnen, das aufzustellen, was für das Ritual nötig war.


      Es ist noch genügend Zeit, sagte eine geliebte Stimme besänftigend.


      Er hatte recht. Natürlich hatte er recht, trotzdem warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr, um zu sehen, wie viel Zeit ihr noch blieb. Eine Stunde und fünfzig Minuten bis zur Konjunktion. Und für das Ritual war in der Tat wenig Vorbereitung nötig. »Ich weiß nicht, warum ich so nervös bin«, sagte sie entschuldigend. »Ich kann anscheinend nicht klar denken.«


      Ihre Pläne hatten sich geändert, nachdem sie hier eingetroffen war. Ursprünglich hatte Miriam vorgehabt, einen Netzknoten zu nutzen, der sich auf halber Höhe des Felsenhangs befand. Genauso wie sie jetzt ihren Geliebten hören und seine Anwesenheit spüren konnte, nahm er die Welt durch sie wahr, und trotzdem hatte er den Netzknoten hinter dem Haus erst entdeckt, als sie fast darauf stand, was ihn außerordentlich fasziniert hatte. Daraufhin hatte er den Ort, an dem das Ritual stattfinden sollte, geändert. Er müsse herausfinden, was an diesem Netzknoten so besonders sei, sagte er. Es hatte mit Isen Turner zu tun … den sie auf diesem Netzknoten in einer Stunde und fünfzig Minuten opfern würde.


      Falls sie es jemals schafften, all diese blöden Bretter zu entfernen.


      Liebes, du zitterst ja.


      Tat sie das? Wie seltsam. »Es ist ein bisschen unangenehm«, flüsterte sie. »Was ich mit ihm tun muss … ich kenne ihn, verstehst du?«


      Er sang ihr leise etwas auf Walisisch vor – diese schöne, perlende Sprache, die sie nicht kannte, die sie aber auf ihre ganz eigene Art beruhigte und zur selben Zeit erregte. Es war die Sprache, die er sprach, während sie Sex hatten. Sie vergaß zu zittern und aufgeregt zu sein und leckte sich die Lippen. »Das hilft und hilft nicht.«


      Er schmunzelte. Da war ein Mann, den du vorhin gemustert hast.


      »Der, der verantwortlich für die Sicherheit ist?« Sie hatte seinen Namen vergessen, doch sonst erinnerte sie sich sehr gut an ihn. Groß und schlank, sehr maskulin, mit strohblondem Haar und anmutigen Bewegungen … Sie drehte sich um, wusste genau, wo er gerade war.


      Alles war perfekt verlaufen, jetzt musste sie nur noch Dafydds Plan folgen … was auch gut so war, denn aus irgendeinem Grund konnte sie selbst jetzt gerade nicht sehr gut planen. Aber Dafydd hatte an alles gedacht: zuerst Isen in Schlaf zu versetzen, dann alle Wachen, die sich in der Nähe aufhielten, ins Haus zu rufen. Sie hatten ihr verraten, wer für die Sicherheit verantwortlich war, und den Mann hergeholt, indem sie vorgaben, sein Rho verlange nach ihm. Der Sicherheitsmann – wie hieß er noch mal? – hatte ebenfalls getan, was man ihm sagte, zwanzig Wachen hergebracht und dafür gesorgt, dass die, die gerade auf Patrouille waren, sie nicht störten. Das Messer konnte noch mehr veranlassen, aber Dafydd wollte den Großteil seiner Macht für das Ritual aufsparen. Miriam hatte diesen zwanzig Wachen ihre Anweisungen gegeben – Dafydds Anweisungen – und dem Sicherheitsmann befohlen, gleich dort zu warten, neben dem Tisch.


      Und das hatte er selbstverständlich auch getan.


      Geh und reagier dich ein bisschen ab, meine Kleine. Und er kniff sie zwischen den Beinen, woraufhin ihr dort ganz heiß wurde.


      Sie lachte laut auf und zappelte, beglückt von dem Verlangen, das sich von dort, wo er sie berührt hatte, ausbreitete, und ging zu dem großen Mann, der sie schweigend beobachtete. Sie strich mit der Hand über seine Brust. »Hmm. Wie war noch mal dein Name?«


      »Pete«, sagte er, ohne den Blick von ihr zu nehmen.


      »Nun, Pete, ich habe noch etwas anderes für dich zu tun.« Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in das nächste Schlafzimmer.


      Lily hielt den Wagen neben dem Schild an, das anzeigte, dass sie nun die öffentliche Straße verließen. Gleich vor ihnen verlief die Straße um eine hohe Felsnase herum und führte dann knapp achthundert Meter geradeaus weiter vor das Tor zum Clangut. Rule beugte sich vor, um kurz ihre Schulter zu drücken, und stieg dann aus. Cullen verließ ebenfalls den Wagen. Der Van fuhr hinter sie, doch Joel stellte den Motor nicht ab. Alle außer ihm stiegen aus. Mike, Barnaby, Gray und Ronnie verschwanden mit Rule und Cullen im Gebüsch. Scott stieg zu Lily in den Mercedes, nach hinten neben Friar, und zückte sein Messer, um es parat zu haben. Für alle Fälle.


      Die Wachleute am Tor hatten sie sicher kommen gehört, aber mit ein bisschen Glück hatte der lautere Motor des Vans das Geräusch des Mercedes überdeckt. Die letzte Abzweigung vor dem Clangut lag ungefähr sechs Kilometer hinter ihnen, und die, die sie verpassten, drehten hier um, wenn sie das Schild lasen. Auch Joel sollte den Van an dieser Stelle wenden und sieben Minuten lang die Straße zurückfahren, dann umdrehen und zurückkommen, sodass er von jetzt an in fünfzehn Minuten wieder hier sein würde.


      Als sie angefangen hatten, Pläne zu entwickeln, wurde ihnen klar, dass sie nicht über genug Informationen verfügten. Doch Friar wollte ihnen immer noch nicht mehr sagen als »links abbiegen« oder »geradeaus«, und sie hatten keine Ahnung, wie die Lage auf dem Clangut war. Es war gut möglich, dass einige oder alle der dortigen Bewohner von Miriam kontrolliert wurden, und sie wussten nicht genug darüber, wie das funktionierte. Also entschieden sie sich, ein paar Nokolai dazuzuholen und es in Erfahrung zu bringen.


      Die Wachleute am Tor, um genau zu sein. Das Tor lag so weit entfernt von den Häusern, dass niemand von hier aus sehen konnte, was dort geschah. Die Wachen arbeiteten immer zu zweit, einer in Wolfs-, einer in Menschengestalt. Der in Wolfsgestalt patrouillierte meist am Zaun entlang, wobei er stets in Hörweite des Tores blieb, damit er, falls nötig, sofort zurücklaufen konnte. Er hatte ihre Autos sicher gehört, was bedeutete, wenn er jetzt noch nicht am Tor war, würde er es bald sein.


      Einen Wolf zu bändigen, ohne ihn zu verletzen, war sehr schwer. Lily wusste nicht, wie Rule das bewerkstelligen wollte, aber einen Wachmann in Menschengestalt würden er und seine Männer mühelos überwältigen können. Sobald er sie beide hatte, sollte er Lily rufen. Sie musste nur warten. Und warten. Und versuchen, nicht immer wieder auf die Armbanduhr zu sehen, weil sie sich damit nur verrückt machte, aber …


      Ihr Handy vibrierte. Sie blickte auf das Display, seufzte erleichtert und startete den Wagen. »Bin auf dem Weg«, sagte sie ihm.


      Das Tor stand offen. Rule stand daneben. Gray und Barnaby hielten einen blonden jungen Mann namens Cory fest, den sie schon ein paarmal getroffen hatte. Ronnie und Mike hatten den anderen Mann bei den Armen gepackt, dessen Namen sie nicht mehr wusste, doch sie hatte ihn schon auf dem Clangut gesehen. Allerdings nicht so viel von ihm wie jetzt. Er war nackt.


      Lily stellte den Motor ab und stieg aus. »War er Wolf, als ihr kamt?«


      Rule nickte. »Ich habe ihm befohlen, sich zu wandeln, was er auch getan hat. Er und Cory haben mir gesagt, dass Pete ungefähr vor einer Stunde angerufen und ihnen gesagt hat, dass das Clangut abgeriegelt wird. Niemand sollte eingelassen werden, ohne Ausnahme – aber ohne ihnen einen Alarmcode zu nennen. Außerdem wies er sie an, ihn sofort anzurufen, wenn du, Cullen, oder ich kämen.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja, hat er das? Was hast du ihm gesagt?«


      »Bisher noch nichts, außer dass du sie auf Magie untersuchen wirst und sie währenddessen stillhalten sollen.«


      Dann war es besser, sie brachte es schnell hinter sich. Lily trat zuerst zu dem nackten Mann. »Ich fürchte, ich habe deinen Namen vergessen.«


      »Gene.« Er wirkte eher verwirrt durch das seltsame Benehmen seines Lu Nuncio als beunruhigt.


      Sie legte die linke Hand auf seine nackte Schulter. Das Kribbeln von Fell und Kiefernnadeln … typisch für Lupus-Magie. Sie untersuchte sein Gesicht, für den Fall, dass dies eine der seltenen Magiearten war, die sich örtlich konzentrierten, auch wenn die Ansteckung sich nicht so bei Officer Crown gezeigt hatte. »Nichts.« Sie ging zu Cory und seinen beiden Aufpassern.


      Schon die erste Berührung am Arm sagte ihr, dass diese Magie sich nicht nur auf eine Stelle konzentrierte. Bäh. Sie betastete sein Gesicht, um zu sehen, ob sich etwas änderte, trat dann zurück und nickte Rule zu. »Fühlt sich genauso an wie das, was an Officer Crown war, aber er hat nur ein kleines bisschen davon abbekommen.«


      »Was habe ich?«, fragte Cory verwirrt und alarmiert. »Ist da etwas an mir? Magie?«


      »Ich fürchte ja«, sagte Rule. »Cullen?«


      Cullen trat an Cory heran und ging um ihn herum, wobei er ihn von oben bis unten musterte. Schließlich formte er mit Daumen und Zeigefingern ein Rechteck und untersuchte Corys Stirn mit seinem Vergrößerungszauber. »Es ist wirklich nur ganz leicht«, sagte er endlich. »Ich wette, es wird heller, wenn sie ihm einen Befehl gibt – dann kommt mehr Energie rein – oder vielleicht, wenn er einen Befehl befolgt. Aber jetzt im Moment ist da nur eine leicht verschwommene Stelle über seinem Stirnchakra. Schwer zu erkennen ohne stärkere Vergrößerung.«


      Verdammt. Es wäre praktisch gewesen, wenn Cullen die Leute aus der Ferne daraufhin hätte untersuchen können, ob Zwang auf sie ausgeübt würde.


      »Was ist das?«, fragte Cory, jetzt höchst beunruhigt. »Was stimmt nicht mit mir?«


      Rule sah ihn an. »Das erkläre ich dir gleich. Ist Miriam Faircastle heute Abend durch dieses Tor gekommen?«


      »Ja. Ungefähr um zehn, vielleicht ein bisschen später. Ich könnte in den Aufzeichnungen nachsehen.«


      »Sag mir, was ihr beide gesagt und getan habt.«


      »Sie wollte zu Isen – wegen irgendeines Officers. ›Dieser arme Officer‹, sagte sie. Deswegen habe ich angerufen, um nachzufragen. Isen hat seine Erlaubnis gegeben, und ich sagte ihr, sie solle geradeaus durchfahren und dass die Straße bei seinem Haus ende.«


      Rule blickte den anderen Mann an. »Gene? Ist es so gewesen?«


      »Ja, nur dass er den Teil mit den Waffen ausgelassen hat. Und, äh, das bisschen Flirten. Miriam flirtet gern, und Cory auch.«


      »Ich habe nicht mit ihr geflirtet«, sagte Cory empört. »Und welche Waffen meinst du?«


      »Du hast ihr gesagt, sie solle entweder das Messer und die Pistole in den Kofferraum sperren oder beides bei dir lassen.«


      Es stellte sich heraus, dass Gene gerade auf dem Weg zurück zum Tor gewesen war, als Miriam eintraf. Er hatte weder Miriam noch ihren Wagen gesehen, aber er hatte sie reden gehört. Was er von dem Gespräch berichtete, stimmte nicht mit dem überein, was Cory gesagt hatte. Doch Rules Nase sagte ihm, dass Cory nicht log. An manches erinnerte er sich wirklich nicht.


      Wie zum Beispiel, dass sie ihm ein paarmal gesagt hatte, er solle etwas vergessen. Das war das, was Gene für Flirten hielt. »Wie hat sie geflirtet? Einmal hat sie ihm gesagt, dass er ein netter junger Mann wäre und so hilfsbereit. Ich glaube, sie sagte zu ihm, er wolle alles tun, was ihm möglich sei, um ihr zu helfen.«


      »Erinnerst du dich daran, Cory?«, fragte Rule.


      »Ja.« Cory war blass.


      »Erinnerst du dich daran, dass Miriam gefragt hat, wo Lily und ich seien?«


      Cory schüttelte den Kopf.


      Er erinnerte sich auch nicht mehr daran, dass sich Miriam nach Großmutter und Cullen erkundigt hatte. Rule fragte Gene, wo genau er während des Gesprächs gewesen war. Gene schätzte, ungefähr zweihundert Meter vom Tor entfernt. Es tat ihm leid, aber genauer konnte er es nicht sagen. Aber nicht mehr als dreihundert Meter. Das wusste er, weil er noch nicht an dem verlassenen Kaninchenbau neben der krummen Pinie vorbeigekommen war.


      Dreihundert Meter – das reichte einem Lupus, um jedes Wort zu hören, das gesprochen wurde. Doch anscheinend hatte das Messer aus dieser Entfernung Gene nicht zwingen können, Miriams Befehl »zu gehorchen«. Und auch nicht seine Zwangs-Magie an ihm zurückgelassen.


      Lily warf Rule ein angespanntes Lächeln zu. Die Verzögerung hatte sich sehr gelohnt. »Dreihundert Meter. Wir können annehmen, dass da die Grenze des Messers liegt. Möglicherweise ist es auch weniger, aber damit können wir arbeiten.«


      »Das ist wichtig zu wissen.« Er hielt inne. »Sie hat Pete.«


      Das ließ ihr Lächeln sofort ersterben. »Und Isen, nehme ich an. Und … alle, die bei Isen zu Hause waren, als sie dort ankam.« Toby, Julia, Li Qin, Hardy, Carl, die Wachen, die dort Dienst hatten … Cynna? War sie dort gewesen? Cory und Gene sagten beide, dass Großmutter zusammen mit Benedict und Arjenie weggefahren war, bevor Miriam eintraf, aber Cynna hätte noch bei Isen gewesen sein können. Mit Ryder.


      Sie warf Cullen einen Blick zu. Er machte ein finsteres Gesicht. Wahrscheinlich empfand er etwas Ähnliches wie sie.


      Rule sagte scharf: »Egal, wie viele sie unter ihren Zwang gebracht hat, bisher haben wir keinen Grund zu der Annahme, dass sie jemandem etwas angetan hat.«


      Aus seiner Stimme war herauszuhören: Ich habe alles im Griff, damit Cullen und seine Männer sich besser fühlten. Und auch bei ihr wirkte es. »Das stimmt. Und ich wette, sie stehen nicht alle unter Zwang. vielleicht nicht einmal der Großteil. Hätte sie sonst nicht Cory dazu gebracht, uns zu töten oder gefangen zu nehmen, statt sie nur bei Pete anzukündigen? Und logistisch wäre es schwer für sie, alle zu versammeln, um sie mit dem Zwang zu belegen. Außerdem braucht sie dazu Zeit, und sie muss ein Ritual vorbereiten. Wenn sie den Netzknoten nutzen will, der weiter entfernt ist, braucht es schon Zeit, um dorthin zu gelangen. Wenn sie sich für den Knoten hinter Isens Haus entscheidet, muss sie erst die Terrasse entfernen.«


      »Wenn sie aber eine Kraftlinie nutzt«, gab Cullen zu bedenken, »hat sie diese Probleme nicht.«


      »Ja, aber … sie ist zu Isens Haus gegangen.«


      Rule nickte langsam. »Ja, nicht wahr? Ich finde es interessant, dass Pete die Abriegelung des Clangutes angeordnet hat, ohne einen Alarmcode zu nennen. Eigentlich ist das Vorschrift. Dass er es nicht getan hat, deutet darauf hin, dass er genau das wiederholt hat, was man ihm aufgetragen hat.«


      »Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst.«


      »Ich bin mir auch nicht sicher. Es klingt nur so, als hätte er getan, was man ihm sagte, und kein bisschen mehr. Er hat Miriam nicht gesagt, dass es einen Alarmcode gibt, den er angeben muss.«


      »Also muss er gehorchen, ist aber trotzdem nicht richtig auf ihrer Seite?«


      »Ich glaube ja. In diesem Fall hängt viel von dem exakten Wortlaut der Befehle ab, die sie gibt.«


      »Da ist noch eine Sache, die wir jetzt wissen«, sagte Cullen. »Der Zwang bleibt auch dann bestehen, wenn das Messer weg ist. Cory ist immer noch kontaminiert, und er erinnert sich an nichts von dem, was er vergessen sollte.«


      »Ah.« Rule runzelte die Stirn. »Ja. Das müssen wir bedenken.«


      »Rule?« Das war Cory. »Kannst du mir jetzt sagen, was hier vor sich geht?«


      »Miriam hat ein Artefakt in die Hände bekommen, mit dessen Hilfe sie dich mit einem Zwang belegt hat. Deswegen hast du das alles vergessen. Sie hat es dir befohlen. Es tut mir leid, Cory, aber wir müssen dich vorerst fesseln. Du stehst unter Miriams Kontrolle. Wir können dir nicht vertrauen.«


      »Aber ich würde nichts tun, was dir oder dem Clan schadet. Niemals!«


      »Wie empfindest du für Miriam, Cory?«


      »Ich will natürlich alles tun, was mir möglich ist, um ihr zu helfen, aber …« Seine Augen weiteten sich entsetzt. »Warum will ich das?«, flüsterte er.


      Die Antwort war für alle offensichtlich. Gene holte ein Seil aus dem Laderaum des alten Trucks, der stets in der Nähe des Tores geparkt war, damit die Wachen ihn benutzen konnten. Während er seinen Freund fesselte, sagte Rule zu Gene: »Bleib hier bei Cory. Ruf nicht Pete an und befolge nicht seine Befehle, es sei denn Isen oder ich sagen dir, dass es in Ordnung ist.«


      Lily hörte den Van kommen. »Unsere Mitfahrgelegenheit ist gleich da. Wir müssen uns jetzt für Plan A oder Plan B entscheiden.« Sie hatten zwei Pläne entworfen, je nachdem, wo sich das Messer befand. Sie machte eine Pause. »Ich setze auf Plan B. Miriam ist zu Isens Haus gefahren.«


      »Ja, das ist sie.« Rule sandte einen Blick zu seinem Wagen. Langsam breitete sich ein kaltes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Darüber muss ich mit Friar reden. Ich habe eine Idee, wie ich ihn zum Sprechen bringen kann.«
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      Tief geduckt kletterte Rule manchmal die Hände zu Hilfe nehmend den Abhang hinunter. Gerüche erfüllten ihn … Teeröl, Zypressen und Sumach. Ackersenf und Kakteen. Der warme, trockene Geruch der Erde. Die Düfte seiner Heimat hießen ihn willkommen, und die Clanmacht, die zu diesem Land gehörte, drängte ihn weg, wollte ihn vertreiben.


      Zu seiner Linken glitten zwei Schatten verstohlen in die Tiefe, zu seiner Rechten vier weitere … es sei denn, Gray hatte seine Position schon gefunden. Selbst für Lupus-Augen war es heute Nacht dunkel, so dunkel, dass Rule Gray nicht mehr sehen konnte. Ein freundliches Schicksal hatte einen Wolkenschleier vor die Sterne gezogen, und der Mond hatte sich verdunkelt.


      Hinter ihnen, auf der anderen Seite des Kammes, hatte er den Mann zurückgelassen, den er fast so dringend töten wollte, wie er den nächsten Atemzug brauchte. Doch vorerst gab es andere Prioritäten. Deshalb hatte er Friar nicht mitgenommen, wohl wissend, dass der Mann vielleicht log, wenn er behauptete, er könne nicht gehen. Das Geräusch von Friars fließendem Atem ließ vermuten, dass er seine verletzte Brust wieder zusammengeflickt hatte, also schien es, als würde seine Körpermagie tatsächlich schneller arbeiten als die Selbstheilung der Lupi.


      Zunächst hatte Friar sich geweigert, ihnen zu verraten, wo das Messer sei. Doch Rule hatte ihm gesagt, er könne es genauso gut tun, weil sie ihn nicht mehr brauchten. Dass er es eigentlich vorgezogen hätte, Cynna nicht in Gefahr zu bringen, indem er sie mit hineinzog, dass ihnen aber keine andere Wahl bleibe, wenn Friar nicht kooperiere. Und dass Cynna aus dieser kurzen Distanz das Messer ganz sicher finden würde.


      Das stimmte natürlich nicht. Cynna war eine mächtige Finderin, aber ein Artefakt, das sich vor einem Höllenhund verbergen konnte, führte vermutlich auch ihre Gabe in die Irre, selbst aus dieser Nähe. Aber Rule war überzeugend gewesen, und Friar hatte es ihm abgekauft.


      Sie hatten recht gehabt: Miriam befand sich mit dem Messer in Isens Haus.


      Daraufhin hatte Rule beschlossen, Friar einen Großteil des Weges mitzunehmen, damit Friar ihnen Bescheid geben konnte, falls Miriam das Haus mit dem Messer verließ. Laut Friar war sie aber dort geblieben, deshalb hatte Rule Friar in einer steilen Schlucht auf der anderen Seite des Kammes abgesetzt. Das verstieß nicht gegen ihren Deal; er war nicht zu Schaden gekommen, und die Schlucht war kein Gefängnis. Selbst wenn Friars Knie tatsächlich immer noch in einem solch schlimmem Zustand war, wie er behauptete, konnte er dort wegkommen. Langsam und unter Schmerzen vielleicht, aber Rule hatte nicht geschworen, dem Mistkerl das Leben einfach zu machen.


      Seinen Feind im Rücken zu haben, machte Rule ausgesprochen nervös, doch was vor ihm lag, beunruhigte ihn mehr. Unter ihm war das Haus seines Vaters … und mindestens fünfzehn Nokolai-Wachen. Rule glaubte nicht, dass diese Angabe exakt war, aber mindestens fünfzehn toptrainierte Nokolai erwarteten sie, die alle mit Sicherheit unter Zwang standen. Er hatte sechs Leidolf bei sich.


      Das würde nicht reichen. Nicht, um Miriam auszuschalten. Vermutlich nicht einmal, um ihr nahe zu kommen. Trotz aller Vorsicht und des günstig stehenden Windes, der ihren Geruch weg vom Haus trug, würden sie sicher bald entdeckt werden. Er weigerte sich, sich vorzustellen, wie viele heute Nacht sterben mochten. Doch sie waren, so hoffte er, ihrer genug, um Miriam abzulenken. Genug, betete er, damit Lily und Cullen unentdeckt ins Haus gelangen konnten.


      Eine der Ironien dieser Nacht war, dass der Plan, für den Friar sich so eingesetzt hatte – der, wie Rule zugeben musste, taktisch gesehen am sinnvollsten war –, nie aufgegangen wäre. Kein Scharfschütze würde Miriam ausschalten können, wenn sie in der Nähe des Netzknotens blieb. Das hatte er in dem Moment gewusst, als sie erkannt hatten, dass sie vorhatte, den Netzknoten hinter Isens Haus zu nutzen … den, der mit der Clanmacht verbunden war und dieses Land zu dem der Nokolai machte.


      Isens Haus schmiegte sich an die zerklüfteten Falten und Einbuchtungen der Berge, die dieses Tal schützend umgaben. Es war unmöglich, sich dem Haus von vorn oder von der Seite ungesehen zu nähern; das hatte Benedict auf Rules Bitte hin oft genug getestet, um sich dessen immer wieder zu vergewissern. Die einzige Möglichkeit, sich anzuschleichen, lag auf der Hinterseite, wo es eine untere und eine obere Terrasse gab und dann diesen rauen, steinigen, von Bäumen und niedrigem Gebüsch bewachsenen Hügel.


      Der Netzknoten befand sich ganz in der Nähe des Hauses, unter der tiefer gelegenen Terrasse – die überdacht war. Dieses Dach versperrte einem eventuellen Scharfschützen die Sicht, deshalb wäre es nie eine Option gewesen, Miriam aus der Distanz zu erschießen.


      Doch auf die anderen zu schießen, war ein leichtes Spiel. Gray und sein Gewehr konnten deshalb hilfreich sein. Er griff nicht mit ihnen zusammen an, sondern blieb über ihnen zurück und würde so viele Wachen abschießen wie möglich. Vermeidet Kopfschüsse, hatte Rule ihnen gesagt, obwohl er wusste, dass Gray keine andere Wahl hatte, als einem von Rules Leuten eine Kugel in den Kopf zu jagen. Seinen anderen Leuten.


      Er sah auf seine Armbanduhr. Er konnte noch ein bisschen näherrücken, bevor der Angriff startete.


      Es gab keine Möglichkeit, die Terrasse lautlos zu erreichen. An dieser Stelle war der Abhang nicht so steil, aber in der Nähe des Hauses ging es fast senkrecht hinunter. Die letzten viereinhalb Meter mussten sie durch einen Sprung schaffen – falls sie es so weit schafften. Das war nicht tief, aber nicht machbar, ohne Geräusche zu verursachen, sodass sie nur bis zu einem gewissen Punkt auf den Überraschungseffekt zählen konnten. Danach konnten sie jederzeit entdeckt werden.


      Und dann würden Männer, mit denen er zusammengelebt und gespielt hatte, Männer, an deren Seite er gekämpft und die er wie seine eigene Familie geliebt hatte, versuchen ihn zu töten. Davon musste er zumindest ausgehen. Er hatte seinen Männern gesagt – seinen Leidolf-Clansmännern –, sie sollten, wenn möglich, tödliche Wunden vermeiden, aber auch sie kämen möglicherweise in eine Lage, in der sie töten mussten.


      Und das alles nur unter der Voraussetzung, dass die billigen Acrylmützen, die sie trugen, auch die beabsichtigte Wirkung hatten. Bisher taten sie es. Falls sich daran etwas änderte, würden sie alle heute Nacht sterben.


      Noch nicht, flehte er die Dame an, in der Hoffnung, sie möge gnädig sein und ihm Glück bringen. Lass mich noch nicht sterben. Wenn er lange genug überlebte, um Lily und Cullen eine Chance zu geben … und mit ihnen auch seinem Sohn, seinem Vater und seinem Clan. Und allen und allem anderen auch.


      Es gab nur einen Weg, um den Netzknoten hinter Isens Haus zu erreichen … von außen. Doch es gab noch einen anderen. Durch das Haus. In das man durch den Tunnel kam, der in Isens Arbeitszimmer endete.


      Lily saß im Tunnel auf der kühlen Erde und sah auf ihre Armbanduhr. Noch sieben Minuten. Sie schluckte und befahl ihrem Herzschlag, sich zu beruhigen. Er wollte nicht gehorchen.


      Es war schummrig hier, aber nicht dunkel. Ein magisches Licht hüpfte unstet unter der niedrigen Decke. Cullens Werk. Er lief hin und her, mit katzenleisen Bewegungen, zu ruhelos, um still stehen zu können.


      Cullen hatte viele Talente. Warten war keines davon. Lily dagegen beherrschte es normalerweise ziemlich gut. Cops hatten viel Übung in der hohen Kunst des Wartens.


      Doch heute Abend war nichts normal. Du hast das doch schon vorher gemacht, redete sie ihrem nervösen Herzschlag gut zu und blickte wieder auf die Uhr. Ihre Hand zitterte, ein feines Beben, das in ihrem Bauch zu beginnen schien. Verdammt, verdammt, verdammt … Ja, sie hatte sich schon früher in Gefahr begeben, in Situationen, in denen viel auf dem Spiel stand und sie keine Ahnung hatte, ob ihr Plan irgendeine Chance hatte aufzugehen. Aber sie hatte sich noch nie in einen Kampf gestürzt, ohne zu wissen, ob ihr Plan wenigstens ihr eigener war. Ob ihre Gedanken ihre eigenen waren.


      Sie war immun gegen Zwang, aber, wie Friar – der Dreckskerl – immer wieder zu bedenken gegeben hatte, nicht gegen die Macht der Verleitung oder der Verführung. Wie konnte sie da auf die Entscheidungen vertrauen, die sie heute Abend traf?


      Lily atmete zittrig ein und rieb mit dem Daumen über das toltoi. War es wärmer als sonst? Sie wollte, dass es so war, wollte glauben, dass es sie beschützte. Sie wünschte sich inständig, Drummond würde auftauchen und ihr sagen, ob jemand oder etwas sie beeinflusste. Sie dachte so fest sie konnte seinen Namen.


      Nichts.


      Bis hierhin zu kommen war ein Kinderspiel gewesen. Nervenaufreibend, aber ganz einfach. Dieser Tunnel war breiter und besser ausgebaut als der, den sie zu Hause bauten. Drei Arme führten zu drei verschiedenen Zugängen: einer bei einer Baumgruppe nur dreißig Meter entfernt von Isens Haus, einer unter dem Wasserturm und einer bei dem Gemischtwarenladen.


      Lily und Cullen waren zum Gemischtwarenladen gefahren und einfach hineingegangen. Ein Kinderspiel.


      Sie hatten nicht den Mercedes genommen. Der Clan hatte immer diesen alten Truck beim Tor stehen. Angeblich für die Wachen, aber alle borgten ihn sich ständig aus. Der alte Truck war ein solch vertrauter Anblick, dass Rule annahm, niemand würde ihm Aufmerksamkeit schenken. Und wenn doch – wenn jemand sie anhielt –, hätte Lily vorgegeben, Cullens Gefangene zu sein. Und Cullen hätte so getan als stünde er unter Zwang und wolle Lily an Miriam ausliefern.


      Es war Rule gewesen, der begriffen hatte, dass es nicht nur ihnen, sondern auch anderen schwerfiel zu erkennen, wer unter Zwang stand. Miriam wusste zweifellos, wen sie kontrollierte, doch die, die sie zu Gehorsam zwang, konnten nicht wissen, wer wie sie war oder was sie anderen befohlen hatte. Im schlimmsten Fall, hatte Cullen gesagt, würden sie jeden, der versuchte sie aufzuhalten, so lange verwirren, dass er einen Schlafzauber anwenden konnte.


      Doch wie sich dann herausstellte, mussten sie gar nichts machen, außer vorzufahren und hineinzuspazieren. Niemand hielt sie an und – soweit sie feststellen konnten – niemand sah sie. Um diese Uhrzeit war der Laden immer zu, aber nie verschlossen. Immer wieder ging jemand auch noch nach Ladenschluss hinein und hinterließ eine Notiz über das, was er gekauft hatte, und den Betrag, den er schuldete, oder gleich das Bargeld. Der Eingang zum Tunnel befand sich im Boden des Lagerraums ganz hinten. Der Lagerraum war verschlossen, aber Schlösser konnten Cullen nicht aufhalten. Die Falltür war mit einem Bann versehen, den Cullen allerdings selbst erfunden hatte und den er ziemlich schnell gelöst hatte. Das war einer der Gründe, warum er sie begleitete.


      Der andere Grund waren natürlich seine Schilde. Die Schutzschilde, die er auf geheimnisvolle Weise vor fast zwei Jahren bekommen hatte, hatten den Illusionen einer unsterblichen Chimei und der Macht eines anderen alten Artefakts widerstanden, das die Große Alte höchstpersönlich erschaffen hatte. Wahrscheinlich würden sie auch allem, was das Messer tun konnte, standhalten, solange er es nicht berührte.


      Der Weg, den Rule nahm, war sehr viel schwerer zu bewältigen, denn er näherte sich dem Haus über den Bergkamm. Sie und Cullen konnten nicht wissen, wann genau er sich in Stellung begeben haben würde, aber sie hatten eine Zeit ausgemacht, ab wann er sich bereithalten sollte. Sie mussten einfach darauf hoffen, dass Rule pünktlich für Ablenkung sorgte.


      Lily sah wieder auf die Uhr. Dieses Mal stockte ihr kurz der Atem. Sie stand auf und nickte Cullen zu.


      Er kletterte die Sprossen an der Wand hinauf, die zur Falltür hochführten. Er musste als Erster gehen, weil er schneller, stärker und unter anderem in der Lage war, mit Feuer zu werfen. Sie würde folgen, wenn er ihr grünes Licht gab. Oben auf der Leiter hielt er inne, lauschte und drückte dann die quadratische Tür einen Spalt hoch. Sie war nicht verschlossen, aber dick und vermutlich schwer, weil auf der anderen Seite ein persischer Teppich darüber lag. Wieder hielt er inne, um zu lauschen. Vielleicht witterte er auch. Wenn, dann roch er ganz offensichtlich nichts, was ihn überraschte, denn er hob die Tür noch ein bisschen mehr an und glitt hindurch.


      Lily kletterte die ersten beiden Sprossen der Leiter hinauf und wartete. Cullen hatte die Falltür leicht gekippt gelassen, doch der Teppich war immer noch da. Sie konnte weder etwas sehen noch hören.


      Plötzlich erloschen die magischen Lichter hinter ihr, und es war stockdunkel. »Nicht schießen!«, sagte Cullen laut.


      Oh Gott, oh Scheiße –


      Eine andere Stimme – die eines Mannes, aber zu leise und gedämpft durch den Teppich und die Falltür, sodass sie nicht verstehen konnte, was sie sagte.


      »Klar, okay, auf den Boden, ich habe verstanden. Es sind keine Kugeln nötig.« Und Cullen ließ sich auf die Falltür plumpsen, womit er Lily zu verstehen gab, dass sie sich nicht vom Fleck rühren und im Versteck bleiben sollte. »Ich mache dir keine Schwierigkeiten, Pete. Brauchen du und Jim wirklich diese Handschellen?«


      Pete musste näher gekommen sein, denn seine Stimme wurde lauter. Sie erkannte sie jetzt und konnte Bruchstücke von dem, was er sagte, verstehen: »… hat mir befohlen … was sie sagt.«


      »Ich verstehe. Du tust ganz genau, was dir Miriam sagt, richtig?«


      »Das ist richtig.« Eine Pause. »Jim, halt ihm die Pistole an den Kopf. Cullen, ich muss dich knebeln, damit du nicht zaubern kannst.«


      Jetzt erklang gedämpft, aber klar die Stimme einer Frau: »Oh, sieh mal an, was habt ihr denn da!«


      Miriam. Sie klang hocherfreut.


      »Ja, Ma’am, so wie Sie gesagt haben.« Petes Stimme war so flach und tonlos wie die eines Roboters.


      Miriam kam näher. Sie musste jetzt nur noch ein paar Schritte von der Falltür entfernt sein. »Cullen, hast du wirklich geglaubt, du könntest herkommen, ohne dass mein Herr all diese wunderbare, heiße Magie, die du hast, spürt? Oh – du kannst mir gar nicht antworten, nicht wahr?« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. Es war ein irritierender und unangenehmer Laut. »Für jemanden, der so arrogant ist wie du, muss es schlimm sein, gefesselt zu werden. Aber keine Sorge, es mag vielleicht ein wenig unbequem sein, aber Dafydd will nicht, dass du getötet wirst. So blutrünstig ist er gar nicht, er würde alle verschonen, wenn er könnte, aber er will, dass ganz besonders du weiterlebst. Er interessiert sich für deine Schilde. Sie erinnerten ihn an welche, die er vor sehr langer Zeit gesehen hat, doch du kannst sie unmöglich …« Es folgte eine Pause, dann sagte sie zerknirscht: »Du hast recht, Liebster. Es tut mir leid. Ich rede zu viel, nicht wahr? Und die Zeit wird knapp. Pete, bitte sag deinem Mann, er soll Cullen in eines der Schlafzimmer bringen und sich vergewissern, dass er sich nicht befreien kann.«


      Pete gab genau diese Anweisungen: »Bring Cullen in eines der Schlafzimmer und vergewissere dich, dass er sich nicht befreien kann.« Lily hörte, wie Cullen von der Falltür hochgehoben wurde … die immer noch einen Spalt aufstand. An dieser Stelle musste im Teppich eine Beule sein, doch das würde ihnen kaum zu denken geben. Pete wusste natürlich von der Falltür. Miriam sicher auch. Jeden Moment konnte Pete den Teppich zurückschlagen und die Falltür öffnen. Dann würde er sie riechen. Sollte sie jetzt sofort ihre Waffe ziehen oder zuerst langsam die Leiter hinuntersteigen?


      Wenn sie sich bewegte, würde er sie hören. Lily zwang sich, ihre schweißnasse Hand von der Sprosse in Schulterhöhe zu lösen, und zog ihre Waffe. Sie konnte Pete nicht in den Kopf schießen. Wenn er die Falltür öffnete und hinuntersah, war ein Kopfschuss am einfachsten, doch sie wusste, sie würde es nicht über sich bringen. Wenn sie Pete hätte fragen können, hätte er sie mit einem leicht verärgerten Blick bedacht, weil die Antwort auf der Hand lag. Nur dass es nicht ihre Antwort war, was vermutlich hieß, dass sie schwach war. Trotzdem würde sie versuchen, eine andere Stelle zu treffen. So, dass er eine Chance hätte, zu überleben. Sie hob die Glock, bereit zu schießen.


      »Pete.« Miriams Stimme klang sehr vorwurfsvoll. »Warum hast du mir nichts von dem Tunnel gesagt?«


      »Ich wusste nicht, dass Sie das von mir hören wollten.«


      Es folgte ein kurzes, ungeduldiges Schnaufen, so laut, dass Lily es hören konnte. Ihr linkes Handgelenk begann zu schmerzen. Sie versuchte sich enger an die Leiter zu drücken, um die Hand zu entlasten. »Diese wenig vorausschauende Art ist der Grund, warum Benedict die Leitung hat und nicht du. Na ja, mach die Falltür zu und schließ sie ab und –«


      »Auf dieser Seite gibt es kein Schloss.« Der Teppich gab ein Geräusch von sich, als würde er verschoben. Die Falltür hob sich ein Stückchen – und fiel dann wieder an ihren Platz zurück.


      Pete hatte getan, was Miriam ihm gesagt hatte, genau das und nicht ein bisschen mehr. Lily bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte, und atmete aus, so leise wie möglich.


      Miriam Stimme klang jetzt so dumpf, dass Lily einige Worte entgingen. »Das ist wohl kaum … sie unverschlossen zu lassen. Was hat sich Benedict dabei gedacht?«


      Pete stand immer noch neben der Falltür. Sie hörte ihn ganz deutlich. »Die anderen Tunnelausgänge sind mit Bannen belegt. Seabourne hat sie erfunden. Das heißt, dass er ohne Probleme reinkommt, aber andere wohl kaum.«


      Er wählte seine Formulierung so sorgfältig – vermutete er etwa, dass sie hier unten war? Ja. Vermutete es, hoffte es oder betete darum – er wollte, dass hier unten jemand war. Jemand, der in der Lage war, etwas zu unternehmen …


      »Nun, zumindest dieser … jetzt verschlossen. Du … stell etwas Schweres darauf … Das Bücherregal müsste reichen. Es ist schwer genug …« Der Rest war unverständlich, aber dann sagte sie in einem anderen, schärferen Ton: »Was ist das?«


      »Kampfgeräusche.« Petes Stimme war angespannt. »Hinterm Haus.«


      »Wir haben Gesellschaft!« Miriam lachte, unbeschwert und froh. »Ich muss hier raus und – oh nein, hol den … dann komm mit mir.«


      Lily hörte Pete angestrengt grunzen. Zwei Sekunden später gab es einen heftigen dumpfen Schlag direkt über ihrem Kopf.


      Langsam steckte Lily die Pistole zurück ins Holster. Mit hämmerndem Herz stieg sie höher und drückte mit der rechten Hand gegen die Unterseite der Falltür. Vielleicht hatte Pete es irgendwie geschafft, sie nicht zu blockieren … nein. Sie rührte sich nicht, keine Chance. Dieses Mal hatte Miriam sich genau ausgedrückt, und Pete hatte ihre Anweisungen befolgt.


      Hinter dem Haus wurde gekämpft. Miriam hatte gelacht, als Pete das gesagt hatte.


      Tränen der Enttäuschung und Hilflosigkeit brannten in ihren Augen. Rule hatte das Haus genau nach Zeitplan angegriffen, aber Cullen war ein Gefangener, und sie saß in diesem stockdunklen Tunnel fest. Rule tat, was er konnte, aber er hatte nur sechs Männer bei sich … und Miriam hatte so erfreut geklungen. Was hatte sie vor?


      Lily holte scharf Luft und befahl sich nachzudenken, verdammt. Sie saß nicht richtig fest. Es gab drei Ausgänge. Sie konnte zu dem nächstliegenden gehen, aber was dann? Sobald sie sich aus den Bäumen herauswagte, würde man sie entdecken. Es sei denn, alle Wachen, die unter Miriams Kontrolle waren, waren nach hinten rausgeschickt worden, um gegen Rule zu kämpfen … wäre Miriam tatsächlich so dumm?


      Wahrscheinlich nicht, aber Lily wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie kletterte wieder die Leiter hinunter in die Dunkelheit, die so absolut war, dass sie die Hand vor Augen nicht sah. Kein noch so dünner Lichtstrahl, kein Grau, nichts. Sie verfluchte sich, weil sie so blöd gewesen war, nicht ihre Handtasche mitzunehmen oder wenigstens die Taschenlampe, die darin war. Sie hatte es nicht für nötig gehalten, weil Cullen so leicht magische Lichter entzünden konnte und … wie dumm von ihr! Sie hatte doch ihr Handy.


      Lily holte es heraus, stellte es an, und das Display leuchtete auf. Es gab nicht sehr viel Licht ab, aber genug, um sich in Bewegung zu setzen, schnell und immer schneller, bis sie rannte, weil Rule jetzt gerade in diesem Moment um sein Leben kämpfte und sie nicht dort war, nicht bei ihm war. Doch was zur Hölle sollte sie tun, wenn sie den Ausgang bei den Bäumen erreicht hatte? Sollte sie versuchen, sich den Weg in Isens Haus freizuschießen?


      Vielleicht war es das schlechte Licht oder der unebene Boden, vielleicht waren es auch die Tränen, die auf einmal ihre Sicht trübten. Was auch immer der Grund war, sie stolperte und fiel hin, wobei sie das Handy fallen ließ, und landete auf ihrem verstauchten Handgelenk.


      Der scharfe Schmerz entriss ihr einen Schrei. Sie unterdrückte ihn, aber zu spät, zu spät … hatte es jemand gehört? Zwischen ihr und dem Rest der Welt war ziemlich viel Erde, aber Lupi-Ohren waren scharf. Wenn einer von ihnen in der Nähe war …


      Was würde passieren, wenn ein Nokolai-Lupus sie in diesem Tunnel hörte?


      Sie saß auf dem Boden, das pochende Handgelenk an sich gedrückt, und endlich begann ihr Verstand zu arbeiten. Wie wild.


      Annahmen, dachte sie einen Moment später. Sie alle machten es so. Auch Miriam. Sie nahm an, dass die Leute, weil sie taten, was sie sagte, auch taten, was sie wollte. Aber das war nicht dasselbe, nicht wahr? Hastig hob Lily ihr Handy von der Erde auf. Miriam erteilte nicht immer die richtigen Befehle. Es gab jemanden, dem sie einfach gesagt hatte, dass er alles tun sollte, was ihm möglich war, um ihr zu helfen. Und es funktionierte: Er wollte ihr immer noch helfen.


      »Helfen« war so ein vages Wort.


      Lily tippte auf das Display ihres Handys. Sie und Rule synchronisierten ihre Handys, falls er also Corys Nummer gespeichert hatte, müsste sie sie auch haben … nicht, dass sie Corys Nachnamen wusste, aber sie konnte seinen Vornamen in die Suche eingeben und … nichts mit dieser Schreibweise. Sie versuchte es erneut, doch dieses Mal suchte sie nach Genes Nummer. Bingo.


      »Gene. Ich bin es, Lily. Ich muss mit Cory sprechen.«
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      Bei Isens Haus war kein Kampflärm mehr zu hören.


      Lily wurde mit Schrecken klar, dass es zu lange gedauert hatte, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Und überhaupt, dies war Wahnsinn. Wie hatte sie nur annehmen können, es würde funktionieren? Für die Lupi um sie herum musste sie doch geradezu nach Angst stinken.


      Der Wachmann, der sie angehalten hatte, hieß Rick. Rick war über sechzig und hatte einen erwachsenen Sohn, zwei Lupus-Enkel und eine junge Tochter. Ein reicher Mann, so wie Lupi Reichtum verstanden. »Er kam einfach zusammen mit ihr her, Sir«, sagte Rick zu Pete, »und sagte, er wolle Miriam helfen.«


      Bestimmt war es nicht ihre Idee gewesen. Dieser verdammte halbtote Gott musste sie ihr in den Kopf gesetzt haben. Wahrscheinlich hielt er sich gerade den Bauch vor Lachen. Doch sie hatte es trotzdem durchgezogen. Sie hatte dort gestanden, nach Angst stinkend, mit den Armen auf dem Rücken, und es durchgezogen. Cory hielt ihre Arme nicht so fest, dass es wehtat, doch sie hatte keine Chance, sich zu befreien.


      Als Rick ihn rief, war Pete von der Rückseite des Hauses hergekommen. Die Flutlichter waren an, sodass sie ihn ohne Probleme sehen konnte. Er hielt sich den rechten Arm mit dem linken, und sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Normalerweise hatte Pete eines dieser beweglichen Gesichter, denen man alles ansah, aber heute Nacht war es so steinern wie Benedicts. »Cory. Warum bist du nicht am Tor? Was zur Hölle hast du vor?«


      »Jemand rief an, während wir uns unterhielten, und sagte, Lily sei zum Laden gegangen«, sagte Cory ernsthaft. »Ich wusste, dass Miriam sie sehen wollte, und ich will Miriam helfen, deshalb habe ich nachgesehen, und Lily war tatsächlich da.«


      »Ich habe dir und Gene gesagt, dass ihr mich anrufen sollt, falls Lily auftaucht.«


      »Ja, Sir, wenn sie ans Tor kommt, aber das ist sie nicht. Sie war beim Laden.«


      Petes Blick zuckte zu Lily hinüber, doch er sah ihr nicht in die Augen. »Und sie ist einfach mit dir mitgekommen?«


      »Na ja … das nicht gerade.« Cory klang glaubhaft verlegen. »Und ich musste ihr die Pistole abnehmen. Aber ich habe ihr nicht wehgetan. Ich war vorsichtig. Ich meine, es ist ja immerhin Lily.«


      Pete seufzte. »Gib mir lieber ihre Waffe.«


      Cory veränderte den Griff an ihren Armen, damit er eine Hand frei hatte. Er gab Pete ihre Glock. »Ich hoffe, ich habe das Richtige getan.«


      Es folgte eine recht lange Pause. »Ich nehme an, du hast getan, was man dir befohlen hat.«


      »Ja, Sir.«


      Und das stimmte, so wie auch alles andere, was Cory gesagt hatte. Als Lily ihn vorbereitet hatte, hatte sie betont, er müsse die Wahrheit sagen. Wenn Miriam ihn persönlich befragte, hätte er keine andere Wahl, als zu antworten, deshalb hatten sie sich eine Geschichte ausgedacht, die Wort für Wort wahr war … nur nicht die ganze Wahrheit.


      Jemand hatte ihn wirklich angerufen, um zu sagen, dass Lily bei dem Gemischtwarenladen war. Das war sie gewesen, als sie ein Treffen mit ihm verabredete. Cory hatte ihr die Waffe abgenommen, ohne ihr wehzutun – was auch nicht schwierig gewesen war, denn sie hatte sie ihm freiwillig überreicht. Er wusste in der Tat, dass Miriam Lily zu fassen bekommen wollte. Und er wollte – musste – Miriam helfen.


      Aber was würde einer Frau tatsächlich helfen, die von einem Gott beherrscht wurde, der willens war, eine ganze Welt zu zerstören, um sein Leben wiederzuerlangen? Sie hatte Cory gebeten, darüber nachzudenken, und gewartet, bis er die Antwort selbst fand. Er musste daran glauben, sonst würde es nicht funktionieren. Er musste Miriam helfen, hatte Lily zu ihm gesagt, aber, hatte sie hinzugefügt: »Dieser tote Gott hat ihr den freien Willen genommen, deswegen will sie alles, was ihr Gott will. Solltest du ihr helfen, zu bekommen, was sie will? Oder würde ihr etwas anderes mehr helfen?«


      Cory hatte quälend lange darüber gegrübelt, aber sobald er sich entschieden hatte, klang er sehr sicher: »Sie muss von ihm befreit werden. Das ist vielleicht nicht das, was sie will, aber das, was sie braucht. Ich will ihr helfen, frei zu werden.«


      Jetzt hielt Cory Lily mit festem Griff. Alle sollten sehen, dass sie nichts unternehmen konnte, keine Gefahr war. Und wenn die Zeit kam …


      »Lily.« Zum ersten Mal sah Pete sie direkt an. Sein Gesicht war steinern, sein Blick gepeinigt. »Wir tun alle, was uns gesagt wird.«


      »Ich weiß.« Sie nickte, versuchte ihm zu verstehen zu geben, dass es in Ordnung war. Dies war Teil ihres Plans – ihres wahnsinnigen Plans, der unmöglich aufgehen konnte, aber aus irgendeinem wundersamen Grund war er bisher noch nicht nach hinten losgegangen. »Was ist mit deinem Arm passiert?«


      »Rule hat ihn gebrochen. Es wäre besser gewesen, er hätte –« Pete brach ab und stand reglos und still da, als tobe in ihm ein innerer Konflikt, gegen den er ankämpfte – oder ankämpfen musste –, damit die Worte nicht aus ihm herausbrachen. Abrupt wandte er sich ab. »Bringt sie in das Haus. Ich muss Miriam fragen, was ich mit ihr tun soll.«


      Cory schob Lily hinter Pete her, der vorging. Auf dem Weg kamen sie an drei weiteren Wachen vorbei. Zwei von ihnen waren verletzt worden … vielleicht war auch das Blut auf dem Arm des zweiten Mannes nicht seines. Aber wer immer heute Nacht Blut verloren hatte – wer immer gestorben war –, gehörte zu ihr. Leidolf oder Nokolai, unter Zwang oder frei, es war an ihr, sie zu schützen, wenn sie es konnte, und zu trauern, wenn es ihr nicht gelang. Doch nicht jetzt. Sie weigerte sich, ihre Toten zu zählen, bis das hier vorbei war, so oder so.


      Einer hatte den Kampf überlebt, das wusste sie mit Gewissheit. Außerdem wusste sie, wo er war, so sicher, wie sie ihre linke Hand von der rechten unterscheiden konnte. Pete brachte sie jetzt zu ihm, brachte sie hinter das Haus … wo Rule war, das sagte ihr das Band der Gefährten. Gleich bei dem Netzknoten.


      Sie bogen um die Hausecke. Der Weg, auf dem sie sich befanden, lag höher als die untere Terrasse; vier Steinstufen führten hinunter. Sie hatte nur Einblick in diese Seite der Terrasse; das Dach versperrte ihr die Sicht. Die obere Terrasse befand sich ungefähr auf der Höhe ihrer Hüfte, darunter zog sich der Länge nach eine steinerne Stützmauer hin. Flutlicht war darauf gerichtet.


      Als Lily einen schnellen Blick auf die hell erleuchtete obere Terrasse warf, gefror ihr das Blut vor Entsetzen zu Eis, und sie erstarrte. Körper lagen darauf. Reihenweise Körper. Vielleicht zwanzig. Vielleicht mehr. Eine Sekunde später durchschlug Erleichterung das Eis, und ihr wurde schwindelig. Zumindest einige von ihnen waren am Leben. Sie sah behelfsmäßige Verbände um Oberkörper, Arme, Beine. Vier Lupi schritten durch die Reihe der Verletzten – einer mit Wasser, einer mit Essen, und zwei, die eine primitive Operation an einem reglosen Körper durchführten.


      Sie kannte die beiden Männer, die die Verletzten mehr schlecht als recht versorgten. Einer war Sean, ein fröhlicher rothaariger Nokolai, der tatsächlich so jung war, wie er aussah. Der andere war Mike. Einer von Rules Leidolf-Wachen. Mike, der so viel über verrückte Götter gewusst hatte … ein blutgetränktes Stück Stoff war um seinen Oberschenkel gewickelt. Sein Kopf war bloß. Die knallige grün-orange Strickmütze von Walmart war verschwunden.


      Pete trat an den Fuß der Treppe, sah sie über die Schulter hinweg an und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Anschließend machte er das Handzeichen der Nokolai für »still«.


      Niemand sagte etwas, bemerkte sie jetzt, als sie Corys leisem Stoß in den Rücken gehorchte, und begann, die Stufen hinunterzugehen. Niemand gab einen Laut von sich. Selbst stoische Lupi stöhnten vor Schmerz, wenn sie schwer verletzt waren, keiner der Verwundeten machte einen Mucks, genauso wenig wie die Männer, die sie versorgten. Und die vier Wachen auf der unteren Terrasse, die beiseitetraten, um Pete durchzulassen.


      Unter dem Dach herrschte Halbdunkel. Hier hatte Miriam nicht das Flutlicht eingeschaltet, sondern nur die kleinen Verandalampen angemacht, in deren Licht sie aber genug erkennen konnte. Die Terrassentüren standen weit offen, wie so oft abends. Doch ein großer Teil der Terrasse war verschwunden. Die Bretter waren herausgerissen, die Stützstreben zersägt und entfernt worden, sodass nur noch die nackte Erde übrig war. Dort kauerte Miriam und schüttelte etwas aus ihrer Hand auf den Boden.


      Doch Lily hatte keine Augen für Miriam. Sie sah zur anderen Seite des Loches hinüber, wo Rule lag, die Augen geschlossen. Und neben ihm Isen.


      Beide Männer waren nackt. Carl hatte sich zwischen ihnen niedergelassen und ihnen jeweils eine Hand auf die Brust gelegt. An Rules Kopf war Blut. An seinem Arm ebenfalls. Lily konnte nicht erkennen, wie schwer er verletzt war. Von Isen sah sie nur wenig, weil Carl ihr die Sicht auf ihn nahm, doch er war genauso reglos wie sein Sohn. Aber nicht so blutverschmiert.


      Waren sie bewusstlos? Mit einem Zauber belegt?


      Ihr Atem ging schnell und stoßweise. Sie versuchte sich zu beruhigen. Rule war am Leben. Nur das zählte. Sie hatte eigentlich schon vermutet, dass er gefangen genommen worden sei, deswegen hätte es nicht solch ein Schock sein dürfen, ihn dort zu sehen – so still! Er war am Leben, und falls er verletzt war, würde er wieder gesund werden. Wenn er verzaubert war … das war es. Deswegen saß Carl dort, mit den Händen auf ihrer Brust. Wahrscheinlich hielt er Schlafzauber an ihre nackte Haut.


      Wenn sie einen Schlafzauber brauchten, um Rule ruhigzustellen, konnte er nicht allzu schwer verletzt sein. Endlich wurde Lilys Atem gleichmäßiger.


      Pete zeigte ihr und Cory das Zeichen für »halt«. Cory blieb stehen und Lily notgedrungen ebenfalls. Pete trat zum Rand des Loches und blieb dort stehen, ohne etwas zu sagen. Offenbar war allen gesagt worden, still zu sein, während Miriam ihre Vorbereitungen traf.


      Lily riss den Blick von Rule los, um die Frau zu betrachten, die ihn gefangen hielt. Miriam hielt etwas Weißes, Pudriges in der Hand. Das streute sie in einem großen Kreis auf den Boden, ein Kreis, der schon fast geschlossen war. Ihr Haar war offen, eine krause braune Wolke, die ihr gesenktes Gesicht verbarg. Innerhalb des Kreises waren noch andere Markierungen, doch die konnte Lily nicht erkennen, weil sie schwarz waren und sich nicht deutlich genug gegen den Boden abzeichneten. Außerdem entdeckte Lily zwei Gegenstände, die sie von früheren Gelegenheiten kannte, bei denen sie mit der Leiterin des Covens zusammengearbeitet hatte: ein kleiner tragbarer Altar und eine gesteppte Umhängetasche. In der Tasche befanden sich Miriams Zauberutensilien.


      Und sie war so groß, dass darin Metallpflöcke Platz hatten.


      »Dort.« Miriam erhob sich, legte eine Hand auf ihren unteren Rücken und streckte sich. Sie trug etwas Weißes, Langes und Lockeres, ihre Arme waren nackt. Lily hatte das Gewand und den gewebten Gürtel, den Miriam um die Taille trug, schon vorher gesehen, aber die Messerscheide war neu. Aus diesem Winkel konnte Lily sie nicht gut erkennen, aber das da an ihrem Gürtel war definitiv eine Scheide. Darin musste das Messer stecken. Nam Anthessa.


      Miriam stieß einen tiefen Seufzer aus. »Fast fertig. Um Himmels willen, Pete, was jetzt wieder? Nein, wenn es nicht dringend ist, warte einen Moment damit. Erst will ich, dass die Opfergaben in den Kreis gebracht werden.« Sie blickte sich mit leicht gerunzelter Stirn um. Ihr Blick glitt über Lily hinweg. »Oh, du findest schon heraus, wie man das macht. Isen und Rule müssen genau in die Mitte des Kreises gelegt werden, mit den Köpfen nach Norden, den Füßen nach Süden. Sorge dafür. Sag deinen Männern, sie sollen sich vergewissern, dass die Schlafzauber immer in Kontakt mit ihrer Haut bleiben, so wie ich es ihnen erklärt habe. Sie dürfen auf keinen Fall auf den Kreis treten. Die Runen können sie nicht beschädigen, aber von dem Kreis müssen sie wegbleiben. Oh – und sie müssen barfuß sein.«


      »Ja, Ma’am.« Pete rief laut viele Namen und begann Anweisungen zu geben.


      Miriam trat auf die Terrasse und klopfte sich die Hände ab – erst dann schien sie Lily zu bemerken. »Du! Oh, das geht nicht. Das geht auf keinen Fall. Das willst du nicht sehen. Pete! Was tut Lily hier?«


      Pete hatte seine Aufgabe erfüllt. Die vier Männer, an die er sich gewandt hatte, bückten sich und zogen ihre Schuhe aus. »Cory hat sie gefunden. Er sagt, er hätte gewusst, dass Sie sie zu sehen wünschen, und hätte Ihnen helfen wollen, deshalb hat er sie hergebracht.«


      »Ich will sie nicht sehen«, sagte sie verärgert. »Ich wollte wissen, wo sie war. Ich wollte, dass sie festgehalten wird, aber ich wollte sie nicht sehen.«


      »Oh«, sagte Cory traurig. »Das tut mir leid. Ich dachte … Sie fragten, wo sie war, und dann wollte Pete, dass wir ihm sagten, wenn sie zum Tor kommt, und ich dachte … es tut mir leid. Ich dachte, ich würde Ihnen helfen.«


      »Du … oh. Das habe ich gesagt, nicht wahr? Er hat es gut gemeint, aber was tue ich jetzt mit ihr?« Miriam neigte den Kopf, als würde sie lauschen. »Ja, natürlich. Cory, warum hast du Pete nicht angerufen, wie man es dir befohlen hat?«


      »Sie war nicht am Tor. Sie war beim Laden. Jemand sagte mir, sie sei dort, deswegen bin ich hingegangen, um nachzusehen, und da habe ich sie gefunden und hierhergebracht. Ich habe ihr die Pistole abgenommen«, fügte er hinzu, hoffnungsvoll wie ein Welpe, der sich mit einem Schwanzwedeln für ein Bächlein auf dem Boden entschuldigt. »Pete hat sie.«


      Miriam sah Pete an. »Und du konntest sie nicht einfach irgendwo wegsperren? Du musstest mich fragen?« Sie schnaubte ungeduldig. »Ich hätte gedacht, jemand in deiner Position verfügt über mehr Eigeninitiative. Nun ja, du kannst sie einfach –«


      Lily durfte nicht zulassen, dass Miriam diesen Befehl beendete. »Ich will bei Rule bleiben.«


      »Das ist keine gute Idee.« Aber endlich sah Miriam Lily direkt an. Ihre Blicke trafen sich. Miriams Augen waren … seltsam. Zu leuchtend, mit geweiteten Pupillen. Die Augen eines Junkies kurz vor dem Zusammenbruch. »Ich bin im Augenblick nicht sehr zufrieden mit Rule, aber du hast damit nichts zu tun. Du hast nicht verdient, das mit ansehen zu müssen.«


      »Womit habe ich nichts zu tun?«


      »Er hat seine eigenen Leute angegriffen! Auf sie geschossen! Es war schrecklich. Ich wollte – ich habe es so sehr versucht –, und natürlich war es nötig, dass er hierherkam, aber doch nicht so! Jetzt sind alle diese Leute verletzt. Manche tot. Ich wollte nicht, dass jemand stirbt, aber er hat alles so kompliziert gemacht.«


      »Du glaubst nicht, dass er Gründe hatte zu kämpfen?«, fragte Lily. »In Anbetracht dessen, dass du seinen Vater opfern willst. Und ihm auch, wie es scheint. Pflöcke durch die Hände treiben willst und –«


      Miriam fuhr auf. »Du solltest mich besser kennen! Ich bin nicht so wie dieser Mann. Dieser Robert Friar. Hier wird es keine Folter geben, keine …« Ihre Stimmung änderte sich so plötzlich, als habe jemand einen Schalter betätigt. Sie kicherte. »Stimmt. Aber ich bin froh, dass ich es nicht tun muss.«


      »Was musst du nicht tun, Miriam?«


      Miriam sprach langsam, wie zu einem begriffsstutzigen Kind. »Diese grässlichen Pflöcke benutzen. Friar brauchte sie, um meinen Herrn an seine Ziele zu binden, und das ist auch der Grund, warum wir hier sind.« Sie wedelte weit ausholend mit der Hand. »Das ist alles Robert Friars Schuld. Wenn er Dafydd nicht gebunden hätte, hätte ich Fremde töten können statt … es tut mir wirklich sehr leid wegen des Clans, aber uns bleibt keine andere Wahl. Die Pflöcke sind trotzdem ekelerregend. Ich würde nie meinen wunderschönen Dafydd binden.«


      Sie musste dafür sorgen, dass Miriam weitersprach. »Erzähl mir von Dafydd.«


      Miriams Gesicht leuchtete auf. »Du wirst es selbst sehen«, sagte sie eifrig. »Sehr bald schon, wirst du es selbst sehen. Er ist so wunderschön, so viel schöner als jeder oder alles andere. Und er war so allein, so schrecklich einsam. Er hat mich in meinen Träumen gefunden. Oder ich habe ihn gefunden. Er …«


      Miriam liebte es, über den Gott zu sprechen, den sie Dafydd nannte. Lily hörte mit halbem Ohr zu, während Miriam ihr weiter von ihm vorschwärmte. War es so weit?


      Pete war ganz in der Nähe, was nicht gut war, aber er überwachte seine Männer. Zwei von ihnen trugen Rule in den Kreis, während ein anderer Mann den Zauber an Isens Brust drückte. Der vierte Mann wartete neben Isen; dort musste Carl sich immer noch um die Zauber kümmern. Außer Pete waren sie die Einzigen, die nahe genug waren, um zu einem Problem zu werden. Miriam stand gleich vor den Verandatüren, ungefähr zehn Schritte entfernt – weiter als es Lily lieb war, doch es war vielleicht die einzige Chance, die sie bekam. Wenn sie nicht versuchte, sich auf Miriam zu stürzen, sondern stattdessen –


      Auf der anderen Seite des Hauses begann eine heisere Baritonstimme zu singen: »We shall overcome …« Wir werden siegen. Einen Augenblick später fielen andere Stimmen ein – die hohe Stimme eines Kindes und Cynnas. War das wirklich Cynna, die da sang? Und dann eine Stimme, die Lily sehr vertraut war. Der kräftige Sopran ihrer Mutter.


      Miriam zuckte zusammen, als hätte jemand auf sie geschossen. »Was ist das?«, rief sie. »Was ist das für ein Gesang?«


      »Ich werde nachsehen.« Und Pete verschwand mit langen, schnellen Schritten.


      Pete war fort, Miriam abgelenkt. Dies war ihre Chance. Sie hatte zwei Signale mit Cory ausgemacht, wenn es so weit war, sie loszulassen – eines verbal, eines nonverbal. Dann sollte er sie auf Miriam werfen. »Cory –«


      Plötzlich erschien Drummond vor ihr, durchscheinender als gewöhnlich. Und in heller Aufregung. Er wedelte mit den Armen, schüttelte den Kopf, sagte mit jeder Bewegung: Stopp! Gefahr! Beweg dich nicht! Auch sein Mund bewegte sich, doch Lily hörte keinen Laut.


      Warum, hätte sie am liebsten geschrien. Alle Muskeln waren angespannt, vor Verlangen sich zu bewegen, zu handeln – aber Drummond wusste Dinge, die sie nicht wusste. Er hatte ihr mehr als einmal geholfen, und er hatte bisher immer recht behalten. Sie begann zu keuchen, so stark waren die widerstreitenden Gefühle, doch sie zwang sich, dort stehen zu bleiben, einfach stehen zu bleiben, obwohl ihr Verstand schrie, dass es Wahnsinn sei. Sie verpasste ihre beste Chance.


      Drummond verblasste mit immer noch wedelnden Armen.


      Lily versuchte hinter sich zu sehen, aber Cory stand ihr im Weg. Er rückte ein Stück von ihr ab, sodass sie die Stufen hinauf zum Weg sehen konnte. Sie hörte schwach Petes Stimme und jemanden, der ihm antwortete, und die Sänger kamen näher. Sie wartete, stocksteif, obwohl sie unbedingt handeln wollte, etwas tun – und dann war es zu spät. Pete sprang die vier Stufen hinunter auf die Terrasse und lief zu Miriam, um Bericht zu erstatten.


      »Das sind Cynna, Toby, Lilys Mutter, Li Qin und dieser Obdachlose, der bei Isen gewohnt hat«, sagte er. »Als sie sich dem Haus näherten, haben Dave und Mitchell sie aufgehalten. Sie haben den beiden gesagt, sie wollten Sie sehen. Der Befehl lautete, alle Verdächtigen zu mir zu bringen, und sie fanden, es sei verdächtig, dass sie Sie sehen wollten. Woher wussten sie überhaupt, dass Sie hier sind? Sie sind durchsucht worden. Keine Waffen.«


      »Was für ein Obdachloser? Wer ist Li Qin?« Miriam war verwirrt, angespannt, besorgt. »Nein, schon gut. Warum singen sie?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Sie müssen damit aufhören. Ich kann ihn nicht hören. Ich kann meinen Herrn nicht hören. Sie singen zu laut.«


      So laut waren sie gar nicht. Nicht so laut, um Stimmen zu überdecken, die man mit den Ohren hörte, aber vielleicht … aber vielleicht erklang der Gesang auch noch an einem anderen Ort. An einem Ort, den Drummond kannte und Lily nicht. Ein Ort, von dem vielleicht ein Heiliger wusste.


      Ohne nachzudenken, begann sie mitzusummen. Einen Moment später begann auch Cory zu summen. Und andere. Überall um sie herum stimmten die Lupi ein, summten die alte Hymne der Bürgerrechtsbewegung: »We shall overcome … we shall overcome someday …« Wir werden siegen. Eines Tages werden wir siegen.


      Und Miriam tat nichts. Ihr Gesicht war so weiß wie der Puder, aus dem sie den Kreis gelegt hatte, und sie schwankte, als wäre sie in Trance oder würde ohnmächtig. Aber ihre Lippen bewegten sich. Sie gab keinen Laut von sich, aber ihre Lippen formten: Deep in my heart, I do believe … Tief in meinem Herzen glaube ich daran …


      Die Sänger schritten so ruhig die Stufen hinunter auf die Terrasse, als befänden sie sich bei einer Prozession in der Kirche. Hardy hielt Tobys Hand, hinter ihnen gingen Cynna und Julia, die sich ebenfalls an der Hand hielten. Li Qin bildete das Schlusslicht – und hinter ihr befanden sich zwei Wachen, die die Pistolen auf das seltsame kleine Grüppchen Gefangener gerichtet hielten …


      … die die Wachen gar nicht zu bemerken schienen, die Pistolen, oder das sonderbare lebende Bild, dem sie sich näherten. Toby machte ein konzentriertes Gesicht, wie immer bei Fußball- oder Videospielen. Cynna trug ein leichtes Lächeln zur Schau, das grimmig war und herausfordernd. Julia schien ganz in das Lied vertieft, und Li Qin hätte auch Tee eingießen können, so nüchtern wirkte sie. Und Hardy … Hardy sah vollkommen friedlich aus.


      »Stopp«, befahl Miriam ihnen. Ihre Stimme bebte. »Bleibt sofort stehen. Ihr alle.«


      Die Wachen blieben stehen. Die Sänger nicht.


      »Das habe ich vergessen«, flüsterte Miriam. »Natürlich, ich habe vergessen …« Sie fummelte an der Messerscheide herum und zog ein gefährlich aussehendes großes Messer heraus – größer als Benedicts Jagdmesser, kleiner als seine Machete. Vielleicht fünfundvierzig Zentimeter lang. Und schwarz. Aus was es auch immer gemacht war, es war vom Heft bis zur Spitze aus einem Stück und mattschwarz. »Bleibt stehen!«


      Sie gehorchten nicht. Und Lily wusste warum. Als die Sänger näher gekommen waren, hatte sie die silbernen Talismane gesehen, die sie trugen – Talismane, die die ehemalige Rhej mithilfe alter Zauberkunst aus dem Großen Krieg angefertigt hatte, mit Ritualen, die heute kein Lebender mehr kannte, außer denen, die Zugang zu den Erinnerungen des Clans hatten. Talismane, die die Clansmänner der Nokolai im vergangenen Jahr getragen hatten, als sie in den Krieg gegen die Chimei gezogen waren.


      Talismane, die gegen die mächtigste Form von Mentalmagie schützten.


      Ihr Herz machte einen Satz. Natürlich! Warum hatte keiner von ihnen daran gedacht? Sie selbst, Rule, Cullen – sie alle wussten um die Talismane. Jetzt auf einmal war es so offensichtlich, und doch hatten sie die ganze Zeit über nicht einmal daran gedacht … War das die Macht der Verleitung? Konnte es sein, dass sie nicht nur fremde Ideen einflößte, sondern auch klares Denken verhinderte, damit man das Offensichtliche nicht erkannte? Falls es so war, dann hatte wohl kaum etwas von dem, was sie heute Nacht getan hatte, Aussicht auf Erfolg.


      Doch das musste nicht sein. Der Heilige war dabei, diesen Kampf zu gewinnen.


      Lily und Cory standen ganz in der Nähe des Hauses. Die Sänger hatten reichlich Platz, um an ihnen vorbeizukommen, und zuerst schien es auch, als würden sie weitergehen. Doch als Hardy und Toby auf ihrer Höhe waren, blieb Hardy stehen und gab ein Zeichen mit der Hand. Ohne mit dem Lied innezuhalten, formierten sich die anderen in einem Halbkreis leicht hinter Lily und Cory, die Gesichter Miriam zugewandt. Sie sangen weiter … und Hardy setzte sich wieder in Bewegung.


      Ganz allein ging er zu Miriam, die sich umgedreht hatte, damit sie ihm entgegensehen konnte – die Augen weit aufgerissen und wild, doch jetzt schien das Schimmern darin von Tränen zu stammen, nicht von Besessenheit. Sie zitterte so heftig, dass es aussah, als könnte sie jeden Moment umfallen.


      Hardy blieb vor ihr stehen. »Was habe ich getan?«, flüsterte sie. »Was habe ich bloß getan?«


      Er streckte die Hand aus. Er hatte aufgehört zu singen. Lily wusste nicht mehr, wann, doch das war nicht wichtig. Sein Gesicht drückte so viel Mitgefühl und Liebe aus – es strahlte eine Wärme aus wie von einem Feuer. Miriam blickte das Messer in ihrer Hand an. Und erschauderte.


      Eine Ruhe voll Qual und Traurigkeit legte sich über Miriam. Ihre Gesichtszüge entkrampften sich. Sie hörte auf zu zittern und streckte die Hand aus, die das Messer hielt, das Heft nach vorn – dann rief sie laut mit gepeinigter Stimme: »Nein!«. Schnell – so schnell, dass Lily nicht mehr reagieren konnte – packte sie das gefährlich große Messer mit beiden Händen. Und stieß es sich in die Brust.


      Hardy stieß einen wortlosen Schrei aus. Miriam brach zusammen.


      Lily gab das nonverbale Signal. Sie trat Cory auf den Fuß.


      Er ließ sie los, und sie stürmte vorwärts, aber Hardy – der neben Miriam auf die Knie gefallen war – hielt sofort nachdrücklich die Hand in die Höhe und bedeutete ihr ohne Worte, zurückzubleiben. Lily blieb stehen. »Ich fasse es nicht an. Das Messer. Ich will ihr helfen.«


      Hardy schüttelte traurig den Kopf. Leise singend streichelte er Miriams Gesicht. Ihre offenen Augen starrten ins Leere. Das Messer musste sofort ihr Herz getroffen haben. Lily hätte nie gedacht, dass Miriam wusste, wie man solch einen sauberen Todesstich versetzte. Aber es war ja auch gar nicht sie selbst gewesen, nicht wahr? Dieser dreimal verdammte Gott hatte ihr die Hand geführt. Sie war kurz davor gewesen, sich von ihm zu befreien, und das hatte ihn zornig gemacht.


      Leise singend strich Hardy mit der Hand über ihre Lider, um sie zu schließen.


      »Stopp!«, rief jemand hinter ihr. Einer der Wachen. »Cynna, beweg dich um Gottes willen nicht. Ich will dich nicht erschießen. Pete, was soll ich tun? Sie sagte, ich soll dir gehorchen, und du sagtest –«


      »Steckt eure Waffen weg.« Petes Stimme war leise und heiser. »Lily, ich kann mich nicht rühren. Ich muss immer noch … sie ist tot, aber ihr letzter Befehl an uns alle war, stehen zu bleiben. Auch ihre anderen Befehle – sie gelten immer noch, obwohl sie tot ist.«


      Mist. Miriam war tot, aber das Messer nicht. »Kannst du ihnen sagen, sie sollen die Schlafzauber wegnehmen?«


      »Nein.« Er klang gequält. »Die anderen … sie hat ihnen keine bestimmten Anweisungen gegeben, nur die, mir zu gehorchen. Meine Befehle waren genauer. Ich kann keine Befehle geben, die gegen ihre verstoßen.«


      Das Messer führte immer noch Miriams Befehle aus, aber war das alles? In gewissem Sinn war es lebendig. Fähig, selbstständig zu handeln. Jeden Augenblick konnte es jemandem von ihnen befehlen, Rule die Kehle durchzuschneiden.


      Hardy hatte sich umgewandt, um ihnen zuzuhören. Jetzt legte er den Kopf schräg und nickte dann. Er drehte sich wieder zu der Leiche um, die noch kurz vorher eine Frau gewesen war, und ergriff das schwarze Heft. Er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.


      »Oh, Scheiße. Bist du sicher, du solltest …« Aber er war ein Heiliger. Lily konnte nur hoffen, dass er Anweisungen von jemandem bekam, der sehr viel mehr wusste als sie. Vielleicht wurden Miriams Befehle durch das Herausziehen des Messers ungültig. Vielleicht wäre das Messer nicht mehr fähig, Zwang auszuüben, wenn ein Heiliger es in der Hand hielt.


      Hardy legte seine Hand auf Miriams Brust und zog das Messer heraus. Es glitzerte von ihrem Blut. Er betrachtete das Messer, als hielte er stinkenden schleimigen Unrat in seiner Hand.


      Im Haus ging eine Pistole los. Hardys Augen weiteten sich vor Verwunderung. Seine Hand öffnete sich, und das Messer fiel klappernd auf die Veranda, während sich ein roter Fleck auf seiner Brust ausbreitete. Er kippte nach vorn.
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      Robert Friar kam durch die offenen Fenstertüren herausgerannt. Um seine Brust und das Bein waren immer noch Verbände, aber der Mistkerl humpelte nicht einmal.


      Lily stürzte los.


      Er war vor ihr bei dem Messer und raffte es an sich, doch für mehr blieb ihm keine Zeit, denn dann war sie schon über ihm. Er fiel auf den Rücken. Sie versetzte ihm einen schnellen harten Handkantenschlag, direkt unters Kinn. Sein Kopf schnellte zurück, doch das hielt ihn nicht davon ab, mit dem Messer nach ihr zu schlagen, sodass sie sich seitwärts wegrollen musste. Aber sie packte seinen Arm und versuchte ihn nach hinten zu verdrehen. Jeden Moment konnte er dashtu werden, in eine andere Phase übergehen. Dann würde sie ihn zwar vielleicht noch sehen können – Gan hatte sie in diesem Zustand auch gesehen, damals, als Gan noch ein Dämon gewesen war –, aber sie würde ihn nicht mehr berühren können. Um ihm das Messer wegzunehmen.


      Um den verdammten Dreckskerl zu töten, der einen Heiligen erschossen hatte.


      Doch er blieb fest. Viel zu fest, als er den Arm benutzte, den sie umklammerte, um sie mit unmenschlicher Kraft hoch und über sich hinweg im hohen Bogen über den Rand der Terrasse zu werfen, sodass sie ein gutes Stück darunter unsanft auf der Erde landete. Ihr blieb die Luft weg.


      Während sie darum kämpfte, ihr gelähmtes Zwerchfell wieder in Gang zu bringen, sprang Friar böse grinsend zu ihr hinunter, zog eine Pistole aus dem Bund seiner zerfetzten Hose und zielte. Ein vierzig Kilo schwerer entschlossener Neunjähriger traf ihn von hinten.


      Die Pistole segelte davon. Lilys Zwerchfell erinnerte sich plötzlich wieder daran, was es zu tun hatte, und sie zog die Luft ein, während Friar auf die Knie fiel. Doch er ging nicht ganz zu Boden, sondern fuhr herum und schlug Toby zur Seite.


      Jemand schrie. Mehr als einer. Sie hatte keine Zeit, um nachzusehen. Sie brachte die Füße unter sich und trat nach Friars Kopf. Er wich aus und versuchte ihren Fuß zu packen, ohne Erfolg. Doch es beschäftigte ihn einen Moment – was ihr die Zeit gab, sich die Pistole zu holen, die er fallen gelassen hatte. Sie lag gleich neben Rule. Als sie sie gerade zu fassen bekam, landete Friar auf ihr und stieß sie flach auf den Bauch.


      Er packte ihr Haar und zerrte ihren Kopf zurück, um ihre Kehle zu entblößen. Toby kreischte und musste wohl etwas getan haben – was, konnte Lily nicht sehen –, denn Friar ließ sie los. Sie machte einen Buckel, versuchte ihn abzuwerfen, ihn davon abzuhalten, Toby etwas anzutun. Er fiel von ihr herunter. Sie drehte sich schnell herum.


      Heftiger Schmerz durchschnitt ihr Bein. Und sie wurde weggesogen – weg von ihrem Körper, von der Welt, weggesogen ins … Grau. Endloses Grau, wo sie ohne jeglichen Zeitbegriff schwebte …


      Langsam löste sich das Grau auf, und Bäume wurden sichtbar. Schwarze Bäume. Sie waren hoch, unglaublich hoch, und sie bestanden aus dunklen Schatten. Auf der Erde liegend sah sie sie drohend über ihr aufragen. Auf der leuchtenden Erde. Alles Licht an diesem Ort kam aus der Erde, nicht vom Himmel.


      Angst schlug ihre Krallen in ihr Herz und riss daran. Sie wimmerte. War sie tot? Was war mit ihr geschehen? Was war das für ein Ort?


      »Willkommen in meinem Reich.«


      Die Stimme war volltönend und fließend, eine weiche und sehr männliche Stimme von hypnotischer Kraft. Sie wollte mehr von ihr hören. Doch traute sie ihr nicht, ganz und gar nicht. Obwohl ihre Arme und Beine zitterten, schaffte sie es, sich hochzustemmen. Sie fühlte sich schwach, und ihr war schwindelig, aber sie kam auf die Beine.


      Es war ein Gott. Das wusste sie in dem Moment, als sie ihn sah. Er stand ungefähr zwanzig Schritt entfernt auf einer kleinen Lichtung, eine nackte, perfekte Gestalt. Und groß, zu groß für einen sterblichen Mann – er musste über dreieinhalb Meter messen. Seine helle Haut schimmerte leicht. Seine Ohren waren spitz, wie die eines Elfen, und auch sein Gesicht war elfenhaft – schmal am Kinn, breit an den Wangen – und er hatte langes, glattes, silbernes Haar. Buchstäblich silbern. Es schimmerte ebenfalls. Vom Kopf bis hinunter zu den nackten Füßen war er übernatürlich schön.


      Auch dem traute sie nicht. Sie wusste nicht mehr, wie sie hergekommen, was mit ihr geschehen war. Auch nicht – oh Gott. Nicht einmal ihren Namen. Mit einem Mal wuchs ihre Angst ins Unermessliche, bis sie zu keuchen begann. Aber wie viel sie auch vergessen haben mochte, sie wusste, dass sie diesem schönen Wesen nicht traute.


      »Du bist still. Ich mag keine Stille. Die höre ich hier zu oft.«


      »Du bist … der Gott, der Miriam ermordet hat.« Plötzlich sah sie wieder vor sich, wie Miriams Hände das Messer in ihre Brust gestoßen hatten. Wie sie »Nein« geschrien hatte, noch während sie es tat.


      Traurigkeit überflutete sein herrliches Antlitz. »Meine wunderbare Miriam. Sie wollte so sehr bei mir sein, und jetzt …« Zorn schwemmte die Traurigkeit fort. »Und jetzt wird sie es nie sein, und es ist deine Schuld.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Du wirst Zeit haben, sehr viel Zeit, um dich zu entschuldigen. Um zu versuchen, wiedergutzumachen, dass du mir meine wunderbare Miriam genommen hast. Und alles andere.«


      Ein Geist trat hinter einem dieser zu hohen schwarzen Bäume hervor. Er hatte dunkles Haar und Geheimratsecken, trug eine dunkle Hose und ein weißes Button-down-Hemd, und er kam ihr bekannt vor … aber er sah fest aus und nicht flüchtig, dachte sie verwirrt. Warum hielt sie ihn dann für einen Geist?


      »Lily«, sagte er, »dieser Dreckskerl lügt dich an.«


      Sie kannte seine Stimme, sie wusste, dass sie sie kannte. »Mein Name ist Lily?«


      »Du Hurensohn.« Das kam so heftig heraus, dass sie einen Schritt zurück machte. »Nein, rühr dich lieber nicht vom Fleck. Es ist wirklich sehr wichtig, dass du bleibst, wo du bist. An diesem Ort kannst du viel zu schnell verloren gehen.«


      »Lily«, sagte der andere. Der Gott. Er befand sich jetzt rechts von ihr, nur zehn Schritt entfernt. Sie hatte gar nicht gesehen, dass er sich bewegt hatte. »Warum hörst du auf ihn? Er hat schon einmal versucht dich zu töten. Erinnerst du dich nicht? Du hörst viel zu oft auf schlechte Ratschläge, nicht wahr?« Er lächelte und flüsterte: »Es ist in Ordnung, Santos zu töten. Er hat es verdient.«


      Sie erschauderte, als die Erinnerung sie traf wie ein Blitz. Ein Gesicht, das Gesicht eines Mannes. Ihre Hand, die eine Pistole auf ihn richtete, den Lauf an seine Kehle gedrückt. Hatte sie ihn erschossen? Was hatte sie nur getan?


      »Ich war es, der dir gesagt hat, du sollst ihn töten«, sagte der Gott mit seiner wundervollen Stimme. »Du bist mein, Lily. Seit dem ersten Mal, als du auf mich gehört hast. Du bist schon immer mein gewesen.«


      »Er lügt dich an«, sagte der Geist wieder und kam zu ihr, sodass er direkt vor ihr stand. »Er versucht dich zu verleiten, aber alles was er sagt, sind Lügen.« Er streckte flehend die Hand aus. »Du musst auf mich hören.«


      Ein goldener Ring schimmerte an dieser Hand. Am Ringfinger, der, wie die Legende sagte, mit dem Herzen verbunden war. Ein schimmernder goldener Ring … und da prasselten die Erinnerungen auf sie ein, so rasch, dass sie nach Luft schnappte. Rule. Isen, ihre Mutter, Toby, Cullen, Cynna, ihr Vater und ihre Schwestern … und Rule. Oh Gott. »Drummond … Du bist Drummond.«


      »Ein Teil von ihm zumindest.« Er grinste kurz und raubtierhaft. »Dieser glänzende Mistkerl hinter mir hat ein Stück aus mir herausgeschnitten. Dachte, er wäre sehr clever, aber wir haben ihn ausgetrickst. Das Stück, das er herausgeschnitten hat, ist der Teil, den du brauchst. Ich habe hier auf dich gewartet.«


      »Erinnerst du dich jetzt wieder an ihn, Lily?« Der Gott war jetzt zu ihrer Linken. Spöttisch sagte er: »Er hat versucht, dich zu töten. Dich und so viele andere. Und du traust ihm?«


      »Ich …« Aber sie erinnerte sich. Drummond hatte furchtbare Dinge getan, aber er hatte sich rehabilitiert. Er war auf ihrer Seite – und der schöne Gott ganz sicher nicht. Jetzt erinnerte sie sich an den Kampf. An Friar und Toby, einen heißen, schrecklichen Schmerz und an den Sog, der sie erfasst hatte … »Er hat mich mit dem Messer erwischt. Friar. Ich bin … aus der Zeit herausgeschnitten worden.«


      Der Gott schmunzelte. »Dort sind wir jetzt. Außerhalb der Zeit. Du hattest so lange Angst, dir würde die Zeit davonlaufen, und jetzt bist du da, wo es keine gibt. Bei mir.«


      »Nein.« Drummond kam näher. »Er täuscht dich. Er ist ein Sidhe. Was können Sidhe am besten?«


      Ihre Augen weiteten sich. »Illusionsmagie.«


      »Das hier« – er machte eine weit ausholende Geste – »das hier ist für ihn und für mich real, weil wir gestorben sind. Aber du bist es nicht.«


      Dieser fürchterliche, schneidende Schmerz – sie hatte ihn in ihrem Oberschenkel gespürt. Nicht in der Brust, nicht im Kopf –


      »Er hatte genug Macht, um dich hierher zu holen, aber er kann dich nicht halten. Siehst du, wie er mal hier, mal da erscheint, aber nie näher kommt? Er kann dich nicht berühren, weil du noch lebst und er nicht, und solange du nicht an ihn glaubst –«


      »An den Gott des Chaos glauben?« Sie schnaubte verächtlich. »Niemals. Aber ich – kann ich zurückgehen? Wie kann ich wieder zurück?«


      Drummond grinste wieder. »Du hast doch eine einflussreiche Mitstreiterin, die die Macht dazu hat. Sie ist auf deiner Seite und kann deswegen nicht herkommen, aber sie kann dir helfen. Sie wartet nur darauf. Konzentriere dich einfach auf das Band der Gefährten.«


      Auf einmal spürte Lily etwas Warmes an ihren Händen. Sie hob sie hoch … beide Ringe schimmerten, genauso wie Drummonds. Der Verlobungsring, den Rule ihr geschenkt hatte, schimmerte in einem weichen Sonnengelb, und das toltoi an der anderen Hand leuchtete wie das blasse weiße Licht des Mondes. Sie tastete sich mit dem Band der Gefährten heran – und erspürte Rule. Er war gleich neben ihr. Egal, was ihre Augen sagten, sie fühlte ihn.


      Jetzt wusste sie, was zu tun war. Sie streckte die Hand aus. »Komm mit!«


      Drummond zögerte. »Das wird nicht funktionieren. Du kannst nicht –«


      »Beeil dich!« Das graue Land begann zu verblassen.


      Drummond legte seine Hand in ihre. Ein Schreck durchfuhr sie, weil sie sich real anfühlte, fest und warm. Sie legte die Finger um seine, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was das Band der Gefährten ihr sagte …


      Die Realität zerplatzte wie eine Seifenblase.


      Sie lag auf dem Rücken auf der Erde – die nicht leuchtete –, und ihr Bein brannte wie Feuer. Rule befand sich neben ihr, irgendwo schrien Menschen, und sie wusste, dass hier keine Zeit vergangen war. Denn dort, wo sie gewesen war, gab es keine Zeit, deswegen war sie auch nicht wirklich weg gewesen. Zwei Drummonds, beide nebelig weiß und breit grinsend, schwebten kurz über ihr … und verschmolzen miteinander, bis sie nur noch einer waren. Einer, an dessen linker Hand ein goldener Ring schimmerte.


      Er salutierte kurz und verschwand.


      Lily Blick wanderte zu dem schlafenden Mann neben ihr und dem Lupus neben ihm, der ihm den verdammten Schlafzauber an die Brust drückte. Sie setzte sich auf und schlug ihm die Hand weg. Der Talisman fiel herunter, und Rules Augen flogen auf.


      Toby schrie.


      Bis Lily erkannt hatte, dass Friar Tobys Hals umklammerte, war Rule schon auf den Beinen und machte einen Hechtsprung nach dem Feind, der seinen Sohn bedrohte.


      Friar wurde ganz leicht unscharf. Rules Hand fuhr durch ihn hindurch. Und das Messer, dieses schreckliche schwarze Messer, fiel zu Boden. Rule riss Toby in seine Arme und streichelte ihn fieberhaft. »Alles in Ordnung? Ist dir auch nichts geschehen?«


      »Ich bin okay.« Tobys Stimme schwankte. »Er hat mir nur Angst gemacht, aber nichts getan. Ich dachte – er hat Lily mit dem Messer gestochen, und ich dachte –« Er klammerte sich an seinen Vater.


      »Lily?« Rules Kopf fuhr zu ihr herum.


      »Nichts Schlimmes passiert«, sagte sie. »Toby hat mir das Leben gerettet.«


      Friar legte den Kopf zurück und heulte frustriert auf. Lily konnte ihn nicht hören, aber es bestand kein Zweifel daran, dass es das war, was er tat.


      Sie verspürte ein Gefühl des Triumphes und lächelte angespannt. Friar konnte das Messer nicht festhalten, wenn er dashtu war. Das war der Grund, warum er fest geblieben war, als sie miteinander gekämpft hatten. Doch bei Rule wagte er es nicht, Materie zu bleiben, und in diesem Zustand konnte er das Messer nicht mit sich nehmen. Seine Kleider, Schuhe, diese Pistole – all das wechselte die Phase mit ihm zusammen, aber nicht das Messer. Vielleicht, weil es ein Artefakt war, das einen Namen trug. Vielleicht auch, weil es nicht mit ihm mitgehen wollte.


      Lily rappelte sich auf. Ihr Bein blutete in Strömen und tat höllisch weh, aber es trug sie. »Friar ist noch da.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Er ist dashtu, aber ich sehe ihn.«


      Cynna fragte: »Was, er ist dashtu?« Und dann brach sie plötzlich in laute Schreie aus.


      »Ja!« Lily drehte schnell den Kopf zu ihr herum. Die Wachen hatten ihre Waffen gehoben, so wie Pete es ihnen befohlen hatte – aber auch die anderen Befehle blieben gültig. Ein Wachmann hatte Cynnas Arm gepackt. Ein anderer hielt Julia und Li Qin fest. Und das war der Grund, begriff sie, für einige der Schreie. Cynna mochte es nicht, wenn man sie festhielt.


      »Dann werde ich ihm mal zeigen, was ein Exorzismus ist. Om redne ish n’vatta – tol harvaty nil obrum. Ils sevre –«


      Friars Augen weiteten sich in plötzlicher Angst. Er kletterte zurück auf die Veranda, rannte los und sprang auf die obere Ebene.


      »Er flüchtet!« Lily tat einen wackligen Schritt vorwärts.


      Cynna chantete schneller und lauter. Es war kein Latein, es war eigentlich gar keine Sprache, die Lily kannte.


      Rule sah sie mit finsterer Miene an. »Dein Bein.«


      »Tut weh, aber ich glaube nicht, dass es schlimm ist.« Sie sah hinunter und musterte es. Der Schnitt war lang, aber nicht tief, und trotzdem hatte sie sich fast überzeugen lassen, dass sie tot sei.


      Rule hielt Toby mit einem Arm, während der Junge seinen Hals umklammert hielt, aber er hatte noch einen anderen Arm. Den legte er jetzt um sie, drückte sein Gesicht in ihr Haar und atmete tief ein. »Ich habe keine Ahnung, was zur Hölle hier passiert ist. Mein Vater –«


      »Ihm geht es gut. Carl hält einen Schlafzauber an ihn, weil Pete es ihm befohlen hat oder vielleicht auch Miriam, deswegen kommt er nicht dagegen an. Äh – so gut wie alle können sich nicht vom Fleck rühren, weil Miriam ihnen befohlen hat, stehen zu bleiben. Außerdem sind sie alle gezwungen, Pete zu gehorchen, der wiederum gezwungen ist, Miriams Befehle zu befolgen, die sie ihm gegeben hat, bevor sie starb. Und Friar –« Sie konnte ihn nicht mehr sehen. »Er scheint weg zu sein.« Er war auf dem Weg zum Hang gewesen, aber sie hatte einen Moment nicht hingesehen. Wahrscheinlich war er in der Dunkelheit verschwunden … es sei denn, Cynna hatte ihn wirklich exorziert. Hatte sie ihn damit in die Hölle geschickt? Zumindest in eine Welt, in der Dämonen lebten. Konnte Cynna das mit jemandem machen, der kein Dämon war? Gott, wie gerne sie das glauben würde.


      Friar hatte anscheinend geglaubt, dass es möglich war. Er war gerannt wie ein Kaninchen. Sie prustete, als sie daran dachte, wurde aber schnell wieder ernst. Knapp zwei Meter entfernt lag ein langes schwarzes Messer auf dem Boden, auf das schwarze Runen gezeichnet waren. Überall um sie herum konnten Lupi sich nicht vom Fleck rühren, weil man es ihnen befohlen hatte. Und Hardy … sie hatte vergessen nach ihm zu sehen und niemand sonst war in der Lage, sich zu bewegen. Vielleicht war er noch am Leben. »Ich muss sehen, wie es Hardy geht«, sagte sie und entzog sich Rules Griff.


      Sie kam zu spät. Das sah sie sofort. Vielleicht war es schon in dem Moment zu spät gewesen, als Friar Hardy das Loch in die Brust geschossen hatte. Vermutlich. Und sie hätte nichts dagegen machen können, trotzdem wurde ihr jetzt vor Reue die Brust eng, als sie hinunter in das leere Gesicht sah, das einst so lebendig gewesen war. Hardy sah immer noch friedlich aus … aber tot. Nun sang er keine Lieder mehr.


      Rule war mit ihr zusammen hinauf auf die Terrasse gegangen, Toby immer noch im Arm haltend. Er fragte Pete nach dem genauen Wortlaut von Miriams Befehlen. Gut. Wenn sie wussten, was sie umschiffen mussten, fanden sie vielleicht heraus, wie –


      »Halt!«, rief jemand von der oberen Terrasse.


      Oh gut, noch mehr Gesellschaft.


      »Wer oder was seid ihr?«, wollte Rule wissen.


      »Die Winterkönigin schickt uns, mit Isen Turners Erlaubnis«, rief ein Mann von irgendwo vom Hang hinunter. »Winter und der, den ihr Sam nennt.«


      »Lasst –« Rule brach ab. Machte ein finsteres Gesicht. »Pete, sag ihm, er soll die Leute der Königin durchlassen.«


      Anscheinend widersprach das nicht Miriams Befehlen, denn Pete gehorchte. Ein paar Minuten später sprangen ein Mann und eine Frau auf die obere Veranda. Sie sahen sich seltsam ähnlich – Bruder und Schwester vielleicht? Sie waren beide groß und langgliedrig. Er war dunkler, sie fiel mehr ins Auge, mit ihrem kantigen Gesicht, der scharfen Nase und dem warmen braunen Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte. Sie trug eine lange Tunika, eine reich bestickte Weste, die ihr bis zu den Knien ging, und eine weite Hose, die sie in die Stiefel gesteckt hatte, alles in Braun- und Goldtönen. Die Tunika wurde von einem braunen Ledergürtel zusammengehalten, an dem eine messergroße Scheide hing, halb verdeckt von der Weste.


      Ihre Schultern waren breit für eine Frau. Seine waren noch breiter. Er trug sehr ähnliche Kleidung in Blautönen, aber keine Weste, und er hatte zwei Messerscheiden – eine an der Taille so wie sie, in der ein Messer steckte, und eine auf seinem Rücken, die an einem Gurt befestigt war, der kreuzweise über seiner Brust verlief, mit einem wirklich beeindruckend großen Schwert darin. Sein Gesicht war attraktiv, aber nichts Besonderes – angenehm, aber nicht sehr beeindruckend – abgesehen von seinen Augen. Die waren klar und verblüffend grau.


      Über diesen klaren, grauen Augen hoben sich jetzt seine Augenbrauen. »Das war einfach«, sagte er zu der Frau. Er sprach ganz gewöhnliches amerikanisches Englisch.


      »Du bist enttäuscht.«


      Er sah sie an, ohne zu antworten, aber sein Mund hob sich zu einem leichten Lächeln.


      Nicht Bruder und Schwester, wusste Lily auf einmal. Nicht, wenn er sie auf diese Art ansah.


      »Also ist es hier?«, sagte die Frau.


      »Sie haben es.« Er blickte zu ihnen hinunter. »Ich hatte eigentlich eine längere Jagd erwartet, und jetzt sehe ich, dass ihr das Messer für mich bereithaltet. Aber ihr seid ihm viel zu nah. Ihr müsst euch entfernen. Schnell.«


      »Wenn ihr Nam Anthessa meint«, sagte Lily, »könnt ihr auch sagen, es hat uns. Die Frau, die es benutzt hat, ist tot, aber das Messer führt immer noch ihre Anweisungen aus. Ich bin frei und Rule und einige andere auch, aber die anderen … bevor sie starb, hat sie ihnen befohlen, sich nicht zu rühren, deswegen können sie es jetzt nicht. Wo ist Sam?«


      Der Mann warf der Frau neben ihm einen Blick zu. Sie nickte ihm leicht zu. Er sah wieder Lily an. »Er ist auf dem Weg. Er reist anders als wir. Mir wurde gesagt, Isen Turner habe das Sagen über dieses Land und seine Leute. Ich möchte mit ihm sprechen oder mit der, die Li Lie heißt.«


      Rule ergriff das Wort. »Ich bin Rule Turner. Unter diesen Umständen kann ich für meinen Rho sprechen, der im Moment mit einem Schlafzauber belegt ist. Der Mann, der den Zauber an ihn hält, ist einer von denen, die sich nicht rühren können. Li Leih Yu ist jetzt gerade nicht hier.«


      »Ich bin mir nicht sicher, wie wir weitermachen sollen. Mir wurde gesagt, wie ich mich gegenüber Isen Turner oder Li Lei zu erkennen geben kann.«


      »Aber ich kenne euch doch!«, rief Cynna. »Rule, ich kenne die beiden. Sie haben uns in Edge geholfen. Die sind in Ordnung.«


      »Wenn ihr gekommen seid, um das Messer zu zerstören«, sagte Rule trocken, »seid ihr willkommen. Ich hatte mit einem Höllenhund gerechnet.«


      »Ich bin der Hund der Königin. Akzeptierst du mein Recht, über Nam Anthessa zu verfügen?«


      Rule zögerte, aber nur für eine Sekunde. »Das tue ich.«


      »Dann –«


      »Nathan«, sagte die Frau, und ihre Stimme klang auf einmal angestrengt, »Nam Anthessa greift nach mir, und ich kann nicht –«


      Und einfach so war die Zeit des Plauderns auf einmal vorüber. Der Mann setzte sich so schnell in Bewegung wie ein Lupus, zog einen Dolch in der Farbe gebleichter Knochen, während er rannte und von der oberen Veranda auf dem nackten Boden darunter landete. Gleich neben dem schwarzen Messer.


      Jetzt sah er nicht mehr gewöhnlich aus. Sein Gesicht verzerrte sich, er fletschte die Zähne. Seine Augen glühten, verloren ihre Farbe, bis sie so bleich waren, wie die Klinge, die er mit beiden Händen über seinen Kopf hob. Er knurrte laut – Worte, ja, es waren Worte, aber keine, die Lily kannte, und seine Stimme war nicht die eines Menschen – und versenkte seine knochenweiße Klinge in die schwarze Klinge.


      Nam Anthessa zersprang.


      Das Geräusch war so leise wie das Knirschen eines Kräckers. Doch das Gefühl, das sie dabei überkam … Lily schwankte, als die Macht wie Scherben in ihr Gesicht stach, in ihre Hände, in jeden Zentimeter ihrer unbedeckten Haut.


      Überall um sie herum gerieten Lupi ins Taumeln. Einige fielen auf die Knie, andere stöhnten. »Es ist vorbei«, flüsterte Pete. »Es ist vorbei. Oh Gott, oh Gott …«


      Nun trat die Frau vor und sprang zu ihnen auf die Terrasse herunter. »Wir haben uns noch gar nicht richtig vorgestellt«, sagte sie entschuldigend. »Er ist Nathan. Nathan Hunter. Ich bin Kai Tallman Michalski. Ich glaube, ihr braucht mich jetzt hier. Ich bin eine Mentalheilerin.«
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      In San Diego gab es nicht viele Orte, an denen man eine große Hochzeit feiern konnte. Das Tres Puentes Resort, das ein wenig außerhalb der Stadt lag, war der vornehmste und schönste dieser Orte. Es war nach den drei Brücken benannt, die über den schmucken kleinen Bach führten, der sich durch die weitläufige, offene Rasenfläche und die üppigen Gärten schlängelte, die allesamt gebucht werden konnten, nebst Bankettsaal, Ballsaal und kleineren Speisesälen und ein oder zwei Zimmern, um sich für die Zeremonie vorzubereiten. Im Tres Puentes musste man normalerweise ein Jahr im Voraus buchen, aber Rule hatte es doch noch geschafft, indem er eine Vereinbarung mit dem Hotel getroffen hatte, dass es weder für Essen noch für Servicekräfte sorgen musste. Da gleichzeitig ein kleineres Event stattfand, war die Küche bereits voll ausgelastet … daher Philipp und die feuilles des pommes et grenades.


      Und sie würde nicht darüber nachdenken, ermahnte sich Lily bestimmt, was das alles kostete. Nicht heute.


      »Halt still«, sagte Beth – nicht zum ersten Mal.


      »Tue ich doch.«


      »Nein, tust du nicht. Du bist viel zappeliger als sonst. Doppelt so zappelig.«


      Ihre Schwester riss an Lilys Haar, das sie ihr aus dem Gesicht gebürstet hatte. »Man könnte fast meinen, du wärst nervös.«


      »Ich müsste eigentlich nervös sein –.«


      »Stimmt«, sagte Susan. »Das ist Tradition.«


      »– aber ich bin es nicht.« Ein bisschen hibbelig vielleicht, aber nicht nervös. Das war nicht dasselbe. »Wie spät ist es?«


      »Fünf Minuten später seit dem letzten Mal, als du gefragt hast«, sagte Cynna. »Was beweist, wie unglaublich ruhig du bist. Wenn du nervös wärst, würdest du jede Minute danach fragen statt alle fünf.«


      »Beschwer dich nicht. Du bist offiziell die Herrin über den Zeitplan. Es ist dein Job, mir zu sagen, wie viel Uhr es ist.«


      »So.« Endlich ließ Beth von Lilys Haaren ab. Es war ihr dritter Versuch. »Alles fertig. Es fehlen nur noch die Orchideen, und bevor ich die anbringe, musst du das Kleid anziehen.«


      Lily musterte ihr Spiegelbild. Ihr Haar war aus dem Gesicht zurückgekämmt und wurde auf dem Kopf auf trügerisch einfache Art gehalten, um dann lang und makellos glatt ihren Rücken herunterzuhängen – zumindest hatte Beth ihr das gesagt, nachdem sie sie mit dem Glätteisen bearbeitet hatte. »Findet ihr es nicht zu streng?«, fragte sie, als sie plötzlich Zweifel überkamen. Sie hob die Hand, um es zu betasten, doch Beth schlug sie ihr sofort weg. »Es ist perfekt. Nicht anfassen.«


      »Lily«, sagte Tante Deborah, »ich habe meine diamantenen Tropfenohrringe mitgebracht, falls du sie brauchst.«


      Lily fasste sich an das nackte Ohr. Die Frisur verlangte nach Ohrringen, aber … »Nein. Danke dir, aber – nein.«


      »Sie wird kommen«, sagte Tante Mequi. »Wir haben noch Zeit. Sie wird kommen.«


      »Natürlich«, sagte Lily, als glaubte sie es. Und fast tat sie es auch.


      Im selben Moment, als das Messer zerstört worden war, hatten alle Amnesieopfer schlagartig ihre Erinnerungen wiedererlangt. Doch die plötzliche Wiederherstellung hatte nicht auch das Trauma des Verstandes geheilt, das jeder von ihnen erlitten hatte. Kai Michalsky hatte viel zu tun gehabt. Nicht alle von denen, die ihre Erinnerungen verloren und wiedergewonnen hatten, brauchten sie, und nicht alle von denen, die Hilfe brauchten, nahmen sie auch an. So lange jemand in der Lage war, selbst eine Entscheidung zu treffen – und Kai kannte eine Methode, um das zu ihrer Zufriedenheit feststellen zu können –, wurde ein Mentalheiler nicht ohne Zustimmung tätig. Aber sie hatte vielen von ihnen geholfen, darunter auch einigen Lupi, die unter der Herrschaft des Messers gestanden hatten. Sogar für Officer Crown hatte sie etwas tun können, auch wenn er noch, wie sie sagte, weitere Behandlung benötigte.


      Aber Julia Yu konnte sie nicht helfen. Zumindest nicht, bevor Sam wiederkam, und vielleicht nicht einmal dann. Julias Erlaubnis hatte sie zwar, aber paradoxerweise verhinderte die Restrukturierung, die Julias Verstand gerettet hatte, nun den Zugang zu den Erinnerungen, die laut Kai präsent, aber verschüttet waren. Bis Sam sich darum gekümmert habe, hatte Kai gesagt, könne sie nichts tun … und sei sich nicht sicher, ob Sam in der Lage wäre, das, was er getan habe, rückgängig zu machen. So etwas wie das habe sie noch nie gesehen.


      Heute Morgen war der schwarze Drache nun endlich zurückgekehrt. Daraufhin hatten Rule und Lily Julia die Wahl gelassen: Wollte sie der Hochzeit als ihr zwölfjähriges Ich beiwohnen oder sich zuerst in Sams Behandlung begeben, selbst wenn das bedeutete, dass sie vielleicht die Hochzeit verpasste?


      Julia hatte sich für Letzteres entschieden. Sam und Kai waren den ganzen Tag mit ihr zusammen gewesen. Bisher hatte man nicht gehört, wie es lief, und die Feierlichkeiten würden um halb fünf beginnen – doch unten erscheinen musste sie zehn Minuten vorher. »Was hast du gesagt, wie spät ist es?«, fragte Lily.


      Cynna seufzte. »Zwei Minuten vor vier.«


      »Lass mich dir jetzt die Halskette umlegen«, sagte Tante Mequi so entschlossen, als hätte Lily Einwände erhoben.


      »Ruiniere ihr nicht die Frisur«, sagte Beth warnend.


      Tante Mequi überhörte die überflüssige Bemerkung geflissentlich. Sie trat hinter Lily und strich behutsam ihr Haar zur Seite, um ihr die eng anliegende, einreihige Perlenkette um den Hals zu legen, die sehr viel älter als Lily war. Lilys andere Großmutter – die, die lange vor ihrer Geburt gestorben war – hatte sie zu ihrer Hochzeit getragen.


      Die Halskette gehörte zu einer dreiteiligen Garnitur. Mequi hatte die Kette geerbt, Deborah das Armband, das aber schon vor Jahren zerrissen war, und Lilys Mutter die Ohrringe. Perlenohrringe in Tropfenform. Julia hatte Kette und Ohrringe getragen, als sie Lilys Vater geheiratet hatte … und Lily wollte entweder diese Ohrringe anlegen, überreicht von ihrer Mutter, oder gar keine.


      »Die Herrin über den Zeitplan sagt: Es ist Zeit für das Kleid«, sagte Cynna.


      Lily rührte sich nicht. Sie wollte das Kleid nicht anziehen. Ihre Mutter war nicht hier.


      »Weine nicht«, sagte Mequi streng. »Sonst verläuft die Wimperntusche, und dann musst du sie abwischen und neu auftragen und –«


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, dann erklang die Stimme ihres Vaters. »Hier ist jemand, der sehr gerne reinkommen würde.« Ohne auf Erlaubnis zu warten, machte er die Tür ganz weit auf und trat ein.


      Julia Yu folgte ihm. Sie trug das sonnengelbe Kostüm, das sie bereits vor Monaten für die Feier gekauft hatte. Haar, Make-up, Nägel – alles war perfekt. Sie sah aus wie Lilys Mutter, nicht wie das zwölfjährige Mädchen, das Lily kennen- und lieben gelernt hatte, aber … Lily erhob sich langsam, mit heftig klopfendem Herzen. »Julia?«


      »Ich finde es nicht gut, wenn Kinder ihre Eltern mit Vornamen anreden. Das weißt du.« Und Julia Yu breitete die Arme aus.


      »… und deshalb habe ich jetzt sieben Freunde!« Das kleine orangefarbene Wesen strahlte zu Rule hoch. Gan steckte in einer blau-grün gestreiften Abendrobe, deren Ausschnitt fast bis zur Taille reichte und sehr viel von ihren wahrhaft erstaunlichen Brüsten zur Schau stellte. Dazu trug sie eine violette Weste, sieben Armbänder, fünf Ringe und zwei Halsketten. An der einen hing ein Medaillon, Zeichen des hohen Amtes, das sie in Edge innehatte, an der anderen ein absurd großer mit Diamanten eingefasster Saphiranhänger. Sie war fast drei Zentimeter größer als das letzte Mal, als Rule sie gesehen hatte, und sie hatte angefangen, sich das Haar wachsen zu lassen. Blaues Haar. Er hatte ihr sofort deswegen ein Kompliment gemacht, woraufhin sie selbstzufrieden geguckt hatte. Haare, hatte sie gesagt, seien sehr heikel, doch sie fände, sie habe den Dreh raus.


      »Du kannst dich als reich beschenkt betrachten«, sagte er ihr jetzt.


      »Nun ja.« Gan berührte den großen Saphir, der zwischen ihren Brüsten baumelte und machte ein finsteres Gesicht. »Ich bin reich, aber das ist nicht der Grund, warum sie meine Freunde sind!«


      »Reich an Freundschaft«, erklärte Rule. »Mein Volk betrachtet das als den wahren Reichtum.«


      »Hm!« Sie dachte darüber nach. »Dein Volk ist komisch. Denkt Lily genauso darüber?«


      »Ich glaube schon.«


      Sie dachte noch ein bisschen nach und verkündete dann: »Dann ist Lily reicher als ich, aber ich glaube nicht, dass wirklich all diese Leute hier ihre Freunde sind.« Sie machte eine weit ausholende Geste, um auf die Gäste um sie herum auf der großen grünen Rasenfläche des Hotels zu deuten. »Ich wette, viele davon sind nur halbe Freunde.«


      »Halbe Freunde?«


      »Du weißt schon – Leute, die man mag, aber denen man nicht wirklich vertraut. So wie du und ich.«


      »Ah.« Er lächelte. »Ich glaube, wir sind auf gutem Wege, echte Freunde zu werden, nicht nur halbe.«


      Gans Augen wurden groß. »Wirklich? Ich bin mir nicht ganz sicher, was deinen Wolf angeht. Vertrauen all diese Menschen deinem Wolf, selbst wenn er so nah an der Oberfläche ist wie gerade jetzt?«


      Rule war überrascht. Das konnte nur ein Schuss ins Blaue sein. »Was meinst du?«


      Der ehemalige Dämon schnaubte. »Als wenn ich das nicht sehen könnte! Er ist gleich dort in deinem üther. Und in deinen Augen.«


      Offenbar sah Gan mehr, als Rule gedacht hatte. »Mein Wolf kann gut warten, und mir hilft er dabei.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


      »Du hast es wirklich eilig, Lily zu heiraten, nicht wahr? Obwohl es bedeutet, dass du keine andere mehr ficken kannst.«


      »Ja, trotzdem«, bestätigte Rule feierlich.


      »Hm.«


      »Es ist fast Zeit für mich, meinen Platz für die Zeremonie einzunehmen. Kann ich dir noch jemanden vorstellen, bevor ich gehe?« Gan war mit Max gekommen, aber Rule konnte seinen Freund, den Halbgnom, nirgendwo entdecken. Er wollte Gan nicht inmitten von Leuten zurücklassen, die sie nicht kannte und die ihr mit Argwohn begegneten.


      Gan streckte den Zeigefinger aus. »Diese Frau in Blau mit den großen Brüsten. Sie hat ein nettes Lachen. Ich kann es bis hierher hören.«


      Gan war fast ihr ganzes Leben lang ein Hermaphrodit und Dämon gewesen, bevor sie eines Morgens, als sie mit ihr zusammen in der Hölle gewesen waren, als Frau aufgewacht war. Jetzt war sie Kanzlerin in Edge – ein äußerst wichtiges Amt, worauf sie immer wieder gerne hinwies –, aber auf ihre Brüste war sie immer noch sehr stolz. Abel Karonskis Frau käme bestimmt gut mit Gans Gesprächsstil zurecht, beschloss Rule, anders als viele der anderen Gäste. Sie alle hatten Abstand gehalten, als er begonnen hatte, sich mit dem kleinen orangefarbenen Wesen zu unterhalten, das kein Dämon mehr war, seitdem ihm eine Seele gewachsen war. Lilys wegen, Gans erster Freundin. »Dann komm. Margarita wird dir gefallen.«


      Rule übergab Gan Abel und Margarita und machte sich auf den Weg zu dem kleinen Wäldchen, in dem seine Trauzeugen auf ihn warteten. Das würde sicher eine Weile dauern, denn jeder wollte gern kurz ein Wort mit ihm wechseln.


      Rule hatte eine vorwiegend traditionelle Hochzeit gewollt, und so war sie auch bis auf ein paar kleine Ausnahmen geplant worden. Damit wollte er zeigen, dass es eine echte Trauung war, und obwohl die Größe der Feier und die Kosten sie erschreckt hatten, spürte auch Lily tief in ihrem Inneren die Anziehung von Ritualen, die Jahrhunderte alt waren. Die meisten der Traditionen der Menschen übernahm er mit Freuden, doch die Sitte, dass der Bräutigam sich bis zum Beginn der Zeremonie seinen Gästen nicht zeigte, die gefiel ihm nicht. Rule brachte es nicht über sich, seine Gäste so zu missachten.


      Außerdem würde es ihn ablenken, sie zu begrüßen, denn das Warten fiel ihm schwer.


      »Ha! Rule!« Ein herzhafter Klaps auf den Rücken hätte ihn fast zum Stolpern gebracht. »Du siehst aus wie James Bond in deinem Smoking. Elegant und kultiviert. Du lässt dir deine Nervosität gar nicht anmerken, zumindest nicht vor diesen Menschen.«


      Grinsend drehte sich Rule zu dem schlanken Mann mit der Kraft eines Schmieds um. »Was, Andor, kannst du etwa nicht den Unterschied zwischen Nervosität und Vorfreude auf die Jagd riechen?«


      Andor lachte. »Du vergleichst eine Hochzeit mit einer Jagd? Kann sein, dass du damit gar nicht so falsch liegst, aber bist du sicher, dass du der Jäger bist und nicht die Beute?«


      Rule lächelte. »Ich glaube, Lily und ich haben einander gejagt, ohne es zu wissen. Und jetzt jagen wir gemeinsam.«


      »Jagdpartner?« Andor schürzte die Lippen. »Tja, Lucas hat deine Auserwählte bei der Jagd gesehen. Sie hat ihn beeindruckt, und mein Sohn ist nicht so leicht zu beeindrucken, deshalb will ich dir nicht widersprechen. Erzähl mir von dem Kampf mit Friar, der ihn, wie du glaubst, unter die Erde geschickt hat.«


      Lily hatte sich Sorgen gemacht, dass nur wenige Lupi kommen würden, weil ihre Verbindung unter seinen Leuten kritisch gesehen wurde. Am Ende hatten einundvierzig Lupi die Einladung angenommen, was Rule überrascht und gefreut und Lily verärgert hatte, die fand, die anderen seien, wie sie sich ausdrückte, Schwachköpfe. Auch viele seiner Leidolf waren hier, aber als Wachen. Sie wurden gebraucht, um für Sicherheit zu sorgen, trotzdem hatte er diese Entscheidung aus anderen Gründen getroffen. Die Leidolf waren ein sehr konservativer Clan. Seine Leidolf fühlten sich in ihrer gewohnten Rolle wohler denn als Gäste bei einer Hochzeit, die die meisten von ihnen schockierte, verärgerte oder verwirrte.


      Von außerhalb der beiden Clans waren nur wenige gekommen: zwei der Rhejes – die der Etorri und der Leidolf – sowie ein alter Freund von den Kyffin und natürlich Ruben, der jetzt nicht mehr nur Lilys Boss, sondern auch der Rho der Wythe war. Aber niemand würde Rubens Anwesenheit als politisches Statement verstehen. Als ehemaliger Mensch war Ruben selbst verheiratet und fand nichts Schockierendes daran, dass Rule nun Ehemann wurde. Ein weiterer Rho, Tony Romano von den Laban, hatte angeboten zu kommen, falls Rule der Meinung war, es könne ihm irgendwie helfen. »Aber ich bin mir da nicht sicher. Die Leute werden glauben, dass du es befohlen hast, und die Laban haben sich noch nicht an mich als Rho gewöhnt. Wenn ich komme, wird das Probleme hervorrufen. Bisher habe ich noch niemanden töten müssen, aber da gibt es so einige, die … aber ich komme, wenn es dir hilft.«


      Was auch alles stimmte. Nicht nur, dass die Laban den Nokolai unterstellt waren, Tony hatte sich auch, als er Rho wurde, plene et simpliciter unterworfen. Ohne Vorbehalte. Rule hatte ihm gestattet, nicht zu erscheinen.


      Also waren vier aus fremden Clans anwesend – vier plus der Mann, der gerade mit ihm sprach. Andor Demeny war der Rho der Szós. Sein Kommen war eine ostentative Ehrenbezeugung und gleichzeitig ein starkes politisches Statement. Rule hatte gehofft, Andors Lu Nuncio, Lucas, würde teilnehmen, denn Lucas war ein Freund von ihm. Dass Andor selbst die Einladung angenommen hatte, war eine Überraschung gewesen. »Aber sie ist deine Auserwählte«, hatte er gesagt, als Rule ihn anrief, um ihm zu danken. »Das ist etwas anderes. Das hat keine Auswirkung auf uns andere. Ich habe ohnehin noch nie verstanden, warum wir es Gefährten nicht gestatten zu heiraten, wenn sie es wollen. Es liegt doch auf der Hand. Verheiratet oder nicht, du wirst deinen Samen nicht mehr weiter verbreiten.«


      »… also bleiben wir zwar in Alarmbereitschaft«, schloss Rule, »aber es ist unwahrscheinlich, dass Friar so schnell eine schlagkräftige Einsatztruppe zusammenbringen kann. Vielleicht befindet er sich noch nicht einmal in dieser Welt.«


      »Deine Rhej ist sich nicht sicher, dass sie ihn verbannt hat?«


      »Nein, sie sagt –«


      »Da bist du ja.« Die warme Stimme klang leicht verärgert.


      Rule drehte sich lächelnd um. »Jasper. Müsstest du nicht –«


      »Ja, und du auch. Dein Vater hat mich geschickt, um dich zu holen.«


      »Dann muss ich wohl gehorchen.« Rule wandte sich an Andor. »Andor, das ist mein Bruder Jasper Machek. Jasper, das ist Andor Demeny, der Rho der Szós.«


      Andors Augenbrauen hoben sich leicht. Jasper war ein Mensch, der Sohn, den Rules Mutter von einem menschlichen Mann bekommen hatte. Rule hätte ihn als alius bezeichnen können oder als ospi – als Freund des Clans, nicht aber als »Bruder«, denn die Bezeichnung war Lupus-Geschwistern vorbehalten. Höflich verkniff sich Andor jeglichen Kommentar zu Rules unkonventioneller Vorstellung. »Schön, Sie kennenzulernen, Jasper.«


      »Ja, ich freue mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen. Leider bleibt uns keine Zeit, sie zu vertiefen. Rule?«


      »Bitte entschuldige mich, Andor. Wie du hörst, werde ich an meinen Platz beordert.«


      Rule strebte gemeinsam mit Jasper auf das kleine Wäldchen auf der Westseite der Rasenfläche zu. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich bin nicht zu spät dran.«


      »Noch nicht, aber bald. Und ich, äh … und ich wollte noch eine Gelegenheit haben, dir Neuigkeiten mitzuteilen.« In seiner Stimme lag unterdrückte Aufregung.


      Rule legte den Kopf schief. »Gute Neuigkeiten?«


      »Du kriegst bald eine Einladung zu meiner Hochzeit. Wir haben noch kein Datum festgelegt, aber –«


      Rule blieb stehen. »Aber das ist ja wunderbar! Herzlichen Glückwunsch, Jasper. Dann ist wohl die Entscheidung des Obersten Bundesgerichts –«


      »Ja.« Jasper strahlte vor Freude. »Ich wünschte, jeder hätte diese Chance, aber jetzt haben Adam und ich sie, und wir werden sie verdammt noch mal ergreifen.«


      »Ich freue mich.«


      Adam wartete mit den anderen bei dem kleinen Grüppchen Weißerlen. Rule nahm sich Zeit, ihm die Hand zu schütteln und zu gratulieren, obwohl ihm langsam die Geduld ausging. Er wollte nicht mehr warten.


      Isen, der sich mit Benedict unterhalten hatte, drehte sich zu ihm um und zog die Augenbrauen hoch. »Du bist pünktlich, aber nur knapp.«


      »Andor wollte mit mir sprechen.«


      »Ah. Den darfst du natürlich nicht kränken.« Isen sah so selbstzufrieden aus, als hätte er selbst Andors Anwesenheit arrangiert.


      Vielleicht hatte er das auch, heimlich und leise, wie es seine Art war. Rule blickte an seinem Vater vorbei, hinaus auf den Rasen … und spürte sie. Lily kam aus dem Haus und ging den Weg entlang, der zu dem kleinen Wäldchen führte, das diesem genau gegenüber lag. Doch ihre Bäume waren Kassien, nicht Erlen … und sie standen in voller Blüte. Was sie normalerweise im März nicht taten. Rule fragte sich, ob einer ihrer Freunde oder Verwandten den Bäumen ein bisschen auf die Sprünge geholfen hatte. »Sie ist fast da.« Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sein Mund wurde trocken.


      »Dann nehmen wir wohl besser unsere Positionen ein«, sagte Isen.


      Rule begab sich zu dem Weg, der vor dem Wäldchen begann. Seine Familie nahm hinter ihm Aufstellung.


      Er und Lily hatten eine traditionelle Hochzeit gewollt … bis auf ein paar Abweichungen. Keinem von beiden gefiel die symbolische Geste, die Braut dem Bräutigam wie ein Paket zu übergeben, aber sie wollten die Familie doch mitbeteiligen. Daher hatten sie beschlossen, auf den Brautmarsch zu verzichten und sich in der Mitte des Weges zu treffen, begleitet von ihren Trauzeugen. Ihren Familien. Sie hatte ihren Vater, ihre Mutter, ihre Schwestern, ihren Schwager und Cynna bei sich, er seinen Vater, seinen Bruder Benedict und Nettie, außerdem seinen erst neu entdeckten Bruder Jasper und Jaspers Frischverlobten Adam.


      Die Antwort auf eine andere Frage zu finden war schwerer gewesen. Wer sollte die Zeremonie durchführen? Keiner von ihnen beiden war traditionell religiös. Doch am Ende hatte es nur eine Person gegeben, die genau richtig dafür war. Glücklicherweise machte es der Staat Kalifornien Nichtklerikern leicht, Trauungen vorzunehmen.


      So wartete nun Cullen auf dem kleinen Brückenbogen in der Mitte des Rasens auf sie, in der weiten weißen Tunika und der Hose, die er auch zu seiner eigenen Hochzeit getragen hatte.


      Das Streichquartett, das leicht versetzt hinter der Brücke seinen Platz eingenommen hatte, begann zu spielen. Die Menge – alle fünfhundert Gäste – verstummte nach und nach.


      »Du hast dein Mikro vergessen«, sagte Benedict.


      »Oh. Richtig.« Rule konnte den Blick nicht von der Stelle lösen, wo … und da war sie. Lily. Stand ihm in langer schimmernder Satinseide gegenüber.


      Schmunzelnd befestigte Benedict das kleine Mikrofon an Rules Kragen. »Vergiss nicht, es anzuschalten.«


      »Richtig«, sagte Rule wieder.


      »Oder ich mache das«, murmelte Benedict und stellte sich wieder hinter ihn.


      Die Geigen schwollen zu dem Crescendo der Zigeunerweisen an … und Rule trat hinaus in den Sonnenschein.


      Er ging langsam. So hatten sie es ausgemacht, aber jetzt verfluchte er sich dafür, dass er so ein Idiot gewesen war. Langsam zu gehen war unerträglich, wenn er es kaum erwarten konnte, dort zu sein. Aber er war ein Lu Nuncio und ein Rho, und er wusste, wie wichtig Selbstbeherrschung war. Er zwang sich, das Tempo einzuhalten, in dem sie es geprobt hatten.


      An seiner Seite der Brücke blieb er stehen, Lily an ihrer. Wegen des Brückenbogens und Cullens, der genau in der Mitte stand, konnte er sie kaum sehen.


      »Freunde«, rief Cullen. Seine Stimme wurde von dem Mikro, das er trug, aufgenommen und durch die Lautsprecher zu beiden Seiten des Rasens weitergetragen. »Wir sind hier, um Zeugen des Bundes zweier Menschen zu werden, die heute zwei Familien vereinigen – und unterschiedliche Bräuche und Sitten. Diese Zeremonie ist ein menschlicher Brauch, doch im Einklang mit der Überzeugung der Lupi, dass wichtige öffentliche Bekundungen am wirkungsvollsten sind, wenn man sie einfach hält, wird das Ritual selbst kurz sein. Rule Turner, Lily Yu, kommt nach vorn und geht den Bund miteinander ein.«


      Rule betrat die Brücke. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite, tat Lily das Gleiche. Und jetzt sah er auch endlich richtig ihr Gesicht, und mein Gott, es leuchtete richtig … sein Herz schmerzte vor Liebe und Freude.


      Wie geplant trafen sie sich in der Mitte. Sie hatten eine Münze geworfen, um zu entscheiden, wer anfing. Rule hatte gewonnen. Er wollte ihre Hände ergreifen – und erinnerte sich an das Mikrofon. Hastig fummelte er daran herum. Lily lachte ihn mit den Augen an. Endlich hatte er es angestellt. Als er dieses Mal nach ihren Händen griff, streckte sie sie ihm entgegen. »Ich, Rule Turner, nehme dich, Lily Yu, zu meiner Gefährtin, meiner Partnerin, meiner Geliebten und meiner Ehefrau, in Krankheit und Gesundheit, in Reichtum und Armut und werde allen anderen entsagen.«


      »Und ich, Lily, nehme dich, Rule, zu meinem Gefährten, meinem Partner, meinem Geliebten, meinem Ehemann, in Krankheit und in Gesundheit, in Reichtum und Armut und werde allen anderen entsagen.« Lily entzog ihm ihre rechte Hand. Cullen legte einen Ring hinein. Lilys Hand zitterte ganz leicht, als sie den Ring auf Rules Finger steckte. »Mit diesem Ring nehme ich dich zum Mann.«


      Rule streckte seine rechte Hand aus. Cullen gab ihm den anderen Ring. Er konzentrierte sich und schaffte es, ihn nicht fallen zu lassen, bevor er ihn auf Lilys Finger schieben konnte. »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau.« Und dann sah er ihr in die Augen. Ein Lächeln begann in seinen Zehen und breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Mein.


      »Und ich«, sagte Cullen, nahm ihre verschränkten Hände und hielt sie in die Höhe, »erkläre euch wirklich und wahrhaftig für Mann und Frau.«


      Feuer sprang aus ihren erhobenen Händen – Feuer, so grün und heiter wie der Frühling, ein warmes, lachendes Feuer, das sie nicht verbrannte – das ardor iunctio, das verbindende Feuer, das in der Zeremonie benutzt wurde, mit der die Lupi, wenn sie das Erwachsenenalter erreichten, in den Clan aufgenommen wurden. Cullen ließ das fröhliche Feuer ihre Arme hinuntertanzen und es dann über sie fließen, von Kopf bis Fuß. Gemeinsam drehten sie sich um, die Hände immer noch hocherhoben, umhüllt von grünem Feuer, und grüßten ihre Gäste als Mann und Frau.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Auch wenn ich gerne so ordentlich und organisiert wie Lily wäre, muss ich doch sagen, dass ich eher dem Hund aus Oben ähnele: Vergnügt, schusselig und leicht abzulenken. Das ist wohl auch der Grund, warum ich so oft, wenn es ans Schreiben der Danksagung geht, überrascht feststelle, dass ich wieder einmal keine Liste geführt habe. Folglich gibt es sicher so manchen hilfreichen Menschen, dem ich in der Vergangenheit nicht gedankt habe. Leider ist dieses Mal keine Ausnahme von dieser Regel. Doch einen Dank muss ich in dem Fall loswerden. In Wolfshadow – Dunkles Vergessen spielen viele Personen mit, und mit den Namen einiger Nebencharaktere hat mein Kopf Himmel und Hölle gespielt. (Und ich muss zugeben, wenn ich von Anfang an eine Namensliste aufgestellt hätte, wäre das nicht passiert, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Hund aus Oben es auch nicht tut.) Mein innigster Dank gilt dem schwer geprüften Lektor, der nicht nur Sinn in das Durcheinander brachte, sondern auch den Zeitplan einhielt.


      Außerdem möchte ich den Bewohnern von San Diego danken, weil ich mir – wieder einmal – Freiheiten mit ihrer Stadt herausgenommen habe. In dieser Geschichte kommen mehrere Krankenhäuser vor. Einige werden Sie vielleicht wiedererkennen, andere haben keine Entsprechung in unserer Welt, aber ich versichere Ihnen, in Lilys und Rules Welt sind sie genau so, wie ich sie beschrieben habe.
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